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Egyptiseh-Minäiseher Sarkophag im Museum von Gizeh.

Von

D. H. Müller.

Herr Professor W. Gonnmscnnrr hat soeben in den Schriften der

archälog. Gesellschaft von St. Petersburg einen Holzsarkophag mit sa-

bäiseher Inschrift, welcher sich im Museum von Gizeh befindet, pub-

licirt.1 Der Sarkophag wurde in jüngster Zeit von einem unbekannten

Händler erworben und stammt nach der Vermuthung von Bnuescn-

BEY aus dem Fayüm. In dem Katalog von VIREY S. 123 wird er

folgendermassen beschrieben: Salle 49 (Monuments non egyptiens)

—— 431 — Bois — long. 2m00, larg. 0O“60‚ haut. 0m39. Cercueil en

bois tres epais, avec une inscription himyarite. Der Deckel des Sar-

kophags fehlt und es ist nicht bekannt, 0b derselbe mit Inschrift ver-

sehen war.

Die Publication des Herrn GOLENISCHEFF enthält eine wohlge-

lungene, photographische Reproduction des Sarkophags mit der In-

Schrift in Liehtdruck, eine Transscription in sabäischen und hebräischen

Lettern und einige erklärende Bemerkungen. Herr Prof. GOLENISCHEFF

hatte die Güte mir ein Exemplar seiner Schrift zuzuschicken, welche

ich am 14. d. M. erhalten habe, wofiir ich ihm hiermit bestens danke.

Die Lesung und die Transscription der Inschrift sind tadellos und bei

dem Umstande, dass sich der Herausgeber bis jetzt nicht mit südara-

bischen Inschriften beschäftigt hat, eine anerkennenswerthe Leistung.

1 B. Foaeunmenz, Ernnro-caneücxiü capuooars B1: Fnaecxomm Myaels. Cann-

uerep6ypr's‚l893 (oiuhsnnü orrncßz im» ßanncou socroqn. 017154. im". PYCCK.

apxeonor. 06111.‘).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. VIII. Bd. 1
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2 D. H. MÜLLER.

Auch die Personen und Ortsnamen, sowie die Namen der egyptischen

Monate und der egyptischen Gottheit, wie nicht minder der Sinn

einiger Phrasen sind richtig erkannt und bestimmt. Im Anschluss an

die Arbeit des Herrn Gonnmscnnrr versuche ich nun einige bisher

nicht bestimmte Wörter und Phrasen zu erklären und den Sinn der

Inschrift zu ermitteln.

Die Inschrift lautet in sabäischen Typen also:

IILI°I=I I I4>TII=I I DIIX I 14H I IPIPITXfi I WIOLII“ I MHUI I 14H] 1-

ITIIUIIQTIIIMZIZIIXIPIIPIIXXTHPIfiIHXIITIfiIwILDNIPIII-Dofifi

I ZTUIX I 14H I ZTIIIX

IHI-IlriwfiIQMMOTMWIJXLI‘IH"|I><|>II|’II‘1>I‘IXI>+(>?°IrH6 - - -- 2-

IIHWIY-IfiläwfllwäifiIIIHIJLIIIIXIHIIUIXIPHFII‘IIXXTI-Ihlm

IrHHT1°H1T<1>

I<>>“»IIHLFTHILHLIDQIIIOLIWSFIIHLIJIPIIXTFI|I1fl|I>I°Ir'1‘I’hH1 3-

IMOVIQIrHVIIIIIIIHHTXIPISWIHMI]|ZTfl1X1IT>3°°ITl13

H1II>LIJIIFIIIJ1U°IXIPIIF1°IOLP>ZPI

Umschrift in hebräischen Buchstaben.

InnüPIII-I-Ieslnnrcälhi-"IImZFII-Iwlpläs-Iwzlipaalilpnälfi] 1-

I hmän I I: I fiisän I ‘nur: I um I näsäs Innns:

nnnns Iäslynle:Imanlwnnnlnfi-ualäs-mlwpswlei . . -. 2.

Inneren I arm: I V1: I w: I nnnfinn I 11m I näsäs

IhwwI‘a5In-IFII-Inrslnfi-Iwnlqr-IwfislqnäslnmlieI-Irlnnsn 3-

Ienv I näsäsi I qnnfis I npen I um‘: I 5x1‘: I 1511 I 725a I fiiaänä

enwnu:

Uebersetzung:

1. [Dies ist die Ruhestätte und] der Sarkophag des Zaid’il, Sohn des Zaid

von Zairän von Wak (F), welcher lieferte (oder: spendete) Myrrhe und

Zimmt für die Tempel der Götter von Egypten in den Tagen des Ptolemäus,

Sohnes des Ptolemäus,

2. . . . . . . Und es starb Zaid’il im Monate Hathor und sie schickten ihm

aus allen Tempeln der Götter von Egypten ihre Darreichungen (oder:

Binden), Gewänder (Hüllen) aus Byssos für sein ‘x und man brachte ihn,
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EGYPPISCH-MINÄISCHER SARKOPHAG IM MUSEUM von GIZEH. 3

3. sein s: bis zum In des Tempels des Gottes Osir-Apis (Serapis) im Monate

Chojak des Jahres zwei und zwanzig des Königs Ptolemäus. Und es stellte

Zaidil seine Ruhestätte und seinen Sarkophag in den Schutz des Osir-Apis

und der Götter mit ihm in seinem Heiligthume.

Commentar.

Zunächst sei hier die Thatsache constatirt, dass die Inschrift

nicht von einem Sabäer, sondern von einem Minä er herrührt, denn

der Dialect, in welcher sie abgefasst ist, ist minäisch, wie dies im

Commentar nachgewiesen werden wird. Es ist ferner höchst wahr-

scheinlich, dass mit dem Deckel des Sarkophages eine Beischrift in

Hieroglyphen verloren gegangen ist.

Z. 1. Anfang fehlen etwa zwei Worte und das Wort hab: ist

dunkel und wird weiter unten besprochen werden.

Zu ]1‘h_fil‘1‘tl[=|5tt‘l‘7 hat schon Gonnmscnnrr auf meine Epi-

graphische Denkmäler aus Arabien hingewiesen, wo beide Namen und

der Ortsname, allerdings nicht in Einer Inschrift, vorkommen.

Der Name 5x7‘: findet sich Epigr. Denkm. xm: snä-‘iläxfiu, er

findet sich ferner HAL. 178 und 535, an letzterer Stelle neben w, also

durchwegs in minäischen Inschriften. Der im Nordarabischen häufige

Name steht Epigr. Denkm. xxn, 2 ‘1W':l|‘l‘1 und xxxv a nusfiluu

und kommt auch sonst meistens in minäischen Texten vor. Endlich ist

pfn, EpigvnDenkm. LI wüilnx-x nachgewiesen. Durch diese Thatsache

ist eine gewisse Verwandtschaft zwischen der Sarkophag-Inschrift und

den Inschriften von el-Öla constatirt, die ja bekanntlich von einer

minäischen Colonie im Norden herrühren.

Die Lesung Hehl ist nicht sicher. Oberhalb des H links scheint

das Holz beschädigt zu sein, so dass man auch ficht lesen kann,

aber weder ein Ort Q)’ noch e?) ist mir sonst bekannt, letzterer könnte

allerdings unter dem Einfluss der egyptisehen Aussprache für stehen,

was im Arabischen als nom. loci erscheint.1

"‚

l Der alte Name von al-Taif ist E’ und der Name des vortrefflichen Hafens

von Nord-Higaz, gerade in derselben nördl. Breite wie el-Öla, ist Wedj (äs).

1*
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4 D. H. MÜLLER.

Die drei folgenden Worte glaube ich mit ziemlicher Sicherheit

bestimmen zu können. Zunächst erkenne ich in {wenn einen Plur. von

nän plur. Jbil) ‚Myrrhe‘, womit zum ersten Male das im He-

bräischen, Arabischen und Griechischen bekannte Wort in einem süd-

arabischcn Texte nachgewiesen wird. Der Plural scheint verschiedene

Arten von Myrrhe auszudrücken.

Das Wort inniäpi halte ich fiir einen Plural von lilnäp, was mit

hebr. pmp, aram. xmip, syr. was, griech. aivvauov zusammenzustellen

ist. In der That finden sich beide Wörter auch in der Bibel vereint

er wähnt: am: {mp1 . „nun-I ‘m (Exod. 30, 23); lmlpi niärm er; (Prov.

7, 17) und nibrmi an . ‚ . ‚ pmpi rup (Cant. 4, 14). Nicht minder werden

in zwei Stellen des Talmud, wo von der Zusammensetzung der Raucher-

werke die Rede ist (Ker. 6ß und Jer. Joma Iv, 41"), an und pmp

aufgezählt.

um‘: ist Causativ von nur (vermittelst n gebildet, wie sonst im

Minaischen). Auch “am: Z. 2 zeigt n im Causativ. Die Wurzel nur

kommt in den minäischen Inschriften neben nfi ‚Opfer darbringen‘

und synonym mit am ‚geben, stiften, spenden‘ wiederholt vor. Die

Stellen sind bei MORDTMANN und MÜLLER, Sabäische Denkmäler S. 78

angeführt. Beide Verba am und 3'117 (wohl II. Form) finden sich in der

öfters wiederkehrenden Phrase milnwfiulnm oder nwilnwfinlnnp ‚er

spendete Raucherwerk dem Gotte Wadd‘. Ich halte dafiir, dass anp-

eigentlich ‚eintreten‘ heisst, wie assyr. äräbu, daher von der

Sonne ‚eingehen, untergehen‘, (sabl-Dofl) ‚Westen‘. Das Wort

bedeutet daher im Causativ ‚einführen, importiren‘. Ezechiel in seiner

Schilderung des Untergangs von Tyrus (Cap. 27) gebraucht zum für

‚Import‘ und im Gegensatz dazu 11:11: für ‚Export‘. Ob nun zum: an

unserer Stelle ‚spenden‘ heisst oder einfach ,imp0rtiren‘‚ d. h. ob hier

gesagt wird, dass Zaid’il für die Tempel die Räucherspecereien gespen-

det oder überhaupt als Händler für Cultzwecke geliefert hat, das

lässt sich mit Sicherheit nicht entscheiden, ich halte aber das letztere

für wahrscheinlicher, weil bei einer Spende kaum alle Tempel be-

theilt worden waren, während ein Grosslieferant wohl alle Tempel mit

Cultgegenstanden versehen konnte.
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EGYPPISCH-MINÄISCHER SARKOPHAG IM MUSEUM VON GIzEn. 5

Der Schluss der Zeile ist von GOLENISGHEFF richtig übersetzt

worden, und ich will nur einiges die Form und den Inhalt Betreffende

hinzufügen. Das Wort n‘: für ‚Haus‘ oder ‚Tempel‘ kommt in den süd-

arabischen Inschriften sehr häufig vor, der Plur. was (= oder

für m53) findet sich HAL. 365, 2 im»: | s: und 520, 16 Iäfiülü:

nimm: ‚er baute in Jatil ihre Tempel‘, davon wurde ein Plural des

Plurals m‘ | ‘uns | flhük (HAL. 462, 4) gebildet (= für Ich lese aber deshalb und weil der Plural des Plurals

von Cblfll im Nordar. lautet. Ein solcher Plural des Plurals

liegt auch in dieser Inschrift zweimal vor, nur dass in Zeile 2 noch

in minäischer Weise das n des Stat. constr. angefügt worden ist.

näkäx, Plural von nbx, ist wieder eine minaische Form. Im

Sabäischen ist ein innerer Plural von n'en nicht nachgewiesen, und

in einer Inschrift aus Hadramaut (Os. 29) kommt ‘nnäsu I ‘H58, also ein

äusserer Plural vor. Das Wort näxbx wiederholt sich Z. 2 und Z. 3.

‘um ‚Egypten‘ kommt hier nicht zum ersten Male in einer mi-

näischen Inschrift vor, denn auch auf HAL. 535, welche aus vier sehr

langen Zeilen auf der Umfassungsmauer von Beräkisch (112) besteht,

findet sich, wie Dr. En. GLASER zuerst ausgesprochen,1 das Wort ‘um.

In jener Inschrift weihen Amsadiq und Sa‘d‚ die beiden Häuptlinge

von ‘n: und 1mm und der Uferlande des Flusses (prulnnvlmna), den

Göttern von Main viele Baulichkeiten für verschiedene Rettungen,

unter Anderem, weil die Götter sie und ihren Besitz gerettet ‚aus

der Mitte von Egypten‘ (um: l um | 1:), während des Krieges, der

stattfand zwischen “In und fixe. Zu beachten ist noch in jener In-

schrift die Schlussformel: ‚Und es stellten Amsadiq und Sa‘d und

die Ma'in von Misr (worunter mit Prof. HOMMEL die nördliche mi-

naische Colonie zu verstehen ist’) ihre Stiftungen und Inschriften in

den Schutz der Götter von Ma‘in und Jatil etc.‘

‘nur: ‚in den Tagen‘ (mit .-| vor dem I des Plurals). Vgl. mm‘:

limhääbl:'1DX7=hlDJ31lD"\|'?8I7fi‘ (HAL. 485, 9——10) und lucmn Ifllm‘:

Hal. 504, 10-11, was gleich ‘METZ, aber auch m‘: gedeutet werden

1 Skizze Arabiem I, S. 58 H.

’ Vgl. GLABEB, Skizze u, 451.
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6 D. H. MÜLLER.

kann. Daneben kommt ainxhm‘ ‚die Tage der Erde‘ (HAL. 199, 14)

und lnnnmlninxlvm‘ ‚in den Tagen der Erde und des Himmels‘

(HAL. 257, 7) vor, durchwegs in minäischen Inschriften.

fmän Auf die Schreibung mit fi (8)) für n (wie bei CLERMONT-

GANNEAU, Recueil d’Arche'ologie Orientale p. 81 omaänn) hat schon der

Herausgeber hingewiesen. In jüdischen Quellen wird der Name des

Ptolemäus Lagi ‘man? geschrieben (Tractat Soferim, Abschnitt 7).

Z. 2. Anfang fehlen etwa vier Buchstaben.1 Das erste lesbare

Wort ‘ipen übersetze ich vermuthungsweise ‚und es starb‘. In den süd-

arabischen Inschriften ist die Wurzel bis jetzt nicht nachgewiesen.

Im Nordarabischen bedeutet ‚arm, elend, krank sein‘, in unserer

Inschrift passt aber nur die Bedeutung ‚sterben‘.

In nnnn hat schon GOLENISCHEFF den koptischen Monatsnamen

qeemp, aemp, ‘A609 erkannt.

man ‚und man schickte‘ oder ‚und sie schickte‘ stelle ich mit

äth. ‘im: ‚schicken‘ zusammen. Im Südarabischen kommt wohl man

vor, aber das Verbum 11b ist bis jetzt nicht nachgewiesen, nur HAL. 385,

5 (es-Soud) findet sich pi: l man‘ l nimelwxn, aber in dunklem Zusammen-

hange. Zu beachten sind die lmperfecta ‘apan, ‘man und nrävbn mit

dem Waw conversivum in perfectischer Bedeutung.

Das folgende Wörtchen liest Gonnmscnnrr F] fi, was keinen Sinn

gibt. Da mir das llolz oberhalb des F] verletzt zu sein scheint, so lese

ich ['16 ‚ihm‘ mit dem minäiischen Suffix u, das sich auch weiter

unten wiederholt findet.

nnnfinn ist ein äusserst schwieriges Wort, dessen Erklärung ich

aber dennoch gefunden zu haben glaube. Zunächst muss das Suffix

man (minäisch für sab. im) abgetrennt werden, es bleibt also Fmn und

dies halte ich gleich fimn (mit Elision und Assimilation des n), welches

wieder mit xnmn in der Inschrift von Carpentras zusammengestellt

werden muss (Corp. Ins. Sam. n, 141):

‘ Herr Prof. J. KRALL vermuthet, dass hier der gewöhnliche Zusatz zu den

Namen der egyptischen Könige 3% Q ‘ ‚ewiglich lebend‘ griech. alwvößlo; gestanden

1:5’

hat. Wenn dies richtig ist, könnte man ‚sein Leben‘ ergänzen. Ein Wort

für ‚ewig‘ ist im Sabäischen nicht nachweisbar.
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EGYPTIscH-IIIINÄISCHER SARKOPHAG IM MUSEUM VON GIZEH. 7

snäs ‘wen: ‘T amen ‘enn m: szn rein:

,Benedicta sit Taba, filia Tahapi perfecta in Osiride deo.‘

Dieses amen wird schon von dem Herausgeber des Corpus als ein

. ÜEEI .

AdJ. fem. von ämenlz ‚vollkommen‘ erkannt, ein Wort, welches

ÄMNV\

vom Gotte Osiris und von den Todten, welche in Osiris aufgenommen

worden sind, gebraucht wird. Auch das‘ Masc. dieses Adjectivs findet

sich auf einer egyptisch-aramäischen Inschrift (Corp. Ins. Sem. n, 142):

NFIDN ‘WDIR ‘I’ TIFIJIJ DDFIH 7D ‘BFIFIJII

,Anhl_1api filius Tahabis perfectus in Osiride deo.‘

Das Wort finn scheint aber in unserem Texte den Sinn ‚Darreichung,

Weihung‘ zu haben.l

Vuhb: übersetze ich ,Gewandung (Binden) aus Byssos‘, indem

ich zu ersterem hebix-aram. nun, arab. km5 ,bedecken, bekleiden‘, assyr.

kusitu ‚Hülle‘ vergleiche. Das Zeichen ä würde also in diesem Falle

ein ursem. I: wiedergeben, was jetzt HOMMEL und MORDTMANN für dieses

Zeichen überhaupt annehmen, ohne auf Fälle zu achten, die dieser

These widersprechen. In V1: erkennt man ohne Weiteres hebr. w:

Syr. 160.9 Buccog.”

nnut: ‚seinem m‘ ist dunkel. Hebräisch bedeutet ‘3 ‚Schilf‘. Ist

es gewagt hier an die Todtenbarke zu denken? Oder sollarab. ‚waschen‘ verglichen und DFNID ‚für seine Waschung‘ übersetzt werden?

1 Mein verehrter College Prof. LEO REINISCH theilt mir hierüber Folgendes mit:

‚Das Wort WM Z5 menx mit der Schleife determinirt kommt häufig vor als ‚Gewebe,

ä

Kleid‘, auch als ‚Binde‘. Das in Ihrem Texte dem Worte HJYNFID) vorangehende n ist

aber gewiss nicht Artikel, obwohl das Wort menx in der Bedeutung ‚Gewand‘ gen.

fem. ist, sondern ist zu beziehen auf die so häufig vorkommende Phrase

Q

ta-menl-t ‚Darreichen ein Gewand‘ oder ‚Darreichung eines Gewandes‘. Solche Dar-

reichungen fanden nun häufig statt an Verstorbene oder nach egyptischer Ausdrucks-

weise ‚an Osiris N. N.‘ d. i. an den zum Osiris gewordenen N. N.‘

’ Dazu bemerkt Prof. REINISCHZ ‚Das Wort fiir Byssos ILeimvandgeIvebe) lautet

im Egyptischenl Q ö außen, vollständiger ö l Q ‚im-Ruten ‚Kleid des Königs‘,

MAMA AIWVV\

WM

kopt. gern‘. [= hebr. wir]. via mag vielleicht im hebräischen Texte Baumwolle

bedeuten, aber der altegyptische Byssos war, nach Untersuchung des Professors

Dr. FRANZ UNGEB, Leinwand. Zu w: vgl. —€— ‚umhüllen‘ kopt. “et, uec.‘

<_‚_—Il
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8 D. H. MÜLLER.

nrärnfii ‚und man brachte ihn hinauf‘ Causativ von '53 (mit n

in minäischer Weise).

Z. 3. Das erste Wort uns: ‚sein an‘ weiss ich nicht zu erklären,

ich vermuthe, dass damit der Todte bezeichnet ist, in dem folgenden

In, das ich unter Vergleichung des arab. ‚Gnade‘ übersetzen möchte,

steckt vielleicht ein egyptisches Wort.1

qnnfix hat bereits Gonmnscnnrr als OsIr-Apis (Serapis) erkannt,

und damit inrv-anix (Corp. Ins. Sam. n, 123) verglichen, eine Inschrift,

die nach Annahme des Herausgebers des Corpus aus schriftgeschicht-

lichen Gründen aus dem Ende des fünften Jahrhunderts vor Christi

stammen soll.

Ebenso hat Gomamscnnrr 1m‘: mit kopt. xoises, xole.“ vergli-

chen und auf die Schreibung 1m‘: im Corp. Ins. Sem. n, 146, Col. 4 Z. 6

verwiesen.

Mit 1511 beginnt die in den südarabischen Inschriften übliche

Schlussformel, womit die Stiftungen und Inschriften in den Schutz

der Gottheit gestellt werden. Hier stellt er nun sein in‘: und pn: in

den Schutz des Osir-Apis und der Götter, die mit ihm im Tempel

sind. Gomsmscnnrr übersetzt ‚und die Götter mit ihm‘, indem er np

als Präposition ‚mit‘ fasst, während ich zunächst an n}: ‚Volk‘ dachte.

Beide Bedeutungen lassen sich aus den minäischen Inschriften belegen.

Ich halte aber die Uebersetzung ‚mit‘ desswegen für besser, weil, wie

schon GOLENISCHEFF bemerkt hat, in den cgyptisehen Texten nach

der Hauptgottheit die Götter, die mit ihr verbunden sind, erwähnt

werden, griech. aal ci cüvvaoz 060i.

Es bleibt nun nur noch übrig die beiden Worte zu bestimmen,

welche das in den Schutz der Götter Gestellte bezeichnen. Nach

1 Herr Prof. Kanu. macht mich auf folgende Stelle (Pap. Harris I, 50/2) auf- .

merksam: wfljw ö Q ‚Die Mali aus Byssos

@ Q OOO vwvw U‘

und Leinwand‘, welche meine Lesung und Deutung sehr zu bestätigen scheint. Zu NC

‚Leichnam‘ erinnert derselbe an egypt. (nmn, wo das Q ‘namentlich in späteren Zeiten

mitrzij (w) wechselt. Der Uebergang von Iü in D im südarabischen ist weiter nicht

autfällig. Endlich vermuthet derselbe in 1D das egypt. mnie ‚Hafen, Landungsplatz‘, da

der Tempel in al-Fayüm lag. Mit ND ist vielleicht auch nach einer Vermuthung des

Herrn Prof. REINISCH, egypt. sa ‚Person, Leib‘ zu vergleichen.
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EGYPTIBGH-MINÄISCHER SARKOPHAG IM MusEuM voN GIZEH. 9

vielerlei Vermuthungen, die sich in einer ganz anderen Richtung be-

wegten, glaubte ich diese Worte übersetzen zu sollen ‚sein Eingehen

und sein Ausgehen‘, was im Hebräischen etwa durch 1mm 1mm am” '11

‚Gott wird hüten dein Ausgehen und Eingehen‘ (Ps. 121, 8) ausge-

drückt werden würde. Hier könnte es sich auf den Eintritt in das

Jenseits beziehen. Zur Etymologie der Wörter wäre noch zu bemerken,

dass peu ‚ausgehen‘ bedeutet, wie im Arabischen und aram. P91

und in‘? von der Wurzel nah (= arab. ‚einkehren‘ abgeleitet

werden könnte. Das n würde den Infinitiv ausdrücken und dazu würde

[PDJ zu Anfang der ersten Zeile stimmen. In der That handelt das

12. und 13. Capitel des Todtenbuches vom ‚Eingehen und Ausgehen‘

(in der Unterwelt). Ich halte es aber jetzt für das Einfachste, in 11:15

und pln ‚Ruhestatte und Sarkophag‘ zu erkennen und danach auch

den Anfang der ersten Zeile zu ergänzen, woran ich gleich bei der

ersten Prüfung der Inschrift dachte, es aber aus Mangel einer ent-

sprechenden Etymologie wieder verworfen hatte. Eine annehmbare

Etymologie bin ich freilich auch jetzt nicht zu geben im Stande.

Was die Datirung der Inschrift betrifft, so können wir nur sagen,

dass sie unter einem der acht ersten Ptolemäer geschrieben sein muss,

von denen jeder — mit Ausnahme des ersten, der im 20. Regierungs-

jahre einen Mitregenten angenommen hat, und des vierten —— mehr

als 22 Jahre regiert hat. Das Datum der Inschrift ist daher entweder

264/3 (Philadelphus), 226/5 (Euergetes), 184/3 (Epiphanes), 160/159

(Philometor)‚ 96/5 (Soter) oder endlich (Dionysos) 60/59 vor Christi.

Von ganz besonderer Wichtigkeit ist die Thatsache, dass die

Inschrift im minaischen Dialect abgefasst ist und zwar hängt, wie wir

im Commentar gesehen haben, die Sprache der Inschrift in ihren

Formeln und Phrasen eng mit der Sprache der minäischen Inschriften

von el-Öla und des Heimatslandes zusammen. Herr GLASER, dem Herr

Prof. HOMMEL beipflichtet, setzt die oben angeführte Inschrift HAL. 535

in die Hyksoszeit, und beide nehmen an, dass die Minäer von den

Sabaern schon um 1000 vor Christi oder etwas später vernichtet worden

sind. Nun scheint Zaid’il‚ dessen Sarkophag wir jetzt besitzen, gegen
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10 D. H. MÜLLER. EGYPPISCH-MINÄISCHER SARKOPHAG Erc.

diese mit so viel Eclat in die Welt gesetzte Hypothese zu protestiren

und ich fürchte fast, dass dieser Sarkophag der Sarg jener Hypothese

werden wird — leider fehlt der Deckel.

Zum Schlusse möchte ich mir noch eine Frage erlauben: Die

Inschrift des Mannes aus Arabien, der Myrrhe für die

Tempel der Götter Egyptens liefert und dessen Leiche in

dem Tempel des Osir-Hapi bestattet wird — erinnert sie

nicht an die von Herodot (n, 73) erzählte Sage vom Phönix,

der aus Arabien nach Egypten kommt, die Leiche seines

Vaters in einem Ei aus Myrrhe mitbringt und im Tempel

des Helios bestattet?

Wien, 20. December 1893.
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Palmyreniea aus dem British Museum II.

(Mit einer Tafel.)

Von

D. H. Müller.

Der Güte des Herrn Dr. E. A. WALLIS BUDGE verdanke ich die

Abklatsche von einigen palmyrenischen Inschriften, welche in jüngster

Zeit vom British Museum erworben worden sind. Den Abklatschen

hat Dr. BUDGE eine kurze Beschreibung der Steine angefügt, die ich

durch Anführungszeichen als sein Eigenthum kennzeichne.

1.

‚Eine rechteckige Kalksteinstele, 1 Fuss 61/2 Zoll hoch und

121/, Zoll breit. In einem viereckigen Feld in Relief die Gestalt eines

bärtigen Kriegers, in der rechten Hand Speer mit Fähnchen haltend,

in der linken einen Schild tragend. Sein Gewand ist an der rechten

Schulter von einer Metallspange zusammengehalten. An seiner Taille

hängt ein in der Scheide steckendes Schwert. Oberhalb der linken

Schulter befindet sich ein Scorpion.‘

sszm lvfli-Illl nzw ‘m: n-r:

l/nbwn nnr-rnr n: innnr am m1

an‘ "-1 am snäs sah-nah

in‘): nn": um 1.‘! n: n‘:

Im Monate Ijjar des Jahres CCCLXVI hat dieses

Standbild errichtet ‘Atenatan Sohn des Zabd'ate zum Wohlgefallen dem Schadrapa, dem guten Gotte, damit er sei

schutzbefohlen bei ihm, er und die Söhne seines Hauses, sie alle.
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12 D. H. MÜLLER.

Das Jahr 366 der Seleucidenära ist gleich 55 n. Ohr. Datirte

Inschriften aus dieser frühen Zeit sind recht selten. So stammt z. B.

Voeüii‘. 32 aus dem Jahre 367, Voeüs: 33 aus dem Jahre 351 und

Voeülf: 30 sogar aus dem Jahre 304, die meisten datirten Inschriften

jedoch tragen viel jüngere Datirungen.

Dieser Stein hat auch aus anderen Gründen einen ganz be-

sonderen Werth. Wir kennen palmyrenische Grabdenkmaler, es sind

auch Ehrendenkmäler von grossen Kaufherren und berühmten Bürgern

erhalten; hier liegt zum ersten Male eine man: vor. Das Wort und

der Begriff sind im Palmyrenischen neu. Wir kennen es aus den

biblischen Schriften, wo das Wort nur: in erster Reihe das Standbild

eines Gottes oder Götzen bezeichnet. So ist beispielsweise 2 Kön. 3, 2

und 10, 26. 27, von der 5p:n nnxb ‚der Bildsäule des Ba'al‘ die

Rede. Auch an vielen anderen Stellen werden die nimm neben den

Altären und den uinvx erwähnt. Im Phönikischen kommt das Wort

nmnn nur in der Bedeutung ‚Grabstein‘ vor (Corp. Ins. Sem. 159). Da-

gegen kennt das Minäische ein nnnvlmtr: für nur: ‚ein Standbild des

(Gottes) 'Attar‘ (HAL. 208, 3-4). Wahrscheinlich liegt uns eine solche

Standsäule auch in der nabatäischen Inschrift aus Salkhad (Corp.

Insc. Sem. n. 182) vor:

nnnn5x n5x5 1I'I1‘I n: a:5:x n: 1:5’: n: min nJ: ‘n an‘: ‚nun

'1:1 x51’ ‘n nan ‘Im: er rxp n: 1m: n: ‘nw nn5x: in

Unsere Inschrift zeigt wie ein solches Götterbild ausgesehen hat.

Z. 2. u: ist wohl peal (nicht pael) wie in den Targumim 33;

und 33; und im Syrischen.

Zu Inanr vgl. 15m: n: ynanp Voeor. 30 (S. 37).

m51: n:1n:nr SIMONSEN A, 5 (S. 12).

xn5n:11n:nr „ C, 2 (S. 15).

1:57: n: inanr „ O, 16 (S. 24).

‘nu inanr „ C, 19 (S. 25).

Die Lesung nöwn ist nicht ganz sicher, aber doch sehr wahr-

scheinlich; es wäre dann eine JSÄS-Bildung von ngp, die allerdings

im Aramaischen von gesunden Verben sonst nicht nachweisbar ist.

Möglicherweise ist newn Beiname des nnrnm.
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PALMYRENICA AUS DEM BRITISH MUSEUM II.

Z. 3. Der seltsame Gottesname kann sn-mv oder xnn-iw gelesen

werden; die gewiss richtige Zusammenstellung mit dem Gotte Zatponm;

verdanke ich Herrn Prof. Nömmxn. Ueber diesen Gott hat Cnnnnorrr-

GANNEAU im Journal asiatique vn, 10 S. 157 ff. ausführlich gehandelt.

Er kommt vor auf einer griechischen Inschrift von Ma‘ad (in der

Nähe von Byblos), die also lautet:

"Etouc, {Y via-q; Kaicapo; Zeßomoü ‘Axrmfi;

90:11h; Äßdouoiou dwäönxe" Züfpdfln Ost-i}

äx tüw iötdw '

Das 23. Jahr vom Siege des Augustus bei Actium ist gleich 8 n. Chr.

CLERMONT-GANNEAU führt auch eine Stelle aus Pausanias an, worin

dieser erzählt, dass in Elis im Peloponnes auf einem der besuchtesten

Plätze eine Statue aus Erz sich befindet, welche einen Menschen in

natürlicher Grösse darstelle, bartlos, die Beine gekreuzt, mit beiden

Händen sich auf eine Lanze stützend. Pausanias fügt hinzu: Man

glaubte, es sei Poseidon, in Wirklichkeit aber ist der Name der Gott-

heit Satrapes.

Obgleich nun die Abbildung auf unserem Steine theilweise von

der Beschreibung Pausanias’ abweicht, so scheint dennoch ein Bild

dieses seltsamen Gottes hier vorzuliegen.

tun snlaa findet sich noch Voeüli‘. 91 anno slnäs sehr‘: nmv 111:‘:

und Voeün 108 ‚um 3:153 1mm‘: ‚der Sonne, der guten Gottheit‘.

Das Imperfectum von am kommt im Tarif vom Palmyra sehr

oft vor und lautet am‘, nur an einer Stelle (Tar. n, 3, 8) lautet die

Form an‘ wie hier. Andere Formen von diesem Verbum im Palm. sind:

am ‚er war‘ (Voeün 15, 2. 3. 5; 16, 2'; Tar. 1, 6 etc.); mn ‚sie war‘

(Tar. r, 3); 11.‘: ‚sie waren‘ (Tar. 1, 5. 7, n, 2, 46; 3, 14.45); man

‚sie wird sein‘ (n, 2, 44; 3, 32); rnnn (n, 3,28); 11.11 ‚sie werden sein‘

(n, 3, 24); In‘ (n, 2,7; 3, 19. 49); nun ‚seiend‘ (n, 3, 35); mnnä ‚zu sein‘

(n, 2, 27).

Z. 4. u‘: stelle ich mit hebr. an ‚wohnen, weilen‘ zusammen.

Der Stifter des Standbildes erklärt sich und seine Nachkommen als

‚Gastfreunde, Schutzbefohlene‘ des Gottes. Dass es solche n'a; gege-

ben habe, wissen wir aus dem Phönikischen, wo in einer Inschrift
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14 D. H.‘ MÜLLER.

aus Cypern (Corp. Ins. Sem. I, 86, 15) unter den verschiedenen Per-

sonen, welche bei einem Tempel beschäftigt waren, auch m: aufge-

zählt werden. Daher die Eigennamen immun, nnpär: ‘u, nnnwxm und

55:1 w: (= 5;‘; wg), arab. 01H )L-._‚.. (Vgl. Ps. 5, 5; 15, 1 und 61, 5). Zur

Schlussphrase vergleiche m5: nn‘: ‘am (Voonn 87, 4) und 1:5: nn‘: nuni

(Voeüiä: 92, 3). Die Schreibung F15: noch VOGÜE 93, 6, dagegen 31m5:

(Voeün 8, 2. 10, 2. 12, 3. Tar. n, 2, 18).

2.

‚Büste eines bärtigen Mannes. Links das Relief einer kleinen einen

gehörnten Helm tragenden Figur. Länge 1 Fuss 5 Zoll, Breite 1 Fuss 4 Zoll.‘

Diese Inschrift ist weder im Palmyrenischen, noch auch in einem

mir bekannten Alphabet abgefasst. Aehnliche Zeichen findet man

jedoch bei SIMONSEN, Sculptures et Inscription de Palmyra A, 3

(Nr. 23), F, 1 (Nr. 44) und Zevitschrift der deutschen morgenl. Ge-

sellschaft xxvn, p. 134, Nr. 3.

3.

‚Reg. Nr. 91—1——13, 4. Kalksteinbüste eines Mannes, der einen

Palmzweig in der linken Hand hält. Länge 1 Fuss 53/4 Zoll, Breite

1 Fuss 1 Zoll.‘

D53 Bild

ZPPÜR des Eth'el_reb

37m3 w: Sohn des Abja‘.

5:11 Wehe!

Bei appna denkt man zunächst an nppny (VOGÜE 32, 2. 66, 2

SIMONSEN C, 15 etc.) und apyu-ap (SIMONSEN C, 22), aber der Wechsel

von 17 und x ist nicht sehr wahrscheinlich. Man darf daher vielleicht

nprna als Ethpdel-Form ansehen. Solche Bildungen liegen in dem

häufig vorkommenden Eigennamen ‘Jans und in ‘Bnxs (Vocüi: 3, 1) vor.

Auch der Name was ist neu, ich stelle ihn vermuthungsweise

mit arab. zusammen (Hamdsa 230, 12), womit auch W31: (i?) bei

Enrme, Nabatäische Inschmften 6, 2 zu vergleichen ist. Afel-Formen
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PALMYRENICA AUS DEM BBITISH MUSEUM n. 15

kommen noch vor in max = „Sljl (Eurme, Qaigr. Misc. 13. 15. 19)

und III-m (ZDMG. xxxv, 745).

4.

‚Kalksteinfigur eines Knaben, der in seiner linken Hand eine

Weintraube, in der rechten Hand, welche an die Brust gelehnt ist,

einen Vogel hält. Lange 1 Fuss 31/2 Zoll, Breite 11 Zoll.‘

H: um; Mafnu, Sohn

35131-1 des Habülä.

5m Wehe!

Der Name um ist vermuthungsweise ergänzt. Sicher ist nur 1:,

der Querstrich kann von einem n oder y herrühren. Wegen der Nu-

nation muss der Name arabischen Ursprungs sein, so ergibt sich um

(v3.3, Maivvog). ‚dann kommt noch SIMONSEN H, 4 (S. 59) vor, hat aber

nichts mit Rnäu: gemein und ist vielmehr von der Radix ‘van abzuleiten.

5.

‚Reg. Nr. 91—1—13, 3. Kalksteinbüste einer Frau, 1 Fuss 81/, Zoll

lang, 1 Fuss 41/, Zoll breit.‘

‘m17 ‘Ate

31-1: Tochter des

sräs EPä.

5:11 Wehe !

Die Gottheit In» kommt in den nom. propria ymnr, npynr, rmvuni

und tabu-w = ‘Athe nobis (SACHAU, ZDM G. xxxv, 742) vor. Als weib-

licher Eigenname nänäw m: ‘nr (VOGÜE 54).

R258, das zum ersten Male hier erscheint, ist wohl mit hebr.

1251:, arab. zusammenzustellen.

6.

‚Kalksteinbüste eines Mannes, welcher eine hohe Kopffrisur trägt

die von einem Lorbeerkranz umgeben ist. Oberhalb der Stirn befindet
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16 D. H. MÜLLER. PALMYRENICA AUS 1mm Bnnusn Musnnm n.

sich ein Medaillen mit der Büste einer weiblichen Gestalt in Relief.

In der linken Hand halt er eine Schale mit Früchten. Am kleinen

Finger der linken Hand trägt er einen Ring. 1 Fuss 11 Zoll hoch;

1 Fuss 8 Zoll breit.‘

5311-11 Wehe!

m}; n: Sohn des ‘Agä

1m,‘ Jagütu.

Zu beachten ist nny‘, wofür sonst rar‘ geschrieben wird. Ich habe

schon (WZKM. v1, 323) np‘ als Beinamen erkannt, die Form in!‘

neben m‘ zeigt, dass wir ein arabisches Wort haben, nämlich Dass auch Imperfectformen auf 1 auslauten können, beweist 1:512‘

(Voeün 36" und 36b), dann man‘ und 1n‘1‘ bei Nönnnxn zu Eurme, Na-

batäische Inschriften, S. 74.

Zu den von mir (WZKM. v1, 317 ff.) veröffentlichten ‚Palmyrenica

aus dem British Museum‘ haben mir die Herren Professoren Eurme

und NÖLDEKE einige vortreffliche Bemerkungen zu Verfügung gestellt,

die ich hier mitzutheilen für angemessen halte.

Nr. 1 Z. 3 lesen beide mit Recht nn: xnnäw für in: nnäw, wodurch

alle Schwierigkeiten beseitigt sind.

Nr. 3 nbnnx deutet Eurme n'y’; npg ‚die Magd des Allat‘, worin ich

ihm vollkommen beistimme.

Nr. 5 Z. 4 liest Enrme für das zweifelhafte nnn: n: unter Hin-

weis auf VOGÜE 15, 127, 128 mit voller Sicherheit am: nn, eine Lesung,

die ich ebenfalls acceptire.
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D. H. MÜLLER, Palmyrenica

Verlag von ALFRED HöLnER,

k. und k. Hof- und Universitäts-Buchhändler in Wien.
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The Roots of the Dhatupatha not found in Literature.

By

G. Bühler.

In his Review of Recent Studies in Hindu Grammar, which

fills pp. 171-197 of the fourteenth volume of the American Journal

of Philology, the continuation of an article on Hindu and European

Grammar in the fifth volume of the same periodical, Professor WHITNEY

re-opens the discussion of a question, which used to sorely vex the

souls of the Sanskritists of the last generation, but has since been

dropped in Europe because the progress of Indo-Aryan research has

shown very clearly, what the solution of the problem is. Professor

WHITNEY, engrossed with his Vedic studies, does not seem to have

noticed the labours of the Prakritists. He informs us on p. 182 that

there are in the Dhatupatha a "thousand or twelve hundred false

roots“, and declares that the fact of their "voices being not less care-

fully defined by the Dhatupatha than those of the eight or nine

hundred genuine ones casts a shade of unreality over the whole

subject of voice-conjugation”. On the next page he condoles with Gre-

heimrath von BÖHTLINGK who in his second edition of Panini has

given "the whole Dhatupatha in length and breadth, finding nothing

else to put into its place”, though he ought to have known better.

Next he severely blames Dr. Lmmcn, who "talks of probable inter-

polations and intimates that he deems them posterior to the great

trio of Päßini, Katyayana and Patafijali, acknowledging that his

(i. e. Professor Wnrrnnv’s) criticisms may be more or less applicable

to their successors." Turning finally to the Sanskritists of the modern

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 2
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18 G. BÜHLER.

school in general, he throws down the gauntlet to them and winds

up with the following peroration: — "This free and easy way of

disposing of the subject is quite characteristic of the whole guild of

partizans of native grammar. It appears impossible to bring any one

of them to stand up and face fairly the question of the Dhatupatha.

There are not far from nine hundred real and authenticable roots

in Sanskrit. We could believe that the uncritical interpolations of

later grammarians might add to this number a dozen, or a score, or

fifty, or (to take the extreme) even a hundred or two; but it is the

wildest of nonsense (only strong expressions suit the case) to hold

that they could swell the number to over two thousand. Such in-

crease is thus far wholly unexplained, perhaps for ever unexplainable,

and certainly most unpardonable; and until it is in some way accounted

for, the admirers of the Hindu science of grammar ought to talk in

very humble tones. If these roots are not the ones recognized by

the wondrous three, when and under what circumstances and by

whose influence were the additional twelve hundred foisted in, to

the abandonment and loss of the old genuine list. The difficulty of

explaining this seems not less great than that of supposing the whole

two thousand as old as Panini himself; both are hard enough; and

in either event the taint of falsity attaches to the Hindu system as

we know it and are expected to use it."

Professor Wnrrnnv’s grievances are therefore (l) against " the

guild of the admirers of Hindu grammar” that they will not — to use

with Professor WHITNEY the language of the prize-ring — come up to

the scratch and fully discuss his objections to the Dhatupatha, though

they do answer his strictures on other and less important points,

(2) against the Hindu grammarians that their Dhatupatha contains a

very large number of verbs, which are not traceable in the accessible

Sanskrit literature and which therefore must be "sham" and "false",

i. e., if I understand Professor WHITNEY rightly, inventions either of

Panini or of his successors.

If I venture to offer some remarks on the points, raised by

the illustrious Praeceptor Columbiae, my object is to suggest a definite
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THE Roors or THE DBATUPMHA NOT FOUND IN LITERATURE. 19

line of enquiry, which, I think, may lead to tangible results, valuable

alike for Sanskrit and comparative philology, and to add some practical

proposals. In doing so, I must premise that I do not belong to any

guildof partizans of the Vyakarana (if such a one exists). Eighteen

years of personal intercourse with the Hindus have taught me at

least something about their many excellent qualities and their weak-

nesses, which are all clearly discernible in their system of grammar.

It shows their great acumen and their pedantry, their laboriousness and

their practical sense as well as their feebleness in the struggle after

an ideal, which is much too high for their strength. I am even ready to

believe with the great Mimamsaka Bhatta, that the Hindu grammar-

ians occasionally resemble "horsemen who forget the existence of their

steeds”.1 But, strong language on the part of a European or American

authority, however great, is insufficient to persuade me that the Hindu

grammarians have invented forms or roots. Such an assertion I could

believe only on the evidence of stronger proof than the fact that one

or a dozen or even a score of scholars cannot find the forms taught.

Until that has been furnished, I prefer to adhere to my own opinions,

which in the main coincide with those of Professors WESTERGAARD and

BENFEY. I must also express my doubts regarding the desirability of

the use of strong language, in this case and in all other scientific

discussions, both for personal reasons and out of regard for our special

branch of learning.

Professor Wnrrunr’s first complaint seems to me well-founded.

I likewise regret that the specialists in Hindu grammar and parti-

cularly the able pupils, whom Professor KIELHORN has trained, hitherto

have not turned to the Dhatupatha and have not availed themselves

of the plentiful materials which are ready at hand in order to carry

on and to supplement the work, begun in so masterly a manner by

Professor WESTERGAARD. Since the times of the great Dane the

1 Tantravfimttika, p. 201, ll. 3-4’ (Benares edition): — W WWI mm: am‘ WW: w! || The sermon,

in which Kum§.rila expands this text, is highly edifying, and the best Vaiyakaranas

living have admitted to me that the charges made there are not unfair.

2*
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20 G. BÜHLER.

critical treatment of P2‘u_1ini’s Sfitrapatha has been begun, and per-

fectly trustworthy critical editions of the Vzirttikas and of their great

Commentary, as well as of the Katantra, have been published. The

Paribhäshäs, which are the key to the whole system of Hindu gram-

mar, have been so excellently translated and so carefully illustrated

by Professor KIELHORN, that even a beginner may understand their

application. The Kasika together with its huge Vritti, the Pada~

mafijari of Haradattamiéra, Kaiyata’s Pradipa, a number of N:&goji’s

and Bhatt0ji’s grammatical treatises, Bhartyihari’s Vztkyapadiya,

Sayana-Madhava’s Dhatuvritti, Sakatayana’s grammar and the Sara-

svata have at least been printed, be it in their entirety or in part.

And for those, who desire to critically examine these works, there

are good old MSS. in the public libraries of India, which the liberality

of the Indian Governments makes accessible to all Sanskrit students.

Finally, the Grammars of Chandra, Jinendra-Pfijyapada, Buddhi~

sagara, Malayagiri and Hemachandra have been recovered in MSS.,

mostly together with their Angas, as well as Jinendrabuddhi’s Kasi-

kavrittinyasapafijika, and an apograph of SayaI_1a’s Dhätuvritti is

lying in the library of Elphinstone College Bombay, which has been

transcribed from a MS. (at Nargund), dated within a hundred years

of the author’s time.1

With these materials, which mostly were not accessible to

Professor WESTERGAARD or only in indifferent modern MSS., it is

possible to settle the following points: —

(1) which portions of our Dhatupatha were certainly known

to Panini and the other two Munis;

(2) whether any additions have been made by the later autho-

rities of PaI_1ini’s school, Vämana, Jayäditya, Jinendrabuddhi and so

forth, and what has been added by each;

(3) what our Dhatupatha, or the list of verbs in the Dhatuvritti,

owes to the homonymous treatises of Sarvavarman, Chandragomin

and the other authors of independent Sabdanusasanas.

1 See my Rough List N0. 120. This MS., or its original, will be used for the

continuation of the edition of the Dhatuvritti in the Benares Panqlit.
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THE Roors or ran DHÄTUPÄTHA NOT FOUND IN LITERATURE. 21

Though Professor Wnsrnnessnfls and Geheimrath von BÖHT-

LmQK’s works contain a good deal that helps, the task is nevertheless

one of considerable magnitude, and it requires a thorough acquaintance

with the Hindu system of grammar, as well as with the Hindu ways of

thought which differ considerably from those of Europeans. Such an

enquiry will solve nearly all the doubts regarding the history of the

Dhatupatha and make unnecessary all speculations whether the Munis

had a different list, or if their successors “foisted in” new roots or

meanings. From the end of the sixth century of our era it is possible

to determine with full exactness the meaning of every explanation,

given in the Dhatupatha. Bhatti's version of the Ramayana, which

has been composed between Guptasarhvat 252 -and 330 and pro-

bably dates from the reign of Dharasena III of Valabhi about

G. S. 310, illustrates most of them, and Ha1ayudha’s Kavirahasya,1

written during the reign of one of the Krishnarajas of the Rashtra-

kiita line, between A. D. 775 and A. D. 973, shows the mean-

ing and conjugation of every root. If further help is wanted,

there are considerable fragments of Bhima’s or Bhauma’s Ravanar-

juniya, which Kshemendra,2 saec. xx, quotes as an instance of a

édstrakdvya or kdvyaédsfra.

As far as my own, of a necessity desultory and incomplete,

studies in Hindu grammar permit me to judge, the result of the

whole enquiry will be, that the Dhatupatha of the "wondrous three”

did not differ materially from that commented by Ssiyana. And it

is not doubtful to me that verifications for a certain number of verbs

and inflexions will be found in ‘the Bhashya, and other gramma-

tical works. It seems to me impossible to contemptuously leave

aside such sentences as m nfwmfrfir WVärttika 3 on P. m.

1. 78 (KIELHORN M. Bh. n. 61) or ‘u? Elfläa ibidem Värttika. 2,

1 See Professor BhQndQrkar’s Report 1883/4 p. 8f. The poem is a éfistrakavya

in the guise of a Praéasti, addressed directly to the poet’s patron, king Krishna.

7 Kasmir Report, p. 62f. and Professor Pnrnnsou, first Report, p. 8f.

3 Professor Wn1rm.:Y omits im‘ in para 731 of his Grammar. Professor WE-

STERGAARD mentions that ill’ occurs in the Bhfishya.
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22 G. BÜHLER.

{zfnqräf Tflä im“ Bh. u. 56), or such specific forms

as wrap-a\ I m“ | ibidem, and wfz1=<1(M.Bh.m. 346).‘ The

fact that a preposition is prefixed to the last three forms indicates that

Patafijali had in his mind a particular passage or phrase in which they

occurred. The four sentences are quotations, as unsuspicious as the

famous “Hi! mmzfa ggzv, 11a mm w: and so forth. I

must add that, if I were as much racked by doubts regarding the

history of the Dhatupatha, as Professor WHITNEY appears to be, I

should not lose a moment, before I began to search or had searched

by others every work bearing on the question. Together with his

staff of able pupils Professor WHITNEY no doubt could effect all that

is necessary and lay his fellow-students under new obligations by bring-

ing out a work, which would give a clear and comprehensive view of

the state of the list of roots before and after the beginning of our era.

Turning to Professor WHrrNEY’s grievance against the Hindu

grammarians, his assertion that they have inserted "false", "sham”, or

"fictitious" forms in the list of verbs, which, as is acknowledged at all

hands, has an intimate connection with their sabdanuéasana, is support-

ed in his present paper by the sole argument that he cannot find

the verbs, their inflexions and meanings in the literature accessible

to him. In his earlier article (Am. Journ. Phil. Vol. v) he refers

to Professor Encanrfs paper on the Verbal Roots of the Sanskrit

Language (Jou/rn. Am. Or. Soc., Vol. xr, p. 1—55). He greatly ap-

proves of his pupil’s results and appears to wish them to be taken

together with his own argument. Professor Eneanu’s views coincide

with those of sundry authorities in comparative philology, while they

disagree from those of the most competent Sanskritists of the last

generation.

Briefly stated, Professor Enoman’s line of argument is as

follows: — (1) The Dhatupatha contains a great many more roots

1 fifi is according to the Kaéika the perfect of m and stands for

For a dental, followed by ya, a guttural is substituted also in nilcymh, in-

stead of nityam, Aéoka, Rock Edict XIV (Kälsi) and there are other instances of the

same change in the Indian Vernaculars.
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that cannot be found, than such as are traceable in Sanskrit lite-

rature, and the same remark holds good with respect to the in-

flexions and meanings of the roots. And in spite of a "vast" progress

in the exploration of Vedic and Sanskrit works, the proportion of

the former had remained in 1882 virtually the same as in 1841,

when Professor WESTERGAARD expressed the conviction that every

form in the Dhatupat-ha is genuine and would be found some time

or other in inaccessible or unexplored works. Professor EneREN’s se-

cond proposition is certainly not in accordance with the facts, as

will be shown below.

(2) The roots, preserved in the grammars and their Angas alone,

are barren and mostly have no offspring , — are not connected

with derivative nouns such as the genuine roots have produced in

1

great numbers. Only 150 among them seem to have ‘a possible

connection in sense with surrounding or similar nominal forms“. This

proposition, too, requires considerable modification.

(3) Most of the roots, not found in Sanskrit literature, are not re-

presented in the cognate languages. Professor F1cK’s Wörterbuch shows

only 80 roots, solely known through the Dhatupatha, to have belonged

to the common stock of the Indo-European speech, and it would seem

that in some cases the evidence adduced is too weak. On the other

hand, among the verified roots‘ 450 have representatives in Greek

or in the Iranian, the Italic, the Teutonic, the Sclavonic and the

Celtic languages.

(4) On a closer examination the unverified roots show various

peculiarities, which point to an artificial or fictitious origin. First, the

majority of them naturally arranges itself into smaller or larger groups

of forms of similar sound and identical in meaning “the analogy of

form being such as to exclude the principle of growth and decay“.

The first instance given is the group kev, khev, gev, glen, pee, plev,

mev, mlev, éev, meb, peb, mep, lep with the meaning ‘to honour, to

serve’ and with absolutely identical inflexion. To Professor EDGREN

(p. 15) "it seems, as if, in coining these counterfeits, the guiding

principle had been at first to model them in form and sense on some
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24 G. Bünman.

genuine radical, rightly or wrongly interpreted”, and he suggests that

the above group "leans on the real root sev as its point d’appm"‘.

To me it would seem that in the case quoted Professor Emmas has

made his list unnecessarily long. Sev and éev difi'er only in pro-

nunciation, and so do pev and peb, as well as mev and meb. To a

Hindu the syllables si and éi, se and äe are absolutely the same thing,

and our Dictionaries are full of words which show sometimes the

one and sometimes the other. Again ba and va likewise are often

exchanged. In Northern India (excepting Kasmir) and in the East oa

has been lost completely and, as the inscriptions prove, since ancient

times. The ten remaining forms, it would seem to me, are clearly

variants of two originals, *sklev and plev, and are due to the same

principles of change which are regularly operative in the Prakrits

and not rarely active in Sanskrit -as well as in other Indo-European

languages. The pedigree1 stands thus: —

* sklev p lev

i -__''|_--_

| l I I I

kev khev plev peo mlev

glev | |

gev mev

I

map lelp

The form gee has been preserved, I think, in the noun gevayd 'the

low ones‘ (ASOKA, Pillar Edict m), which is best explained as equi-

valent to gevakälz 'servitors, slaves’? The same remarks apply to

most of Professor Enonnn’s other groups, which usually consist of

‘ Examples of the assumed changes are to be found in Professor E. MiiLLER’S

Simplified Pali grammar, and Professor Prscnnfls edition of Hemachandra’s Prakrit

grammar, as well as in Sanskrit, where e. g. the same words sometimes show k‘

and g, like 151% or mi, gas or qm, finfm or firfm, W or W,

§§[‘(] and “[1], m and m, w! and W, and where roots are

found ending in k, or equivalents thereof, while the corresponding‘ ones in the

cognate languages show the media.

2 I withdraw my former proposal to derive geoayd from glep dainye, because

the Pali usually preserves a la preceded by gutturals and because I find in Pali

many cases, where aka is represented by a-ya.
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one or two old‘ forms with numerous dialectic varieties or such varieties

as might be expected in the same dialect, according to the laws of

Indo-Aryan phonetics. Some show too an intimate connection with

words of common occurrence in Sanskrit or in the Prakrit languages

Thus, in the second gazza, m ‘flfi’ is evidently the parent of the mo-

dern’ Gujarati and so forth, and of the Sanskrit m, m,

w. Again, in his fifth goma ‘NL Wfibears the same relation to

the common Sanskrit verb ‘[51 as iii to ‘i, ‘'1 to m and so forth.

And wfi! is probably the parent of ‘N 'elephant‘, literally ‘the roarer,

the trumpeter’. The important fact that a very large proportion of the

roots of the Dhatupatha is Prakritic in form, has apparently not

been fully realised by Professor EDGREN, though Professors WEBER,

Bnnrnv and many other Sanskritists have repeatedly called attention

to it, both years ago and quite lately.

The second point, which according to Professor EDGREN makes

the introuvable roots appear artificial, is the fact that so many of

them are stated to have the same meaning. To take only the worst

case, there are, according to Professor EDGREN, 336 Verbs, to which

the explanation ‘U?! is appended, and only 65 can be verified in

literary works. The fact, no doubt, looks curious. But it becomes

easily intelligible, if one consults the Hindu Sastras as to the meaning

of ‘lfil or m. The Naiyäyikas and Vaiéeshikas say,1 ‘ä m-

WWWW mir '"F"{, and give as the defini-

tion of ‘TWJ wäwrfrirgzvfwwä Iifi! WIR‘. They further

add, ‘mvi irafinxql mm‘ i“ QW faiwrwrfafa u

lt is evident that the author or authors of the Dhatupatha hold the

same opinion and that they mean to say that the roots, marked 'flfi'»

denote some kind of motion. It is a matter of course that definitions

like unit I unfi I W and fm are likewise intended merely

as general indications of the category to which the verbs belong,‘

not as accurate statements of their meanings.

‘ I take the following definitions from Mahämahopädhyäya Bh. Jhalkikafs

excellent Nyaiyakosha (second edition, 1893, B0. Sansk. Ser. No. xux).
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26 G. BÜHLER.

The third point, which rouses Professor Enannn’s suspicions, is

that the same verbs are used according to the Dhatupatha ‘mit wu-

ännfifinmwgmiir wwäorwmnfiandmmwrfi.

Nevertheless, the Sanskrit dictionaries show that many verbs actually

are used with widely divergent meanings, and he might have found

without difficulty in English and in other languages a good many

instances, exactly analogous to those which have appeared to him

so extraordinary in Sanskrit.

The problems, which the Dhatupatha offers, ought to be ap-

proached in a very different spirit and can be solved only by a

different method. Taking as correct Professor Wnrrnnv’s statement

(Am. Journ. Phil. vol. v, p. 5 of the reprint) that in all eleven hundred

roots are awaiting verification, and likewise Professor Enmmn’s asser-

tion that 150 among them are connected with nouns occurring in

Sanskrit literature, and that 80 have representatives in the cognate

languages, the genuineness of 870 forms has still to be proved. and the

number of unverified inflexions and meanings is in all probability

at least equally great.

The first question to be put is, of course, if all that can be

done has been done in order to account for them, or if there are

still materials unused and unexplored. The next consideration is,

whether the author or authors of the Dhatupatha may be supposed

to have drawn on other materials than those accessible in the present

day and if there are circumstances which could explain the apparent

barrenness of so many roots as well as the absence of representatives

in the cognate languages.

Professor EDGREN is certainly right in maintaining that a great

many Sanskrit works, and particularly the more ancient ones, have

been explored lexicographically since Professor Wnsrnaeaaarfs times.

But he is as certainly in error, when he says that the number of

verified roots, meanings and inflexions has remained virtually the

same. A comparison of the articles on roots in the Petersburg Dic-

tionaries and in Professor Wnrrmsv’s Supplement with the Radices

proves that incontestably. Without counting those roots, which occur
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in Sanskrit literature, but are not found in the Dhatupatha, Professor

WHITNEY has 120 verified roots, for which Professor WESTERGAARD was

only able to quote Panini, the Bhattikavya and the Nirukta, and the

smaller Petersburg Dictionary has about a score more. Each Sarhhité,

of the Vedas, the Kzithaka, the Maitrayaniya, the Taittiriya and that

of the Saunaka Atharvavedis has furnished its contribution. The same

remark applies to the Brzthmanas, the Upanishads and the Vedangas,

among the Sfitras especially to the huge Kalpa of the Apastambiyas.

And it must be noted that, with the exception of the Rik and Atharva

Samhitas which have been indexed, the exploration of the printed

works is not complete, and that the interpretation even of these two

Samhitas, is not yet settled. The Bichas and the Mantras of the

Atharvfuigirasas are still a field yatm yuddhmh kachdkachi between

the strict philological school and the linguists, and will probably

remain so for some time. It is not doubtful that, with an alteration

of the method of interpretation, the views regarding the meanings of

a certain number of roots and words, and regarding the derivation of

the latter will considerably change.1

It is, of course, well known to all Sanskritists that there are

other Vedic works, accessible in MSS., which have been explored only

very superficially or have not been used at all. Among these may

be named the Kapishthala Samhita of the Yajurveda and the Paippa-

lada version of the Atharvaveda, which Professor WHITNEY will now

take in hand, and there are, besides the last Praénas of the Äpastam-

biya Srauta Sütras, a number of exceedingly bulky Kalpas, that of

the Mänavas, the Baudhayaniyas, the Bharadvajas, the Hairanyakeéas

and the Vaikhanasas.2 Smaller in compass are the Grihyasfitras of

1 I may state that I stand on the side of those who consider the Vedas to

be Indian books, and interpret them as such. The older school has rendered most

important services chiefly by its successful war against the omnipotence of the

Hindu tradition. But, just this success has caused its chief weaknesses.

’ A bad copy of the Vaikhanasa $1-auta Sfitra is in the State Library at

Munich, good copies are in the Sarasvatibhandagara of the Mahäräja of Mysore.

Copies of the Grihya and Dharmasiitras are in the Vienna University Library.
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28 G. BUHLER.

the Varahas,1 of Laugakshi,2 of Jaimini,3 and the recently recovered

Dharmasfitra of Harita,4 one of the earliest compositions of its class.

Among these the Baudhayaniya Sütras may be expected to furnish

much that is valuable, both because they are very ancient and because

the Dharmasfitra already has furnished something, and the same may

be said of the Harita Dharma Sfitra. Among the Vedic works, certainly

existing in India, but not as yet easily accessible, the éatyayanaka, the

Paingyamahabrahmana, the saunakasfitra of the Rigveda, the Bhrigu-

sfitra of the Black Yajurveda and the Gautamasfitra of the Saimaveda

may be mentioned as instances.

Though the Vedic literature may be justly expected to furnish

most for the elucidation of the enigmas of the Dhatupatha, yet the

two great Epics yield too a good many contributions. A careful

study of the largest Parvans of the Mahabharata permits me to say

that something may be gleaned there in spite of Geheimrath von

Bon'rLmeK’s harvesting for his two dictionaries. Professor Hourzuann’s

grammatical extracts (Gmmmatisches aus dem. Mahdbhärata) are in-

complete and not always trustworthy. Spellings like civita, Mean,

stdpya, the explanation of the ablative kshuttalz as a perfect passive

participle and of brüyästa as a medial form, and the translation of pitä

mahyam dagdhall by „der Vater wurde mir gebissen“ and similar

mistakes are certainly unfortunate. The incompleteness of Professor

HoL'rzMANN’s excerpts became very evident when Dr. Wnwrnnnrrz,

while writing his review for the Oesterreichische Monatschmft für den

Orient, carefully went over one single Parvan. Among the Puranas,

the language of which so closely resembles that of the Epics, it is

unfortunately that huge forgery of the eleventh or twelfth century

A. D., the Bhaigavata, which has been explored most thoroughly.

The older ones with the exception of the Vishnupurétna have received

1 Recovered by the late Rao Saheb V. N. Mandlik from Khandesh._

3 Or, of the K§.thakas.

3 In the Sarasvatibhandagara of Mysore.

" See Prefatory Notes to Pandit Vaman Shastri Islampurkar’s edition of

Parfiéara, Vol. I, p. l6f. (Bo. S. Ser. No. xLvn).
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very little attention. Among other works, the authors of which pro-

bably, or certainly, have not written according to Pzinini and the

Dhatupatha, I may point to the Sarnhitiis of the ancient Bhagavatas1

and Saivas, those belonging to the ancient J yotisha, the Gajaéastra, the

Vastuvidya, the Nätya and Sarhgita Sästras, and the medical Sam-

hitas. Among these only the last have engaged the attention of the

European lexicographers, especially of Professor von ROTH. The re-

mainder has hardly been looked at, though MSS. of them, 0. g.

of the large Vasishtha Samhita, the Vriddha Garga, the Palakapya,2

Bharata’s Natya3 and Sarhgita Sästras and the Vastuéastra are lying

in the public libraries of India. The number of the existing published

and unpublished compositions of the learned Kavis and of the Pandits

on all kinds of Sästras, on paper, stone and copper, which have been

explored either insufficiently or not at all, is simply legion. And it

is not doubtful that they might help to verify a good many roots,

meanings or forms.

In order to prove that these expectations are not quite unfounded,

I give here a list of some aorists, which Professor W n1TNnY’s Supple-

ment does not take into account, from the Dasakumaracharita, together

with a few taken from other sources. They are: —

W (W +) D.Iv;4 Tlfifil D. v; WETÜFI (sic) D. n; W

D. II, In, VII (8 times); m? D. III, vm; D. In; m“

D. vn;" WTÜQD. vln; D. m; W (T(T+) D. v1;

m Srikanthachar., 9. 21; W Haravijaya, 3. 30; W

D. Iv; W D. v1; m D. v1; m Srik. Chan, 5. 46;

1 See Dr. R. G. Bhandarkar, Report for 1883-4, _p. 8.

’ An edition of the Palakapya Gajaéastra, from which Kumarila (p. 202 Benares

edition) extracts the curious word m: ‘a. blow delivered with both tusks’, will

he published shortly, in accordance with my repeated requests, in the Änmuid-

ärama Series.

3 Its publication in the Kävyamäla was begun by the late Pandit Durga-

prasad at my urgent request.

4 The figures refer to the Uchchhvasas. The form ‘m has been duly

noted in the Grammar para 998 f. (second edition).

5 Against Pänini n, 4. 54—55.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:3

9
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



30 G. BÜHLER.

‘im D.v111;‘lI'd‘il D.11; ‘um D. vn; ‘W D. m, v1,v111;

D. 11; m D. VI; m“ D. v1; “m?! ‘D. m;

m Haravijaya, 5. 102; W D. n; ‘W Srik. Char., 5. 14;

wfis D. n, 111,1v,v;‘llafil D. “MD. vm; m D. vm.

Every one of these forms will necessitate at least the addition

of a + or the removal of a square bracket in Professor Wnrrnnr’s

Dhatupatha. The occurrence of “(WW makes also desirable a

small alteration of the wording of para 998 of the second edi-

tion of the Grammar, which paragraph Professor WHITNEY would

probably see reason to modify still more, if he further extended his

researches in classical Sanskrit, I may add, that the remarks in

para 925, a and b, of the Grammar are absolutely erroneous. Both the

Parasmaipada and the Atrnanepada of the Precative are very com-

mon in classical Sanskrit, of course not in the texts consulted by

Professor WHITNEY, but in their proper sphere, those portions of the

Kavyas, which are called technically Ääishab. Thus, there are ten

precatives in the first canto of the Srikanthacharita, twenty-two (all

Par.) in the Sfiryasataka (saec. v1), fourteen in the Chandiéataka

(saec. vn), and their number is very large in the Prasastis. The

little hymn, incorporated in the Jvalamukhi Praéasti, F/_pigraphia

Indica, Vol. I, p. 129 f., ofl'e'rs sixteen readable forms: W11,

(2) m (half a dozen times), (3) M, (4)1zfinfis, (5)111-

ÜE (occurs also Srik. Char., 1. 24), (6) m, (7) m!

(s) m, (9) m, (10) mm [m], (11) m,

(mm, (13) m, (14) m, (15)\11fi‘z, (16) fiwfiz,

and others which I have not been able to make out owing to the

unsatisfactory state of the squeeze.1 From the Haravijaya, 5. 117,

1 add m-wjtz.

These facts, to which others will be added in the Appendix

to this paper, will suffice to substantiate the assertion, that the par-

1 For this reason and through the uncontrollable vagaries of the P. D.

of the Calcutta Government Press my edition of the hymn is not what it ought

to be. I hope that one of these days a MS. of the hymn will turn up and a

better edition will become possible.
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THE Roors or THE DHATUPMHA NOT FOUND IN Lnaaarunn. 31

tially explored and the unexplored classical literature can furnish facts,

confirming the statements of the Hindu grammarians. In the course

of my reading, I have noted hundreds of words from Vedic, Epic

and Classical works, which all prove that a very great number of

the forms, postulated by the grammarians, may be verified from one

source or the other, and the same may be said of many verbal roots.1

I would also undertake to prove that the majority of the words and

meanings, marked with an asterisk in B.W., does actually occur

somewhere in the ocean of the existing Sanskrit literature. To me,

who believe that the Hindus are not swindlers, but have carefully

preserved a trustworthy tradition in all matters, where they are not

biassed by religious dogmas, such facts appear of small importance.

What seems to me really interesting, is the likewise not small amount

of facts that has escaped their attention, or has been left aside by

them for other reasons.

But, even after the whole existing Sanskrit literature has been fully

explored, only half the task of the root-hunter has been accomplished.

He has then to extend his researches to the ancient and modern Pra-

krits, many of which possess an extensive literature, as well as to the

Mixed Language of the first centuries before and after the beginning

of our era. The compositions in the oldest types of the Prakrits, which

are found in As'oka’s Edicts, in the Vinayapitaka, the Paficha Nikétyas,

(e. g. in the verses of the J atakas) and other canonical Buddhist books,

certainly existed in the third century B. C. This much is evident

from the Maurya inscriptions on the rocks and pillars and from those

on the Stfipas of Sanchi and Bharahut. Their language has preserved

numerous forms older than those of the classical Sanskrit of Panini and

some older than those of the Vedic dialects. Their frequent nominatives

plural from masculine a-stems in äse and from neuter a-stems in ä

1In order to show that I do not talk at random, I give a few phssages

for roots, which Professor WHITNEY either omits or declares to be doubtless artifi-

cial: _ a|1'5‘§\ H. V. v. 66, 151; a1 ‘to shine’, Sr. Char. 21. 35; W H. V. 19.

41; “u! Sr. Char. 1-2. 35, 14. 12, 17. 55; ‘(I s}. Char. 12. 6, 16. 56; ‘(q ‘to

v ' ' p

taste’, Sriä. ll, 11; m ‘to redden’, sr. Char. 10, 17; fi‘-E'fl\'to devour’, Sis. 18. 47.
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32 G. BÜHLER.

(Professor Onnnmmno’s discoveries) are Vedic. The not uncommon

occurrence of the subjunctive (Professor P1sorinL’s discovery) is another

remnant of the language of the Rishis, and such are the imperatives

like m (dvrajatu), the plural instrumentals of the a-stems in ebhi

(OLDENBERG), the very common first persons plural in mase, the in-

finitives in tave, täye, tuye, ase and other forms, which may be ga-

thered from the Pali grammars or from detached articles and notes of

Professors FAUSBOLL, JACOB], KERN, KÜHN, LEUMANN, OLDENBERG, Rnrs

DAVIDS, TRENCKNER, WEBER and ZACHARIAE, as well as of Dr. Momus

and M. SENART in Kunrfs Zeitschrift, Bnzznmmnenn’s Beiträge, the

London Academy, the Journal of the Pali Text Society, the editions

of the Aéoka Inscriptions, the Mahéwastu and in other works. Among

the forms, which are older even than the Vedic language I will only

mention the present participles of the Atmanepada in mana, mina, mina,

which the Asoka Inscriptions offer, and which agree with the Greek,

Latin and Bactrian endings, and the Aorist addasa 'I saw‘, which goes

back, not to Sanskrit adaréam, but to *adriéam, thus corresponding

exactly with E8p1-/.:v, and which without a doubt is the older form. A

careful investigation of the oldest documents reveals the existence of

very many similar cases.

Now it might be expected, that such a language should have

preserved verbal roots, which were dropped by the classical writers.

And Professor KERN has shown long ago in his Bijdrage tot de Ver-

lclaring van eenige Worden in Pali-Geschmfien Voorkomende, as well as

recently in his Review of Jzitakas, Vol. v, (Museum of 1893, p. 100 ff.)

that this is the case. He has proved the existence of m m,‘

Pali 1=sf%1;2 um amä mää, Pali safe; are {lfif Pali m,

‘ This verb has also been given by Professor WHITNEY iu the Addenda to

his Supplement, on the authority of B. W., which got it from a Buddhist work in

the Mixed Dialect.

2 The Pali m shows that the original form was ‘ii, compare the

Epic ‘petit’.

3 This verb occurs, too, in the Supplement, on account of the Vedic present

participle u“. The Pali verses offer the forms W‘ = Wlfi l W

= W, ‘W = W (Vedic absolutive or gerund).
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THE Roors OF THE DEATIIPATHA NOT FOUND m LITERATURE. 33

äwfa m, Pali m (Class w); zum mi, Pali aärrä; gwfi

W,‘ Pali and Mixed Language gmfi, gmfä, gwfa and In lately going over the Jfittakas for a different purpose I have

noted representatives of some more verbs, for which the explored

Sanskrit literature offers no passages, and even of some which Pro-

fessor WHITNEY in his Supplement expressly stigmatises as "without

a doubt artificial".

(1) fwfa, I. P., mräl.

Professor WHITNEY gives the verb in his Supplement, remarking

that the forms and W“, quoted in B.W., are 'd0ubt-

less artificial‘. B. W., which had not progressed so far, when Profes-

sor WHITNEY wrote, states under fili that no examples of the simple

verb are found and refers to “w, adduced by Professor WESTER-

GAARD from the Bhattikavya, and to It also gives the de-

rivatives m, m, mm and as well as others with

ha instead of gha.

According to the phonetic laws of the Pali, the representative

of WU ought to be fäwfiw and the Jzitaka verses offer inflected

forms and participles of its Parasmaipada and Atmanepada. In the

Jätakas, V01. In, p. 308, l. 10 ff. we read the following story: —

Izäi mi firerw Wfiifi Qfifiifi Hi WW-

‘Rn ggfimaugfi Mm WW | ‘w ‘f um ämfl-(n um-

awawfwät ‘am iräwmr w‘? mums I

ü ads wrfisi gm’: NF-at am |

myäa‘ ämä mävhäfa mfim || fa || ass n

air frfimrfi gfmf WTE |

‘I We ‘I H§ITfiI ‘um fäurfn mfisi |

m: Em gr HEW Wfififa gift u fa || <w= u

afm‘ w «ä nah 59m3 afin‘ a’? fimrfir ä! mrfa 15W

l Compare Sanskrit W and so forth, and Professor WnITNEY's Vedic

\-

m.

\l

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde a. Morgenl. vlll. Bd. 3
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34 G. BÜHLER.

iwafilfifwasfififzmlwnzmwfiwfifififaqzfi

UWWWMIII

"The future Buddha . . . . . . who resided near a lotus-lake, one

day went down to the bank and stood there inhaling the fragrance

of a well flowered water-lily. Thereupon a daughter of the gods,

who lived in the hollow of a tree, intending to frighten him, recited

the first verse (of this story): "When thou inhalest the fragrance of

a lotus-flower that has not been given to thee, that is an attempt

at theft; friend, thou art a thief of perfume.”

"Then the future Buddha answered her with the second verse:

I neither take away, nor do I pluck the lotus. I smell it from

afar. On what grounds then doest thou call me a thief of perfume?“

"But at that moment a man dug in that lake for lotus-sprouts

and plucked off the flowers. When the future Buddha saw him, he

said (to the Dryad): "Thou callest a thief me, who smell (the flowers)

from afar, why doest thou not apply (the same name) to this man."

Here we have the active present indicative of “and of w“

and the present participles of the Parasmaipada and the Atmanepada,

which latter is an drsha form, as the Hindus would say. Childer’s

Pali Dictionary does not give the verb, but notes its derivative

fäaTfilffiT ‘mucus from the nose‘, which in Sanskrit appears occasion-

ally in the same form, but is usually and more correctly spelt

fag-"rfmran. In B.W. it has been identified already with the synonymous

‘gzirfirm, found in Apastamba’s Dharmasfitra I, 16. 14 with the

variants mm I fiatwfium and MEN. The identification is

unobjectionable, as the changes in the second form may be explained

by the phonetic laws of the Prakrits, where ri frequently becomesi

and kha is softened to gha. It suggests the probability that the

Sanskrit verb is likewise a Prakritic or secondary form of an

older W, which had fallen into disuse when the Dhatupatha was

composed. In support of this view it is possible to adduce (1) the

1 Dr. Monms has pointed out that the same story and the same verses occur

in the Sarhyutta Nikaya 1x. 14.
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THE Roors or THE DHATUPMHA NOT FOUND IN LITERATURE. 35

noun of action "throwing out mucus, blowing the nose”,

which likewise has been preserved in Apastamba’s Dharmasfitra

n, 5. 9, (2) the lingual no in the derivatives like m, which points

to. the former existence of a ndmin in the radical syllable, and (3) the

Gujarati ‘to smell’. The radical vowel of the latter verb can

only be derived from an older ‚m‘, not from i. For in the Prakrits

a, i, u, e are the regular representatives of Sanskrit m‘. Accented

Sanskrit i can become u only by assimilation, i. e., if the following

syllable has the same vowel as in {IQ for filfl and so forth. These

facts teach two valuable lessons. First, they prove that among the

Sanskrit roots there are such as have been shaped according to

phonetic laws, regularly operative in the Prakrits and sporadically

active in the production even of Vedic forms and stems. Nearly one

half of the roots of the Dhatupatha, I should say, owe their forms

to these laws. The difl'erence between Sanskrit and Prakrit is only

one of degree. A definite boundary line does not exist between

them, and the further one goes back, the smaller does the difference

become. Secondly, it appears that, even in the tertiary Prakrits,

forms are reflected which are older than those commonly current

in classical Sanskrit. No Sanskritist can afford to leave the modern

Vernaculars out of the range of his studies, if he wishes really to

understand the ancient language.

(2) M, I. P., wt? «E?! mää gusä.

This verb is omitted in the Supplement. B.W. marks it with an

asterisk, referring at the same time to the well known W3. In the

Jatakas, Vol. m, p. 368, l. 1, where an angry disputant says to the

future Buddha: Ti ‘i’ m Ü‘? ‘im M "You

speak to me very roughly, as if you were shaving me with a blunt razor”,

its present participle Parasmaipada actually occurs. This verb, too,

is Prakritic. It is clearly a corruption of *l:§fH,1which bears to §§‘TfH

the same relation as m to m, wwfa to ‘TETfH and so forth.

And W actually has all the meanings attributed to ‘am in the

1 See also a similar opinion of Professor Fonrunuov in Per Person, Zur

Lehre mm der Wurzelerweiterung und Wurzelvariation, p. 37 (11).

3*
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36 G. BUHLER.

Dhatupatha. The lingual zzda of the latter is due to the influence

of the original mimin of the root, which very commonly affects not

only following dental nasals, but also dental tenues and mediae, com-

pare e. g. Sanskrit HR = fa-ä or ü‘; (Shahbazga-rhi) = f‘? or

H! (Pali); Sanskrit m = crat-(es); Prakrit ‘TE ‘a f0rt’=Teut0nic

yard, Sanskrit "NE = Shähbäzgarhi m or m = Sanskrit

‘Hi? (according to Professor KERN).

(3) uzfir I. P. WWW.

The passive past participle of the causative of this verb, which is

omitted in the Supplement and marked with an asterisk in B. W.,

has in Pali the representative mfiza. According to the Kandagalaka

Jataka (Vol. n, p. 163, verse 118) the future Buddha, who had been

born as a wood-pecker, once broke his beak and split his head in

striking a Khadira tree. Sorely hurt, he exclaimed:

=nfifimw#“'@ra°rmfi‘rmuz=€1|

mmwzfimwfi# fimrfzfi ufiru w: u

"Ho, I say, what is then this thorny tree with pointed leaves,1

where by one blow my head has been broken?” The Commentary

explains W“ fwfizä by m. filil and in a parallel passage,

verse 119, 3lf*I'§T appears instead. To the Sanskrit ‘Im belong

the nouns m, m and mzfi, their literal meaning being "a strip

(of cloth or bark)".2 The form is again Prakritic and corresponds

to an older *‘I£?[, derived, as Professor Mrmmana suggests to me,

from ‘E or ‘IL compare ‘F? and m, H and maufa and so forth.

(4) uns? I. A, ufmir ufwä.

I have found the absolutive of this verb, which the Supplement

omits and B. W. marks with an asterisk, in the following passage,

Jaitakas, Vol. I, p. 239,1. 10; 1m Ü maäfg aß ufusaw fimé

wmifi aäi ‘im WW wt uäWwmwf-«tw

1 The Commentator explains by and takes it as equi-

valent to He is probably right, as in Pali an accented z‘ is frequently

lengthened.

2 In the Maharashtri there is fam an Ädeäa for m, and
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THE Rows on THE DHÄTUPÄTHA NOT FOUND IN LITERATURE. 37

m ll The person referred to is quarrelsome Mittavindaka whose

story is told in a number of Jatakas. In punishment of his greed he had

in the end to carry a revolving wheel on his head; he is the wheel-car-

rier in Panchatantra V. Katha 5. The verb ‘im is given in Cmnnr:a’s

Pali Dictionary and the nominal derivatives m‘! and so forth are

common both in Sanskrit and in Pali. The lingual nda of the root

induces me to believe that it is, like the preceding three verbs, a

Prakritic form, but I cannot suggest what the older form may have been.

(5) grzfa v1. P. afifzär.

The perfect past participle of this verb, for which in B. R. W.

passages are quoted, according to the Radices, from the Bhattikéwya

occurs in a prose passage and in a verse, Jatakas, Vol. n, p. 225,

l. 22 ft‘. and p. 226, verse 163, which latter runs as follows: —

gfigsfiwwrwmwsgwmnfil

fi-ädgfzfiäfafifläfawfqmnufauqäau

"That hunchback, to whom I clave, considering him a bull among

men, lies here doubled up (by pains) like a lute with broken strings."

It may be noted that the identical form ägfza is used in the Bhatti-

kävya. Professor EDGREN correctly enumerates '§{ among the roots,

"possibly connected with surrounding nouns". m is, of course, as

the Greek ~/.upt—ég shows, a Prakritic corruption of an older form

*'idfiI, and, as Professor Cunrms suggests (Grundzüge 1 p. 133,

11, p. 127) finally goes back to an Indo-European root kwr-kul.1

(6) “fit I P- ‘Im.

Professor WH1TNEY’s Supplement gives ‘mfifi and ‘am?! in the

sense of ‘to hurt’, for which meaning B.W. adduces various passages

from Vedic texts. In the Vyagghajéttaka (Vol.11, p. 358) it is narrated,

how a foolish Dryad frightened the lions and tigers from the neigh-

bourhood of her home. Consequently, the woodcutters, who saw that

there was no longer any danger, began to cut down the trees.

Perceiving her mistake, the Dryad tried to coax the carnivorous

animals back to their old haunts with the following verse; ——

1 Compare also Bmu-‘av, Wurzellavikom, 11, 289, 322.
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38 G. BÜHLER.

wwfmfirfruuäwwwvil

mviftäfitmüwmigfimrnfiluääu

"Return hither, ye tigers, walk back into the great forest, lest the

tigerless wood be cut down, lest the tigers lose their forest."

Some MSS. offer for nääw, in Pali the regular second person

plural of the optative, the variant Professor FAUSBÖLL has

correctly chosen the lectio doctior.1

(7) ‘{‘(fiT ‘to move’.

This root, which is duly noted in B.W., occurs only in the

Nirukta v. 26, and Professor KERN (Bijdragen, p. 55) has pointed out

that the Pali ‘(m or (w?! and various Sanskrit nouns belong

to it. I will add its causative ‘für?! = *‘I['(‘l'fd, which occurs in a

verse, Jatakas, Vol. rv, p. 478, 301: —

mwflfifiäifiilttfaäivfifflfitl

Izüfimxfimwtrirvüäfawäwmmufäuaoqu

uAs a man, if he rows a boat in the water, drives it to the

further shore, even so diseases and old age constantly drive mortals

into the power of Yama.”1 The Commentary explains m by

wftäw W ffifl W inäfa.

(s) ‘gnsrfa I.’ P. m 11%.

B.W. adduces one passage from Bana’s Harshacharita, in which

this verb, given by Professor WESTERGAARD on the authority of

Chandragomin, occurs in the sense ‘to rustle‘. Professor WHITNEY

remarks thereon in the Supplement, "If it is not a bad reading, it

is probably an artificial formation“. In the Jatakas, Vol. v, p. 304,

verses 50 and 52, I have found it used with the meaning 'to trumpet‘

and ‘to whistle’: —

'€l'<‘T¥§'$If:(‘|'§fiI§i'§['(.lil’fiI§.fi§'fi‘l|

@fim#'gn%ru%fii§§c-ra"'(aa‘T||fir||uo||1

1 The root is worthy of the attention of Professor Enennn, who is astonished

that the Dhatupatha often marks roots "ä Another case of the same

kind will be discussed below under N0. 12.

’ In this verse the .verb has been chosen in order to bring out the Anuprasa.
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THE Roors or THE DHÄTUPÄTHA NOT FOUND IN LITERATURE. 39

In the second verse the past participle is found in the compound

ärfmarfwfwänfäa, which the Commentary explains by iffifiififl-1

The verb WW, very probably the etymon of fii§'( ‘elephant’, literally

'the trumpeter‘, is, of course, merely a variant of W the short vowel

plus the nasal doing duty for the long one, as is the case in numerous

other Sanskrit roots. Sometimes, as many as three forms occur e. g. loud,

Mid (kül), kund rto burn’. The first form is vouched for, as Professor

MERINGER points out to ‚Je, by the Gothic haziri ‘a coal, coal-fire’,

the second occurs in Vedic works and in Pali (e. g. Jeitakas, V0l.1,

p. 405, verse 97) and the third rests on the authority of the gram-

marians, who adduce various inflected forms, e. g., in the Mahabha-

shya, Vol. III, p. 337 (KIELHORN) the future Various modern

Vernaculars, like the Gujarati, allow in the case of almost every verb

with a short u or i, followed by a double consonant, the substitution

of a nasalised short or of a long vowel, followed by one consonant

e. g. 5%, or ‘Eli =

(9) wufa x. P. vii

This verb, regarding which hitherto nothing has been known, is

clearly the parent of the noun W ‘the destroyer’, preserved in the

compound W71 Ittivuttaka, p. 64, verse 5“: —

WWEWWHT

‘am’ w {wir fir Üfa gm? |2

As Professor Wmmscn states in the note, loo. cit., the MS. A explains

QM?! and mentions the v. l. In my opinion

W?! is a denominative from w, which frequently means "a trace,

something infinitesimally small”. Everybody, who has attended an

Indian Sabhé. or had intercourse with the Pandits, will remember

the familiar phrase W91‘ WW mfia.

(10) ‘m?! W, 1. A. aäfeät.

‘ The true black Koil, which is really reared by the crows, utters three

whistling notes in succession, among which the second is the highest and has the

stress-accent. They may be rendered by pihilm.

” Compare Pafichatantra I. 4-4l—2 (KOSEGARTEN) and Indische Sprüche 2378-9.
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40 G. BÜHLER.

Prof. WESTERGAARD gives the meanings 'curvum esse, scelestum

esse, curvare’. According to B.W., *UfWfl means also 'verletzt, be-

schädigt’. Hemachandra, Anekarthasamgraha III, 249 (ZACHARIAE) says:

ufwa‘ Im? l mmä 3 and Mahendra (op. cit. p. 110) adduces

figfil an unidentified fragment of a verse W m m.

In the Shahbazgarhi version of As'oka’s Rock-Edict xm, the noun “W

occurs twice instead of m ‘hurt’, which the Girnar and Kalsi

versions offer. In the Jatakas, Vol. v, p. 306, ll. 14 and 21, we have

twice the compound m, which is explained by, and certainly

means mm, ‘a female disgracing her family‘. The noun m‘!

is apparently the representative of m 'curvans, scelestum faciens’,

ttha being put, as in other cases, in the place of ntha in order to

save the quantity of the syllable. Though we have also in this case no

proof, that the verb was inflected in the manner prescribed by the Dhä-

tupätha, and though the task of verification has not been done complet-

ely, yet the former existence of a verb W or w ‘to disgrace, to

hurt‘, which in the Atmanepada would mean ‘to he disgraced, or hurt’

cannot be denied.

(11) im I. P.,

The verb W3 is given in the Supplement with the meaning ‘to

seek aid’, which corresponds to ‘üTäT, and B.W. states that only the

participles are found in literature. It is used in the sense of m,

agreeing with Professor WESTERGAARD’S 'aegrotum esse‘, in the Jatakas,

V01. v, p. 90, verse 274, where a queen, who nurses her sick hus-

hand in the forest, begs her life from a Yaksha for the following

reason: —

wäawqäwngfiäfilvnfauh

Wztrfnäwardämjjrärmuvfiufimanl

‘When, searching the forest like a gleaner, I bring honey and flesh,

the leavings of carnivorous beasts, that is his food; his (body), I ween,

fades to-day".

The Commentary says, m W I m ‘T-‚ä m “-

um (rät ‘um? wfämivgfi f“: ‘ITEIFH wwfa firmwfa ll
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THE Roors or THE DHÄTUPATHA NOT FOUND IN LITERATURE. 41

Professor MERINGER points out to me that W M is reflected

by the Greek vwfivfig, vwßpö; ‘slow, lazy’, vwßpeüw ‘to be slow or lazy‘.

(12) us? I. P., wmfifi mm fiwwfig äaä a.

This verb, which Professor WHITNEY omits and B, W. marks with

an asterisk, may either remain unchanged in Pali or become WE,

just as e. g. “f?! becomes m, ‘Fvfl becomes W and

Hi‘! becomes in Aéoka’s Edicts m, i. e., m. In the latter

form the verb is found in the Gazzdatinduka Jätaka. Pafichala, the ne-

gligent king of Kampilya, the Jataka narrates, allowed his kingdom to

be misgoverned by bad servants, who oppressed and plundered the

inhabitants. Once, in consequence of the exhortations of a Dryad,

he went out incognito together with his domestic priest in order.to

sec for-himself, how matters stood. Some miles from his capital he

came upon an old man, who during the day had lain hidden in the

jungles, and returned home in the evening after the royal officials had

left the village. In accordance with the custom still in use, the man had

scattered thorns before the door of his house in order to protect the en-

trance. In the darkness a thorn entered his foot and, while he plucked

it out, he cursed the king as the cause of his mishap. The king

and the Purohita heard his words, and the latter answered the accu-

sation with the following Gäthä, Jätakas, V01. v, p. 102, verse 317:

fumfigifimtlfiiwßdmgmfm

fiwWWIi-rimäwmufiaqsu

"Old art thou and weak of sight, thou doest not distinguish objects

well. What is (the fault) of Brahmadatta in this, that a thorn has

hurt thee i)".

The Commentary explains nfiw by fiw-äw. The meaning ‘to

hurt‘ has apparently been developed from the meaning ‘RH’, given

in the Dhatupatha, because the thorn or any other object entering

the foot or any part of the body hurts it. We have here another

case, where a "go-root" is used fÜTUTK, just as the Dhatupatha

asserts of many other verbs. The use of the Parasmaipada mäm

for the Atmanepada required by the Dhaitupsitha, is accounted
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42 G. BÜHLER. THE RooTs ETC.

for by the circumstance that the latter occurs in Pali less frequently

than the f-..:"n!‘,'

In conclusion I will give a case, where an infiexion, taught

in the Dhzitupatha, but not as yet found in a Sanskrit work, has

been preserved in Pali. (1, it is stated there, makes ‘(m ‘(ü

and ‘(wfi (ü, which latter two inflexions have been verified.

In the Jätakas, Vol. v, p. 84, verse 248, a Suparna grants to

the Naga Parularaka his life with the following words: —

szwfiqawgfizafifsgwwfiwfifiwfiwl

‘uämüfqiläflfiamggwatiäwüaäufiiäßn

"Well, from death I free thee now, oh snake with double tongue! For,

(there are) three (kinds of) sons, a pupil, an adopted child and the

olfspring of one’s own body — there is no other. Rejoice, thou hast

become a son (of mine) belonging to one (of these classes !"1 Here

we have TÜR}, in Sanskrit m.

When a cursory inspection of five-sevenths of a single section

yields such results, it is perhaps not too much to say that a search

for roots in other ancient portions of the Pali canon of the Buddhists

is at least desirable, and that probably it will not be bootless.

(T0 be continued.)

1 Hi’ stands, according to the commentary, for H‘, as a final Anusvara

can be optionally omitted or elided in Pali. The dinnaka putta is the dauaka.

putra of the Smritis. The meaning of the last line is, as the commentary points

out, that the Nags has become the Supari_ia’s anteudai.
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Alphabetisches Verzeichnis

der bei den philippinischen Eingeborenen üblichen Eigennamen, welche auf

Religion, Opfer und priesterliche Titel und Amtsverrichtungen sich beziehen.

Von

Ferdinand Blumentritt.

Vorbemerkung.

Im Jahre 1882 veröflentlichte ich in den Mittheilungen der k. k.

geographischen Gesellschaft zu Wien eine Abhandlung über die Re-

ligion der philippinischen Malayen, welche bereits zahlreiche mytho-

logische Namen aus den Götterlehren und Sagen, sowie aus dem

‚Aberglauben‘ der malayischen Stämme des Archipels enthielt. Seit

jener Zeit aber sind durch die Missionsberichte der auf der Insel

Mindanao thätigen Jesuiten, sowie durch die im Correo Sino-Anamita

publicirten Arbeiten der im Thale des Rio Grande de Cagayan wir-

kenden Dominicaner unsere Kenntnisse der religiösen Anschauungen

der ‚wilden‘ Stämme erheblich erweitert worden, haben doch die Je-

suiten uns eingehende Nachrichten über Stämme gebracht, welche

vordem (wie die Tiruray, Bukidnon, Subanon etc.) kaum dem Namen

nach bekannt waren. Zur Kenntniss der Namen religiöser Natur haben

die Jesuiten nicht allein durch ihre sorgfältig zusammengestellten

Missionsberichte, sondern auch durch Herausgabe der Wörterbücher

des Tiruray-, Bagob0- und Moro-Maguindanao-Idioms viel beigetragen,

insbesondere aber (‘für die Tirurays) durch die Drucklegung eines

interessanten Manuscriptes, in welchem einer der ersten von den Je-

suiten bekehrten Tirurays (Jose Tenorio-Sigayan) in seiner Mutter-

sprache‘ die Sitten und Bräuche seines Volksstammes, wie sie vor

1 Das Druckwerk gibt auch die spanische Uebersetzung.
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44 FERDINAND BLUMENTRITT.

der Berührung der Tirurays mit den Spaniern (1862) bei denselben

im Schwange waren, niederschrieb. Tenorio-Sigayan’s Arbeit ist des-

halb von einem nahezu unschätzbaren Werthe, weil sie ohne Scheu

vor Verspottung oder Bestrafung abgefasst ist, da dem Schreiber die

wohlwollende Gesinnung der Missionare, die so viel Sorgfalt auf seine

Erziehung verwendeten (er sollte später als Volksschullehrer in den

Tiruray-Missionen thätig sein), bekannt war. Die Leser dieser Zeilen

werden wohl meine Bemerkung über ,Verspottung‘ oder ‚Bestrafung‘

nicht verstehen. so will ich zur Erklärung beifügen, dass die malayischen

Eingeborenen des Archipels sehr ungerne etwas über ihre religiösen

oder ‚abergläubischen Anschauungen‘ dem Weissen mittheilen, weil

sie befürchten, verspottet zu werden und gegen Spott ist der Malaye

ausserordentlich empfindlich. Christen aber getrauen sich schon um-

soweniger ihre unter dem Namen ‚Aberglauben‘ erhaltenen Rudimente

des heidnischen Glaubens ihrer Altvorderen vor dem Weissen auszu-

kramen, weil sie in ihm den Spion des Pfarrers wittern, vor dessen

grenzenloser Macht sich nicht nur die Bauern allein in Acht zu nehmen

haben. Ja, es gibt gebildete Indier (so werden die christlichen Ma-

layen auf den Philippinen genannt), welche es ungerne sehen, wenn

der ‚Aberglaube‘ ihrer bäuerischen Landsleute zur Kenntniss der Eu-

ropäer oder gar in Druck kommt, weil sie fürchten, dass solche Mit-

theilungen dazu dienen, den Alt-Spaniern eine politische Waffe in die

Hand zu drücken.1 Auf diese Umstände bin ich erst durch meine

zahlreichen malayischen Freunde aufmerksam gemacht worden.

Umso erfreulicher ist es, dass trotz alledem der Ilokane Don

Isabelo de los Reyes y Florentino den Muth fand, die Sagen und

abergläubischen Bräuche seines Volksstammes in Broschüren und

Zeitungsnotizen zu beschreiben. Seinem Beispiele folgten noch andere

philippinische ,Folkloristen‘, so die Tagalen Don ll/Iariano Ponce y

Collantes, Don Marcelo H. del Pilar y Gat-Maitan, Don Pedro Serrano

‘ Die Philippinen verlangen die Vertretung im spanischen Parlament und die

Ertheilung constitutioneller Freiheiten für die von Christen bewohnten Landstriche.

Diesem Verlangen stellen sich die Mönche entgegen, indem sie auf die geringe Reife

auch der christlichen Bevölkerung sich berufen.
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC.

y Laktaw und andere. Ausser den in Broschüren und in den Manila-

zeitungen in Druck veröfientlichten Notizen dieser genannten Herren,

danke ich noch viel Material ihren brieflichen Mittheilungen, so wie

den mündlichen des auch in Deutschland bekannten Tagalen Dr. Dbn

Jose Rizal y Mercado, sowie des gelehrten Creolen Dr. T. H. Pardo

de Tavera. Nur durch die Mitwirkung dieser Freunde bin ich in die

glückliche Lage gekommen, nicht nur über ein ausserordentlich reiches

Material verfügen zu können, sondern auch vor Irrthümern schwerer

Art bewahrt zu werden.

Dass ich die ausserspanische Literatur, welche über den hier

verarbeiteten Gegenstand abhandelt, sorgfältig ausgenützt habe, wird

jeder, der mich kennt, für selbstverständlich erachten. Eine Menge

neuer Namen fand ich in den alten Vocabularen des Tagalog, Bisaya

etc. Diese Quelle scheint vor mir noch nicht von Ethnologen benützt

worden zu sein, denn ich fand hier eine überraschende Anzahl von

Namen. religiöser Natur, welche in keinem der alten und modernen

Werke, Artikel etc. sich vorfinden, die von der Religion der phi-

lippinischen Malayen handeln. Ich bedauere nur, dass es mir nicht

möglich war, alle diese alten Vocabulare durchzugehen, es dürfte

sich noch manches darin entdecken lassen, wie denn das vorliegende

Verzeichniss trotz der Fülle der Namen schon deshalb nicht An-

spruch auf Vollständigkeit erheben kann, weil wir von einer grossen

Anzahl philippinischer Stämme kaum mehr als den Namen kennen.

Ich habe nur auf die heidnische Religion Rücksicht genommen,

Priestertitel und Eigennamen, welche auf den Islam oder das Christen-

thum Bezug nehmen, sind hier nicht verzeichnet.

Ich habe bei der Schreibung der Namen mich soviel als möglich

an die spanische Schreibweise angelehnt, nur c und q habe ich con-

sequent durch k ersetzt, weil das Missliche der spanischen Transcription

besonders beim k auffällig zu Tage tritt und das k der meisten phi-

lippinischen Sprachen ähnlich dem deutschen aspirirt ist.

Mit der Bitte um Nachsicht übergebe ich diese Arbeit der

Oeifentlichkeit.

Leitmeritz, 29. Sept. 1893. FERDINAND Bnumnnrnlrr.
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46 FERDINAND BLUMENTRITT.

A.

Abak, ein böser Geist der Bagobos und Mandayas.

Abba (Ü) die Bisayas der Insel Limasaua nannten so den höch-

sten Gott.

Adimat, ein Amulet der Moros Maguindanaos.

Afan oder Kenogon-Afan, eine jungfräuliche Göttin der Tirurays,

war früher ein sterbliches Wesen.

Agifimat (sprich Agimat), so benennen die Tirurayes ihre aber-

gläubischen Bräuche, speciell ein Zaubermittel, das vor Unglück schützt.

Akasi die Zambalen (16. Jahrh.) verehrten unter diesem

Namen den höchsten Gott.

A1agar(1')war bei den alten Tagalen der Titel (oder vielmehr

einer der Titel) der Priester der Anitas (s. d).

Al-Aliä oder Alaliä oder Arariä heisst bei den Ilokanen dieSeele

des Verstorbenen, wenn sie als Gespenst am dritten und neunten Tage

nach dem Todesfalle das Sterbehaus besucht. Dann heisst so auch

die Seele eines Verstorbenen überhaupt.

Alamat 1. War der Name der religiösen und geschichtlichen

Tradition, welche bei den alten Tagalen von greisen Männern be-

wahrt und überliefert wurde. 2. Ein abergläubischer Brauch der

Tirurays, aus welchem sie vor Antritt einer Reise ersehen, ob ihnen

ein Unglück bevorsteht oder nicht.

Alan, ein guter Gott der Guinaanen.

Alasip (1- ?), bei den Tagalen der Name für eine Art von Hexen-

meistern.

Alikiamat heisst bei den Tirurays der Weltuntergang.

‘ Das Kreuz in der Klammer (T) bedeutet, dass das betrefiende Wort heute

von dem Volke nicht mehr in seiner wahren Bedeutung gebraucht oder überhaupt

ganz in Vergessenheit gerathen ist.
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC. 47

Alutiit, die Laute, welche die Eidechse dieses Namens von sich

gibt, kündigt nach dem Glauben der Ilokanen einen bevorstehenden

Besuch an.

Amakauduk (T), eine Gottheit der alten Bisayas.

Amanikable (T) oder Amanikoable, ein Idol der Jäger, bei den

alten Tagalen.

Amanisaya (T) oder Amansinaya, ein Idol der Fischer, bei den

alten Tagalen.

Amanobay oder Amanolay. Die Gaddanen besitzen einen Gott

dieses Namens, seine Gemahlin heisst Dalingay.

Ampigolö (T), so hiess bei den alten Tagalen jener, der die

Katalonas (Priesterinnen) beim Pagaanito (s. d.) zu verpflegen hatte.

Anagaoley (sprich Anagaolej) (T), so hiess bei den alten Pan-

gasinanen ein Idol, welchem sie Oel, wohlriechende Kräuter, mitunter

auch Schweine oder sogar Sclaven opferten.

Anayo, nach dem Aberglauben der tagalischen Bauern der

Provinz Tayabas, sind die A. eine Art Nymphen, welche badende

Wüstlinge und dergleichen Leute, die sich eine Verletzung des An-

standes zu Schulden kommen liessen, peinigen und in Gefahr bringen.

Angnäalö ist der Adam der Ilokanen, er soll auch über Auf-

trag des höchsten Gottes die Erde geschaffen haben.

Ani-Ani, Name der Ahnengeister bei einzelnen Igorrotenstämmen.

Anioaas. Die Ilokanen nehmen angeblich drei Seelen beim Men-

schen an, Karkarmei die Seele des Lebenden, Alialci die Seele des

Todten und Anioads die Seele des Lebenden und Todten. Bei den

nördlichen Ilokanen ist A. die Seele, welche den Leichnam verlasst,

und als Spukgeist sich auf der Erde herumtreibt und mitunter in

der Gestalt des Verstorbenen seinen Verwandten erscheint. Es scheint

mir Anioads und Aliald ganz dasselbe zu bedeuten.

Anito, der Name der Ahnengeister bei den Tagalen, dann

‚Geister‘ überhaupt. Die spanischen Schriftsteller geben diesen Namen,

der mit dem Nitu der Bataks zusammenhängt, auch den ‚Geistern‘

und Dämonen anderer Stämme der Insel Luzon (so z. B. der Igorroten,

Irayas etc.), doch scheinen nur die Zambalen und Bagobos diesen
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48 FERDINAND BLUMENTRITT.

Namen in ihrer Mythologie besessen zu haben. Heutzutage nennen

die Tagalen, welche sämmtlich katholische Christen sind, so jeden

Aberglauben heidnischen Ursprungs. Bei den Bagobos behaupten

einige, einen Anito zu besitzen, mit dem sie sprechen. In der Bagob0-

Sprache heisst Anita so viel als Vorhersagung, Prophetengabe. —

Von Anito sind abzuleiten die spanisch-philippinischen Worte: Aniterora

der Anitopriester, die Anitopriesterin und Aniteria der den Anitos ge-

widmete Cultus, Glaube an heidnische Spukgeister u. s. w.

Anitong (T), ein Deus minor der alten Zambalen.

Aniton Tavo (T) war bei den alten Zambalen der Geist, welcher

über Wind und Regen gebot.

Anting-Anting, ein vieldeutiges Wort des tagalischen Aber-

glaubens, man versteht darunter bald einen Talisman, bald eine Art

Zaubermittel, Wünschelruthe.

Apat, der böse Gott der Guinaanen.

Apo. 1. Mit Apo (= Herr oder Grossvater) titulirten die alten

Pampangos den Dämon Suküan. 2. Denselben Titel geben die Ilo-

kauen, Sonne, Mond, Edelmetallen, Reis und Salz, den Dämonen

Kaibaan. 3. Die Bukidnon der Insel Mindanao nennen A126 Genien,

welche in den Stämmen hoher Bäume oder in grossen Felsblöcken

wohnen und den Menschen Schaden oder Segen bringen, je nachdem

sie gute oder böse A. sind. Die A. der Bukidnon entsprechen den

tagalischen Anitos. 4. s. Apolaki.

Apolaki (T), der Kriegsgott der alten Pangasinanen.

Apu, nach einigen Autoren der oberste Gott der Igorroten, doch

dürfte A., wohl entsprechend dem Apo (s. d), nur ein Titel des Gottes

Kabuniang, Kamöuniang etc. sein.

Aputiran, s. Kotika.

Aran, die Eva der Ilokanen.

Arapavan (T), ein Dämon der alten Bisayas (und vielleicht Bikols ?).

Araria, s. Al-Alia.

Aribobö. Nach dem Glauben der Tagalen bewirkt das Kraut der

A. benannten Pflanze, dass, wenn-der Besitzer des A. an ein Mädchen

brünstig denkt, dieses sofort sich ihm nähert und sich selbst anträgt.
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC. ‘ 49

Aropayang (T), ein böser Geist der alten Bisayas.

Asbang (T), nach dem gelehrten Tagalisten, P. Noceda, bedeutete

dies Wort bei den alten Tagalen soviel als Zauberer, Spukgeist und

Asuang (s. d.).

Asiteiia, Name, den die spanischen Schriftsteller speciell den

Opferpriesterinnen der Igorroten geben.

Asoan, Dämon, böser Spukgeist der Pampango.

Asuang, ein Dämon der Tagalen, Bisayas, Bikols und vielleicht

noch anderer Stämme der Philippinen. Früher wurde er auch Usuang

. oder Osuang u. s. w. genannt. Er hat es hauptsächlich darauf abgesehen,

neugeborene Kinder zu verzehren und war deshalb bei Geburten stets

gefürchtet. Heute, wo die alten Traditionen bei den christlichen Völkern

des Archipels verwischt sind, wird der Name Asuang oder Asuan bei-

nahe allen Spukgestalten, Gespenstern u. dgl. gegeben. Man vergleiche

Osuang. Nach P. Sanchez nennen die Mandayas eine Art Hexen oder

Zauberer oder Spukgeister ebenfalls Asuang.

Asuvang (T), eine Spukgestalt der alten Tagalen, wohl mit Asuang

identisch.

Atasip (T), ein Dämon der alten Tagalen.

Auor-Auor (T) hiess bei den alten Bisayas der Enkel des ersten

Menschenpaares.

B.

Bebailan (T), der Titel der Priester und Priesterinnen der alten

Bisayas. Die Spanier geben dem Worte, wenn von einer Priesterin

die Rede ist, die weibliche Endung auf a: Babailana.

Babatö, s. Guinguinammul.

Badhala, s. Bathala.

Badla, ein guter Gott der Mandayas (Mindanao), der Sohn des

Mansilatan. Offenbar ist der Name Badla eins mit Bathala (s. d.).

Bagani heissen bei den Manobos und Mandayas jene Krieger,

welche mindestens fünf bis sieben Feinde getödtet haben. Sie gelten,

wenigstens bei den Mandayas, als vom Büsao (s. d.) besonders be-

günstigte Wesen, wie sie denn diesem auch speciell huldigen.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen). VIlI. Bd. 4
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50 FERDINAND BLUMENTRITT.

Bagao, ein heiliger‘ Baum.

Baglan (T), Titel der Priester der Ilokanen. Auch in derselben

Bedeutung bei den Tinguianen.

'Bago1(1-), kleine, nett aus Holz gearbeitete Häuschen, welche

die alten Tagalen ihren Ahnengeistern oder Anitos neben dem Wohn-

hause errichteten und wo sie ihnen Speisen und Betel hinlegten. Man

nannte diese Anito-Häuschen auch Bao.

Bailan, s. Baylan.

Baingan, eine Göttin der Igorroten und Ifugao-Stämme.

Bakonawa oder Bakonaua (T). Ein Dämon der alten Bikols,

der bei Mondesfinsternissen das Gestirn verschlingen wollte.

Balaniao oder Balaniaw, eigentlich der tagalische Name für

Regenbogen. Die alten Tagalen ‘sagten, dass die vom Blitze Getödteten

auf dem Regenbogen zum Himmel aufstiegen.

Balan Tikis, ein Vogel, dessen Schlag oder Gesang den alten

Tagalen zu Augurien diente.

Balaoa, ein zu einem Opferfest hergerichteter ‚Tempel‘ (ohne

Idole) der Tinguianen.

Balatiti, ein Vogel, der den alten Tagalen zu Augurien diente,

wohl mit dem vorher erwähnten Balan tikis identisch. Von B.

wird abgeleitet: Balatitiin = Person, welcher der Balatiti immer

singt.

Balattam, die Zauberer der Bagobos.

Balbal, ein Dämon der Bagobos.

Balendik, ein Dämon der Dumagat-Negritos von weisslicher Ge-

stalt, hochbeinig, mit einem Pferdekopfe.

Baljlik (T), ein unter Assistenz von zehn und mehr Babailanas

(s. d.) dargebrachtes Opferfest der alten Bisayas.

Baliti ist der Name des Baumes Ficus indica, welcher als Sitz

von verschiedenen Geistern und Dämonen von allen, oder nahezu

allen Stämmen der Philippinen verehrt, bzw. gefürchtet wird.

BaJitok, eine Gottheit der Ifugaos.

Balo sind nach dem Aberglauben der Tagalen Spukgeister,

welche besonders in Einöden in unsichtbarer Weise den Wanderer,
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Anrmumrrscrms VERZEICHNIS nrc. 51

insbesondere durch Laute eigenthümlicher Art erschrecken und

äifen. Mitunter werden sie sichtbar in Gestalt von Rauch oder eines

Schattens.

Balon (T), s. Baon.

Balyan (T), so hiessen bei den alten Bikols die Opferpriesterinnen.

Bangan ist die Gemahlin des Gottes der Igorroten, Apu.

Bangbang, ein Fels an der sogenannten Bocana des Rio Abra,

wo nach dem Aberglauben der Ilokanen sich ein Fusstapfen des

Angngalo vorfindet.

Bangeiz, s. Banheis.

Banguiuis (sprich Bangmis), Name einer Gottheit der Igorroten,

wahrscheinlich identisch mit Banheis.

Banheis (sprich Banheis), Name einer Gottheit der Igorroten.

Banög (T), Name eines Felsengebildes (Klippe), das einem

‚Sperber‘ ähnlich war und welchem die alten Bisayas Geschenke

opferten, um auf ihren Fahrten ungehindert vorüber zu kommen.

Banua (von P. Ruiz Bdnua, von J. de los Reyes Bamia accen-

tuirt) ist der Name jenes Gottes, der nach dem Glauben der Tini-

tianen an der Spitze der guten Geister stand. Er scheint aber auch

der Bringer des natürlichen Todes zu sein.

Bao (T), s. Bagol.

Baon Wenn bei den alten Tagalen ein Verheirateter starb, so

wurde er in einem kahnartigen Sarge bestattet und Ziegen, Schweine,

Hirsche und Sclaven (mit Rudern) u. s. w. beigegeben und eine solche

Bestattungsart nannte man B., bei den Bisayas Balon.

Baranfian (T). Die alten Bisayas glaubten, dass es Zauberer gebe,

welche durch ihren blossen Blick Leute bezaubern, behexen, ja tödten

könnten, und solche Zauberer nannte man B.

Barubarita oder Baribaritu (T), der Name des Auguriums, welches

die alten Bikols sich vom Vogel I laya holten.

Basaud, der Name der Hölle der Tagbanuas.

Basingani, der Name der Thongefasse, in welchen die Leichen

der kleinen Kinder bei den Tagbanüas beigesetzt wurden.

Basonbasong (T), Strauss von goldenen Federn, welcher von den

4*
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52 FERDINAND BLUMENTRITT.

alten Tagalen verwendet wurde, um Anito-Idole darein zu stecken

oder zu schmücken.

Batakagan, nach Isabelo de los Reyes eine ‚Gottheit‘, nach

P. Ruiz eine Göttin der Igorroten, nach S. Mas ein Gott der

Ifugaos.

Bathala. oder Badhala, auch Batala war der (aus dem Sanskrit

stammende) Name des höchsten Gottes der alten Tagalen, welcher

mit seinem vollen Namen Bathala mei kapal heisst. Der Name B.

wurde auch auf einen Vogel übertragen, welchem man göttliche Ehren

erwies und der wahrscheinlich mit dem Tigmanukin identisch ist. Der

Gott B. ward auch durch Idole dargestellt. — Bei den alten Bikols war

B. der Name eines Anitos oder guten Geistes, welcher die Menschen

schützte und glücklich machte. — Die alten Pampangos nannten so

auch einen Vogel, doch wird in den mir vorliegenden Quellen nicht

erwähnt, ob dieser Vogel, wie der Tigmanukin wirklich oder nur in

ihrer Phantasie existirte.

Batiä, ein gewisses Gebet, welches die Tirurays, speciell ihre

Belian verrichten.

Batin tawo (T), eine Art Zauber bei den alten Tagalen.

Batog Unter B. verstanden die alten Tagalen, das Einfahren

eines Geistes oder Dämons in den Leib einer in Amtsthätigkeit be-

griffenen Priesterin.

Baua (T), so hiess bei den alten Bisayas ein Vogel, welcher die

Menschen, die er traf, in einen Äsuang, Vogel oder sonst ein Thier

oder Ungeheuer verwandelte, oder sie gar verschlang.

Baybulan, der Name eines fabelhaften Schweines, das nach

dem Glauben der Mandayas Erdbeben bewirkt, indem es an den

Grundfesten der Erde sich scheuert.

Bayguebay (sprich Baigebai), die Eva der Bagobos.

Baylan, Name der Priesterinnen der Bagobos, wird auch Bailan

geschrieben.

Bayoguin (T) waren eine Art Priester der alten Tagalen, welche

weibliche Kleider trugen und sich den Paederasten hingaben. Man

vgl. Bayok.
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ALPHABETISGHES VERZEICHNIS ETC. 53

Bayok (T), Titel des Oberpriesters der alten Zambalen, er ging

in Frauenkleidern einher, trug die Haare nach Weiberart, ging aber

bewaffnet einher.

Bebenängan, die Gemahlin des Gottes Tschiehönau der Kata-

langanen.

Beigebei‘, so schreibt Dr. SCHADENBERG den Namen Bayguebay.

Berma, s. Kotika.

Belian oder Beliau, Name der Priester der Tirurays.

Benäat, ein Zaubermittel, das die Tirurays an ihren Feldern

anbringen, damit jeder stürbe oder platze, der etwas von der Feld-

frucht stiehlt oder geniesst.

Biata, ein besonderes Gebet der Priester der Tirurays.

Bibit (T), ein Phantom der alten Tagalen, ‚ein Anito, nach an-

deren mit dem Tigbalang identisch.

Bilauo oder Bilawo (T), ein Hocus-pocus der alten Tagalen,

womit sie den Dieb einer Sache zu eruiren glaubten.

Bi1i1ik‚ das Hauptopferfest der Mandayas.

Binalinga, eine Göttin der Katalanganen.

Bisnu s. Kotika.

Boking (T), ein Anita (s. d.) der alten Tagalen.

Bokong (T), ein Anito (s. d.) der alten ’l‘agalen.

Bolbol, ein Spukgespenst der Tirurayes, welches Krankheiten

bringt und die Eingeweide der Leichen frisst.

Bonäan (T), nach dem Glauben der alten Bikols boshafte Dä-

mone in Zwerggestalt.

Bonäat, ein aberglaubischer Brauch bei den Bagobos (man vgl.

PETERMANNS Mittheilungen. 1891. Heft 5, S. 111).

Bonfiö (T), ein Dämon der alten Bikols, welcher Feuer aus den

Augen ausstrahlte.

Bongo, der Ort, welcher die Seelen der verstorbenen Tirurays

aufnimmt.

Bongo-matir-atir war eine Tiruray-Jungfrau, welche Göttin

wurde.

Bongo-solo-delemön, eine Halbgöttin der Tirurays.
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54 Fnnnmann BLUMENTBITT.

Bonfioy (T), ein Opfer, das die alten Tagalen den Anitos spen-

deten, wenn Jemand erkrankt war; es bestand darin, dass man ein

Huhn oder ein anderes Thier mit dem Kopfe nach abwärts an einen

Pfahl spiesste.

Boni, s. Buni.

Bosongbosong (T), eine Art Kranz oder Krone, welche die

Opferpriesterinnen der alten Tagalen bei der Ausübung ihres Amtes

trugen.

Bruja (sprich Brucha oder Bruhha), dieser spanische Name

wird heute von den Ilokanen dem Asuang (s. d.) gegeben.

Bugan. 1. Die Tochter des Igorroten-Gottes Apu. 2. Die Gemahlin

des Mananahahut (s. d.), des obersten Gottes der Kianganen. Man

vgl. übrigens Buhas, Bujan, Bujas und Baingan.

Bugayan (T), so hiessen bei den alten Bisayas Zauberer, welche

die Leute krank machten und die Saaten verdorren liessen.

Buhas, nach Reyes, die Gemahlin des Kabiga, eines Gottes der

Igorroten.

Buingan, eine Göttin der Ifugaos, Schwester und Gemahlin des

Sumabit.

Buisit, ein Wort angeblich chinesischen Ursprunges, welches im

Ilokanischen soviel als ‚einem schlimmen Geschicke geweiht‘ u. dgl. m.

bedeutet, so werden die Hunde des ersten Wurfes einer Hündin er-

säutt, weil sie Buisit sind. Auch bei den Tagalen der Provinz Tayabas

findet sich dasselbe Wort in derselben Bedeutung, man spricht dort

von einem Buisit-Haus, d. h. von einem unglückbringenden Hause etc.

Bujan (sprich Buhan) oder Bujas (sprich Buhqs), die Gemahlin

des Gottes Kabiga der Ilamut und Altasanen.

Bulalu-Talun, ein Gespenst, das nach dem Glauben der Tirurays

in den Wäldern lebt und sich von Menschenfleisch nährt.

Bulislis, ein Phantom von unförmlicher Gestalt. (Aberglauben

der Tagalen der Provinz Tayabas.)

Bul-Lagao, ein Berg in Ilocos oder in den angrenzenden Pro-

vinzen, auf welchem sich Fusstapfen vorfinden, die man dem Angngald,

dem Adam der Ilokanen, zuschreibt.
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Bul-Lalayao, der ilokanische Name des Regenbogens, auf den

man nicht mit den Finger zeigen darf, weil er sonst unsichtbarer-

weise durchschnitten wird. Die Ilokanen stellen sich den Regenbogen

als einen farbenprächtigen Vogel, den Blitz als ein weisses Schwein

oder einen Hahn vor.

Buni oder Boni 1. So oder in voller Form: Kabunian

hiess der oberste Gott der alten Ilokanen. 2. Der Name des obersten

Gottes der Kianganen.

Buniag (abgekürzt für buniag ti sirok ti latok), der Name für

eine Art abergläubischei‘ Wiedertaufe in Ilocos. B. kommt von Bum‘ her.

Büsao. 1. Bei den Mandayas ist der B. nichts anderes als eine

Tugend, die vom Gotte Mansilcitan ausgeht und sich den Baganis

(s. d.) mittheilt, um ihnen Muth einzuflössen. 2. Bei den Manobos und

Tirurays bedeutet B. soviel als ‚Geist‘. Dämon oder Diwata (s. d.).

3. Bei den Bagobos ist der B. der Bringer von Tod und Pestilenz,

ein Dämon, der beständig Hunger nach Menschenopfern besitzt. Auch

der Dämon Mandarangan wird so zuweilen genannt, woraus hervor-

zugehen scheint, dass B. bei den Bagobos nicht der Name eines ein-

zigen bestimmten Gottes oder Dämones, sondern dieselbe allgemeine

Bedeutung wie bei den Manobos und Tirurays besitzt.

Büsau, bei den Tirurays die gebräuchlichere Form für Büsao.

Buybuy (T), Gesänge der alten Tagalen, in welchen die Genea-

logie der Götter und Helden besungen werden.

C.

Cafre. 1. Mit diesem spanischen Namen bezeichnen die Tagalen

der Provinz Tayabas ein menschenfressendes Gespenst, das vor dem

Salze eine grosse Scheu besitzt. 2. In den ilokanischen Provinzen

nennen so die Spanier den Pugöt (s. d.).

D.

Da-dago, s. Daregö.

Dake, böse Geister (Aberglauben der Ilokanen).

Dalig, Sinibaldo Mas nennt so einen Gott der Ifugaos, Padre

Ruiz eine Göttin der ‚Igorroten‘.
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56 FERDINAND BLUMENTRITT.

Dalingay, die Gemahlin des Gottes der Gaddanen, Amanobay.

Dalongdogan Die alten Bisayas glaubten an Zauberer dieses

Namens, welche verschiedene Wurzeln oder andere Zaubermittel auf

dem Wege vergruben, welchen die zu bezaubernde Person zu be-

treten hatte. Diese wurde dadurch betäubt oder krank oder musste

sogar sterben.

Damalag, s. Damolag.

Damakölen, so heisst bei den Bagobos jener Gott, der die Berge

schuf.

Dambana (T), so nannten die alten Tagalen eine Art von Altar,

auf dem sie ihre Idole aufstellten.

Damolag oder Damalag (T), ein guter Geist, welcher den Reis

in der Blüthezeit vor Stürmen und Unwetter schützte (Glaube der

alten Zambalen).

Danugen, eine Göttin der Igorroten und Ifugaos. D. scheint mir

eine verbasterte oder verderbte Schreibung für Daungan oder Daun-

guen zu sein.

Daragao, nach Dr. SGHADENBERG heisst so ein Diener des Man-

darangan (eines Dämons der Bagobos), den dieser unter die Menschen

schickt, um sie krank zu machen; wahrscheinlich mit dem folgenden

Darago’ identisch.

Daragö, ein Dämon der Bagobos, welcher auch Da-dagd, Du-

dugo’ oder lllu-dugd genannt wird und dessen Name soviel wie ‚Blut-

vergiesser‘ bedeuten soll. Es scheinen diesen Titel mehrere Gottheiten

der Bagobos zu fuhren, speciell der Mandardngan wird auch D.

betitelt.

Dasiasoiat, eine Gottheit der ‚Igorroten‘, nach anderen ein Gott

der Ifugaos.

Daungan oder Daung-uen, eine Göttin der Ifugaos, Tochter des

Kabunian, Gemahlin des Kabiga. Sie ist eine der Stammmütter des

Menschengeschlechtes.

Devata, s. Diwata.

Dia (T), die alten Bisayas nannten ihren höchsten Gott Dia. (oder

auch Lauon, Sidapa).

auch.
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Dia-Masalanta (T), der Liebesgott der alten Tagalen. Er machte

auch, dass die Frauen fruchtbar blieben, und die Männer die Zeugungs-

fähigkeit behielten.

Dimoko‚ Variante von Limokon (s. d.).

Dinfialj, (T), eine Art Haus-Anita oder Spiritus familiaris der

alten Tagalen.

Dio-Dio-As, eine dem antiken Pan entsprechende Gottheit der

Tinguianen.

Diuata, s. Diwata.

Diuatero. P. Mateo Gisbert S. J. nennt so die Priester der Man-

daya, es ist dies kein bei diesem Volke selbst üblicher Titel, sondern

eine spanische auf Diuata zurückgehende Neubildung.

Divata, s. Diwata.

Diwang (T), ein Sang der alten Tagalen, zu Ehren ihrer Anitos.

Diwata oder Diuata, Divata, fälschlich Devata: 1. Name der

Ahnengeister bei den alten Bisayas, entsprechend den Anitos der

Tagalen. 2. Name von Geistern oder Gottheiten der Mandayas. 3. Name

der dii minores oder (guten wie bösen) Geister der niedersten Ka-

tegorie bei den Batak oder Tinitianen. 4. Name von Geistern der

Tagbanuas. 5. So scheinen auch alle Geister der Bagobos zu heissen,

zum mindesten einer. 6. Name gewisser Geister der Manobos. 7. Name

gewisser Geister der Subanon oder Subanos. 8. Diwata heisst im Aber-

glauben der Tirurays ein Fisch, welcher acht Köpfe besitzt und im

‚Nabel‘ (d. h. dem Mittelpunkt) des Meeres wohnt.

Domakölen, Name jenes Gottes der Bagobos, welcher die Berge

erschuf (vgl. Damakälen, ich weiss nicht, welcher Name der rich-

tigere ist).

Dongguial, sprich: Donggial, ein Fabelwesen, welches nach dem

Aberglauben der Ilokanen sich, aus unglücklicher Liebe, in einer Pfütze

ertränkte, in welchem wegen zu geringem Wasserstande nicht einmal

eine Fliege hätte ersaufen können.

Dosos (T), eine durch böse Geister bewirkte schädliche Wirkung

der Winde ('l‘agalischer Aberglaube ?).

Du-Dugö, s. Daragö.
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Duende, dieses spanische Wort ist von den Tagalen der Provinz

Bulakan dazu verwendet worden, kleine Fabelwesen, welche männ-

lichen oder weiblichen Geschlechtes sind, zu benennen, welche den

Menschen mit ihren Liebesbewerbungen lästig fallen Sie tragen eine

Kappe nach Art jener, welche von den katholischen Priestern getragen

werden; wer sich dieses Käppchens bemächtigt, kann über das betref-

fende Duende nach Belieben verfügen. Man sagt, dass die Foetus der

abortirten Kinder sich entweder in Duendes oder Tianaks oder Tigba-

langs verwandeln.

Dukaj (sprich Dukach), so nennen die Tirurays ein Räucher-

mittel, das sie aus dem Harze eines gewissen Baumes gewinnen. Sie

lassen vom D. die Jagdhunde riechen und glauben, dass hiedurch

die Hunde eine gute Witterung erhalten.

Dumagan oder Dumangan (T), eine Gottheit, zu welcher die

Zambalen flehten, damit der Reis reichlich Körner hätte.

(Fortsetzung folgt.)
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Dämonen, Geister und Zauber bei den alten Arabern.

Mittheilungen aus Djähitz’ Kitäb al-haiwän.

Von

Dr. G. van Vloten.

(Schluss)

VIII.

Anmerkungen zum vorhergehenden Gedichte.

Vers 2. Ueber solche Metamorphosen gibt Djahitz vieles Inter-

essante. Man erzählte (55)), dass zwei Völker verwandelt wurden. Das

eine lebte auf dem Lande in der Gestalt grosser Eidechsen (CIWQ)

das andere im Wasser als Aale Ein Faqih sah Einen, der

eine Eidechse ass und sagte: Wisse, dass du einen Scheikh der

Banu Israel issest.2 Ein Zeichen dieser Verwandlung sind die mensch-

liehen Hände der Eidechsen. Ein Dichter ()\\)s’‚l\?) sagte:

„a, am‘ „was 223483 aus am

Sie (die Eidechse) hat die Hand eines Menschen und die Gestalt der Itzaja

(eine Art Eidechse). Sie wurde verwandelt und gehöhnt (ich lese

gfväflsll’) wie der Affe und das Schwein.

Nicht nur Eidechse und Aal, sondern auch Schlange, Hund,

Hase und Maus halt das Volk (ällbsll) für verwandelte Menschen.

1 Uromastix sp. _

’ Er dachte an die ‚Tradition Abu Dafid (Cairo 1280) n, 93: Es wurde dem

Propheten eine Eidechse vorgesetzt, da nahm er ein Stiicklein Holz, zählte ihre Zehen

und sagte: ‚Ein Volk der Banu Israel wurde in Thiere verwandelt, ich weiss nicht

in welche.‘ Er ass aber nicht von ihr. Cf. auch Damiri n, 92 im Allfx-‚Allch heute

noch sagen die Bedouinen, diese Eidechse sei ‚menschlich‘, Douenrr 1, 326.
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60 G. VAN VLOTEN.

Darauf bezieht sich auch die Tradition von Ibn Abbas (oben S. 172,

Frage 12); es werden darin noch der Elephant und die Spinne ge-

nannt.l Solchen Legenden wird Mohammed auch die von den ver-

wandelten Juden (Qoran n, 61, v, 65) entlehnt haben.

Was die Steuereinnehmer betrifft, so werfen Djahitz’ Mittheilungen

über diese übel berufene Zunft2 Licht auf vor-islamische Zustande.3

Die kleinen Araberfiirsten erhoben von den Kaufleuten Zölle (wg)

zu Lande, auf dem Wasser und an den Marktstätten; sie gebrauchten

oft Gewalt dabei. So sagte der Tha‘labite in der Zeit der Unwissenheit:

„\__is ‚oJl treu es}: 6,1» „aeezga

‚.o)> ‚Jaafla-‚Al als L. JS U5,‘ ;,Ul Ölfv.“ ‚_‘5\‚a.‚\ VLS „i,

Schämen sich denn nicht die Könige vor uns, schonen sie nicht unsere Privi-

legien. Wird nicht Blut gereinigt durch Blut?"

Auf jedem Markt von Iräq wird Tribut gefordert; von Allem, was Jemand

verkauft, wird ein Dirhem erhoben.

Ein Anderer sagte:

wg... Wsun „i“; 3,54, ‚i „LJ (‚am

Meinest du, wir seien wie Ibn al-Mdalla, oder haltest du uns für Schiffslcute,

die den Zolleinnehmern Zoll geben?

Dass von Schiffen Zoll erhoben wurde, sagt auch al-Acmai in

dem Gedichte, worin er über die alten Völker und Könige redet:

(„a-s L5} „i: so.» „Ltsxsl, L-„‚L..\\ “Q1113

091km N9 w U)”: trug‘ Jl H»). o‘ übe‘:

L.‚_„„o_t-‚ ‘U. 5,1% zum u; aber; ‚Je-am am

‘ Ich habe diese Tradition nicht auffinden können, aber cf. Damiri I, 332.

’ Vgl. u. A.: RECKENDORF, ‚Palm. Zoll- und Steuertarif‘ ZDMG. xmr, 396;

Harn. p. 269 seq.‚ Fnnrrss, PTW. xv, 50, Aaad-aZ-Ghäba. m, 374 (1). f

B Und zwar, wie wahrscheinlich, in Mesopotamien und den Euphratländern,

siehe die angeführten Verse.

4 Dazu die Erklärung M‘, ÄS Olapll, Ü‚U\J\‚.

5 d. h. vielleicht: Sollten wir ausser der üblichen Vergeltung noch absonder-

liche Taxe für die Ermordeten zahlen‘?

6 Cod.

7 Cod. >‚Ll\5. Diesen Vers gibt auch Jaqüt s. v. 9*»); ),l„ Ibn Chordadhbe

95 (12), woselbst die Varianten L‚ll (pro L5), i} (pro und
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DÄMONEN, GEIsTER UND ZAUBER BEI DEN ALTEN ARABERN. 61

‘o—<:5-«J‘ w,

Hier wird also auch noch eine Besteuerung der Kameelladungen

erwähnt.

Deshalb sagen die Araber, dass Allah über alle Steuereinnehmer

Unheil bringt.” So soll er die Zwei, von welchen im Verse die Rede

ist, den Einen in eine Hyäne, den Anderen in einen Wolf verwan-

delt haben, und das ist auch die Ursache, dass Wolf und Hyäne

miteinander Mischlinge zeugen, ausser „.9 ;l auch noch die w

und genannte.

Vers 3. Die Araber sagen, dass Allah Völker vernichtet hat

mit Ameisen. Omaija ibn abi-g-Qalt sagte:3

5,1, WG w, m» ‚\,1_.\,;.sJ\ (I...)

‘)>—<‘5' o“ Art‘ d)‘: Es“ 4013;.“ ‚s;

Er sandte Ameisen und Heuschrecken über sie und Jahre der Dürre und

Staubwirbel‚ die sie vernichteten.

Er machte die Ameise Böses thun und die Heuschrecke zur Zerstörung.

Hier ist offenbar an die ägyptischen Plagen gedacht.

Mit Bekr ist gemeint Bekr ibn Abd Manät [ibn Kinäna]. Als

sich nämlich der Stamm Kinana in Mekka niedersetzte, wurden sie

unaufhörlich von der Q1234 genannten Krankheit geplagt; die war

unheilvoll wie die Pest und die Seuche DU’... Der letzte vornehme

Qoraischit, welcher daran starb, war Hischäm ibn al-Moghira. Auch

die Djorhom wurden von der aß; heimgesucht.

1 Wir sparen dem Leser die Uebersetzung dieser Knittelverse; 039.? ‚S

kommt auch Hamasa p. 607 unter den verschollenen Völkern vor; der WM]? ist

ein Fluss in Mesopotamien. Ueber Satirün cf. NÖLDEKE, Pers. u. Arab. p. 34. metri causa für

9 Vgl. hierüber auch den Commentar zu Vers 6 seqq. und den prophetischen

Ausspruch S. 245, Note 1.

8 Von seinen Gedichten enthält das Kitäb al-haiwdn copiöse Extracte, be-

sonders über die Sündfluth, fol. 112 v. seq.

4 Ob hier an eine bestimmte Krankheit zu denken, ist nicht sicher. gib)

bedeutet weiter nichts als das Bluten der Nase. gjlsjll 0Lr. hiess das 24. Jahr der

Hidjra wegen des vielen Nasenblutens. WEIL I, 156, n. 1 (Dozy).
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62 G. VAN VLOTEN.

Vers 4. Ueber die Legende von der Maus und dem Damme

in Märib cf. Qoran xxxIv, 14 seqq., Masüdi III, 383 (wo von einer

grossen Ratte, 319, die Rede ist). Sonst über diesen Damm ibid.

368-70, D. H. MÜLLER, Die Burgen und Schlösser II, 5 seqq. etc.

Die Anecdote Masüdi III, 372, 5-373, 6 erwähnt auch Djähitz an

dieser Stelle.

Vers 5. Djilan waren die Handwerker der Könige. Sie waren

Bergleute (oder Medier) (Jfzkl ‘JA Agmai citirt:

„‚‘2( ’ I’ ..‚ ‚:‚%'‚’ '10’

Er sandte Djilän, um für ihn Sätidamait2 auszubauen mit Eisen, und es wurde

zersprengt

und: ‚K5‘, 64m6 „im 5,‘: uns „I. o»? ‚J „an,

Und Djilän baute für ihn auf den Steinen Schlösser emporragend mit Stein-

platten und mit Kalk übertüncht.

Imrolqais sagte:

>31,’ "uns? 3.5

4

Ihm wurde Djilän beschickt beim Ausbauen; er besah ihn öfters bis er

staunte.

Jaqüt, Geogr. Wörterb. s. v. macht die Djilän zu Persern aus

der Gegend von Istakhr, die von dort nach Bahrain übersiedelten

und sich mit Arabern vom Stamme Idjl vermischten.

Vers 6. Sie sagen nämlich, die Eidechse und Sohail seien ver-

wandelte Steuereinnehmer, der eine wurde auf der Erde verwan-

delt‚ der andere im Himmel. [An einer anderen Stelle fol. 33V]:

Sie machen Sohail zu einem Steuereinnehmer ()l..;‘.n)‚ der in einen

Stern verwandelt wurde und Zohra (Venus) zu einer Buhldirne, die

1 Cf. Lisau al-Arab s. v.

3 Ueber dieses Gebirge cf. Ibn Chordadhbe p. 232.

i‘ Ich lese mit Lisän al-Arab sßljtä.

‘ Ich glaube gemeint ist ein Edelstein. Nicht viel deutlicher ist die andere

Version dieses Verses bei Jaqüt s. v. Oh:

am 41,1: a5), ‚aus‘ ‚ca „s? a. am
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DÄMONEN, Gmsrnn UND ZAUBER BEI DEN ALTEN ARABERN. 63

Anahid1 hiess; die Indier sagen etwas Derartiges von Otarid (Mer-

curius).

Vers 7. Ueber Abu Righäl cf. NÖLDEKE, Geschichte der Perser

und Araber p. 208.

Die Tradition (Agh. IV, 74, 76, Ibn Hisch. 32) über ihn ist

schwankend. Er soll ein König in Taif gewesen sein, einer von den

Thamudäern. Er war grausam gegen seine Unterthanen und Allah

vertilgte ihn. Von ihm stammen alle Thaqifiten. Andere sagen, er

führte den Elephanten der Habesch in das heilige Gebiet und starb

bei Moghammas, woselbst sein Grab noch immer gesteinigt wird.

Djähitz macht ihn zu einem vom Propheten Qälih gesandten

Steuereinnehmer. Was er weiter erzählt, findet sich bei Masüdi und

theilweise bei Ibn Qotaiba p. 44 (hier hat WÜSTENFELD, Register zu

d. Geneal. Tab. p. 451 65...“ unrichtig mit- ‚Bettler‘ übersetzt) und

Ibn Doraid (p. 183) wieder. Djähitz’ Redaction gibt für Masüdi III,

160 folgende Verbesserungen: 1. 6 ufiwi für uy-„n, l. 8 JL?» für

JL_\=_., 0x.» für w.» ‚

Auch unser Gedicht scheint dem Abu Righäl die Function eines

Steuereinnehmers zuzutheilen, das beruht also wohl auf alter Ueber-

lieferung bei den Bedowinen.

Vers 8, 9. Jetzt (sagt der Commentar) begibt er sich auf das

Gebiet des Islams, gleich ob ihm von Seite des Mankibs und des

Arifs Leid geschehen wäre. Letztere sind drei: Mankib, Na-

qib und Arif. Al-Aschdjaü sagte:

u)» QL-aßls als)

Canaille, die den [Bann] Bekr gegen ihn Hülfe verlieh, gleichwie der Arif

es gegen den Naqib macht.

Es ist sehr zu bedauern, dass Djähitz zu unserem Verse nichts gibt

als das Wenige, das wir hier übersetzt haben. Wie leicht hätte er

uns über die Bedeutung und Verhältnisse der hier nur ganz ober-

flächlich berührten Functionäre die so gewünschte Aufklärung geben

können.

1 i. e. die bekannte babylonische Göttin.
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64 G. VAN VLOTEN.

An einem anderen Orte gedenke ich über die Würden, wovon

hier die Rede ist, eingehend zu handeln. Jetzt würde dieses zu weit

führen. Was bisher bekannt ist, findet der Leser bei voN KREMER,

CulL-Gesch. I, 88 (Arif), Gloss. Belädhori s. v. als]: (Arif), Gloss.

Fragment Hist. Arab. d); (Mankib, Arif). Für Arif cf. noch Hamasa

p. 370 (paen.), wo ersichtlich, dass die Arife mit der Steuererhebung

unter den Bedowinen beauftragt wurden.

Vers 10. ‚Er gab ihr den Wein um den schönen Geruch, die Ga-

zelle sollte ihr zum Reitthier sein (über das Reiten der Dämonen cf. infra).

Die Frage, ob und in wie weit sich Dämonen mit den Menschen

verbinden können, hat die Araber vielmals beschäftigt. Von den spä-

teren Rechtsschulen haben die Hanbaliten derartige Verbindungen

entschieden verneint auf Grund zweier Qoranverse xvr, 74; XL, 9

(C-Jl ßljjl Ml 0.. ‚SJ Aber die Tradition lässt den Pro-

pheten sagen: Lag 53,31 626,-) ‚QM ‚O Al-

lah, bescheere mir eine Djinnia zum Heiraten, und mir, wo ich bin,

zur Gesellschaft.‘ 1 Und es ist gar kein Zweifel darüber, dass die

grosse Mehrheit immer an die Existenz solcher Heiraten geglaubt

hat.2 WELLHAUSEN hat schon Beispiele dafür gesammelt (Altarabisches

Heidenthum p. 138). Ich will jetzt noch mittheilen, was Djähitz über

diesen Gegenstand anfuhrt (fol. 131v seq.).

Abu Zaid erzählt von ihnen, dass ein Mann eine Si'lat heiratete,

und dass sie eine Zeit lang bei ihm blieb und Kinder gebar. Sie sah

aber einmal Nachts einen Blitz über die Länder der Si‘lats gehen

und floh zu ihnen. Da sagte er:

um u, Jan u ‚s, (3,; 82,3% u}, (a,

Er sah einen Blitz, der (den Regen) niederschlug über Bekr und mit Miihe

(die Thäler) fliessen und schwimmen machte.

Aus solchem vermischten Geschlechte, sagte man, waren die Banu

as-Sflat von den Banu Jarbüß Auch Bilqis, die Königin von Saba’,

l Dariiiri i, 250.

2 Siehe die Erzählung bei LANE, Arabian Society in the Middle Aga, p. 35, 36.

3 Siehe oben p. 173, Frage 16.
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DÄMONEN, Gmsraa UND ZAUBER BEI DEN ALTEN ARABERN. 65

stammte von den Ginn.l Auch die Djorhom waren von überirdischem

Geschlechte, wenn wenigstens der Vers:

was‘ ‚s, e; „an“ d»): u‘? 5) {.32

[O Allah, die Djorhom sind deine Diener, die Menschen sind neu (geschaffen),

aber sie sind dein altes Besitzthum]

richtig dahin explicirt wird, dass der Vater der Djorhom zu den

Engeln gehörte, die, als sie im Himmel rebellirten, auf die Erde ge-

bannt wurden wie Harüt und Marüt (Qor. n, 96).

Vers 11. ,Als ob er sagte, sie verwandelte sich in jede beliebige

Gestalt.‘

Vers 12. Oben S. 186 haben wir schon über die Schaitane der

Poeten2 gesprochen. In diesem Verse werden mehrere bei Namen an-

geführt als Verwandte unseres Ehepaares. Amr, der Schaitän des Mo-

khabbal (FREYTAG, Arab. Prov. m, 292, Aghani x11, 40 sqq.), Mishal,

der Schaitän des A’scha [Hamdani]. Dieser heisst im Verse, ich weiss

nicht aus welchem Grunde, ‚der Pferdemishal‘, vielleicht

weil Vtrw‘ ursprünglich ‚Gebiss‘ bedeutet. Ueber ihn vgl. ZDM G. xnv,

7688; Qazwini I, 373, 8a. e. (l. Amr, der Schaitän des Feran-

daq, cf. Tädj s. v. 14:. Hamim, sagt Djahitz, ist dasselbe wie Ho-

mäm und Homam ist Ferazdaq. Wenn nämlich sein Vater Ghalib

ibn Qa‘ca'a ihn rief, sagte er m“ L3 [Aghani xrx‘, 2 ist Hamim der

Bruder des Ferazdaq]. Diese Schaitäne kommen auch vor in einem

Verse des A’scha von den Solaim [lebte in der Zeit al-Mahdfs]:

J-c-ääß‘ d‘ L‘; 9951-55‘ Lid? o)‘ L‘:

v.» w‘), Ai1‘f“;’„)...s uißil u} L‘,

Der Djinn des Ferazdaq hat keinen Nachfolger gefunden. weder war unter

ihnen [etwas] wie der Hengst des al-Mokhabbal.

Unter den Dämonen gibt es nichts, was ihm und seinem Schaich gleich käme

und nach Amr kein Sänger wie Mishal.

1 Der Prophet sagte: OlS 6,9l .).>.\ Dam. I, 250, Sale zu

Qoran xvn, 44 [,Die haarigen Eselsfüsse sind ein Merkmal ihrer Djinnennatur‘, cf.

Doueurr I, 54].

’ Diese heissen auch Särl 9&5 ‚die Hunde der Djinn‘, Amr ibn Kolthüm:

s-ßaäß,

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. VIII. Bd. 5
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66 G. VAN VLoTEN.

Aus den Beispielen heben wir noch hervor a) zwei Verse des Feraz-

daq, in welchen er Asad ibn Abdallah [den Emir von Chorosan] lobt:

ULM); 613i. ‚i „in, „I; o... Jean m ALM ab“) LAJQ» Q1113.“ Wall Läß

Mein Lob bringe dem Löwenvater (Asad), wer in al-Ghör oder in den

zwei Gebirgen Chorasans wohnet

Als ob es (das Lob) aus sauberem Golde sei, das die Zunge des Mannes

verzierte, der von Allah’s Geschöpfen den am meisten dichterischen

Schaitän besitzt.

b) Einen Vers des Baschschär ibn Bord:

am Srixlli uagsi „I...“ ‘n? L‚n „im

Ein Schiniqnäq rief mich zu einer Kuhhaut.2 Aber ich sagte: ‚Lass mich,

die Einsamkeit ist mir besser.‘

Der Schiniqnäq (s. unten) ist ein Dämon, der hier die Stelle des

[üblichen] Schaitäns einnimmt; Baschschär meint: ‚Dass ich allein

dichte ist lobenswerther, als dass mir der Dämon hilft.‘

Vers 13. Warum er ein Viertel bekam, ist nicht deutlich. Djä-

hitz verweist auf Vers 21, 22, wo von den Kindern die Rede ist.

Kenner des moslimischen Erbrechtes können hier vielleicht Aufklärung

bringen. Wabär ist eines von den verschollenen Völkern, deren Er-

innerung schon zu Mohammed’s Zeiten nur noch in mehr oder weniger

phantastischen Mythen bewahrt geblieben. ‚Als Allah,‘ sagt Djahitz

(fol. 333‘), ‚das Wabär (oder Wabari) genannte Volk vernichtet hatte,

wie einst Tasm3 und Djadisß und Djasim‘ und Amaliq und Thamüd

und Ad,5 da liessen sich die Djinn in ihren Wohnorten nieder und

wehrten Jeden ab, der sie besuchen wollte; es sind aber diereich-

sten Länder Allah’s. Da wachsen die schönsten Bäume und die

1 Dieser Vers kommt später noch einmal vor mit Q1; statt

’ Ueber Leder als Schreibzeug s. Fihrist p. 40.

a Ueber Tasm und Djadis Hamasa 314, Masüdi III, 275-88 etc.

‘ Vielleicht ist die Stadt dieses Namens in Syrien gemeint, cf. Ibn Chor-

(lädhbeh (ed. nE GOEJE) p. 78.

5 Mit Ghadi Bahm, Dhü Djodün, Ahl Djasch und Toqfin, siehe Hamasa p. 507,

ist diese Aufzählung der verschollenen Völker vollständig.
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DÄMONEN, Garsrnn um) Zaunnn am 1mm ALTEN Annnnnn. 67

süssesten Früchte, die herrlichsten Getreidearten und Trauben und

Datteln und Cocosnüsse. Wenn sich aber Jemand nach diesen Ländern

herannaht, sei es mit Absicht oder dass er sich verirrt hätte, da wir-

beln sie ihm Staub ins Gesicht, und will er noch immer nicht zurück,

so machen sie ihn trübsinnig und oftmals tödten sie ihn. Auch gibt es

Niemand, der es wagt, dorthin den Weg zu zeigen, denn da sagen sie,

es werde ihr Herz beklemmt1 und es würde ihnen gehen wie dem

Volke Moses in der Wüste Tih. So wird das Land Wabär zum Sprich-

Worte des Verirrens, und es werden von ihm dieselben Geschichten er-

zählt wie von al-Dau, al-Qamman, al-Dahnä und dem Lande von Jabiin.“

Wo man dieses Land suchen soll, sagt Djähitz nicht. Bekri

(p. 835) verlegt es in die Wüste Dahna. Khalil sagte: Zwischen al-

Jemen und der Sandwüste Jabrin. Hamdäni: Im Lande der Bann

Sad Ibn Tamim. Bei Hamdäni (TA. in v. ß’) findet sich eine Be-

schreibung der Wabar: ‚Sie waren Leute mit grossen Körpern, die

Allah zur Strafe ihrer Ungerechtigkeiten in eine Art Cyclopen ver-

wandelte, viasnäs, welche je ein Auge, ein halbes Angesicht, einen

Fuss und eine Hand besassen.3 Jede Ameise hatte in ihrem Lande

die Grösse eines grossen Hundes.‘

Vers 14. Ueber die Hüsch s. oben p. 239.

Vers 16. Die [am Himmelsthore] lauschenden Dämonen sind,

Wie bekannt, dem Qoran entlehnt.4

1 äs„al\ „i; 4151i, so auch Bekri (Geogr. Wörterb. p. 836): aöjäal,‘

5.3).” = 419m die)» ‚Verwirrung‘, (niederl. ,Verbijstering‘).

2 Al-Dau ist ein glatter Steinboden auf dem Wege zwischen Mekka und

Bacra. Vier Nächte Reisens sieht man weder Land noch Berge. Qammän, ein rother

Berg im Lande der ’I‘amin, welcher sich ganz geläufig und unmerkbar erhebt. Er

ist drei Nächte Reisens lang. Al-Dahna, die bekannte Wüste; Jabrin ist eine un-

endliche Sandwüste südlich von Jemama. LANE, Arab. Soc. 45.

3 Ueber die Nasnas cf. Damiri s. v. Masüdi rv, 10—-17: Sie hüpfen wie Vögel

und weiden wie das Vieh. Sie werden gejagt und gegessen. Sie kommen aus dem

Wasser, reden arabisch und tödten die Leute, welchen sie begegnen. Sie klettern

auf die Bäume und sind scheu vor den Hunden. Sie werden in Süd-Arabien und

auf den Inseln des chinesischen Oceans gefunden. Es sind entartete Menschen.

‘ Interessant ist, dass auch Omeija ibn abic-Qalt in einem von Djahitz an-

geführten Verse diese Dämonen erwähnt (fol. 341‘):

5*
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68 G. VAN VLornN.

‚als und sind ursprünglich Adjective, bedeutend: ‚schlau,

heimtückisch, böse‘. Das Genus der Ifrit genannten Dämonen ist

wahrscheinlich aus Qoran xxvn, 39 hergenommen. Auch dort ist

aber adjectivisch zu fassen. In der gleichen Weise sind die

(Teufel) Märid aus Qorän xxxvn, 7 entlehnt.

Vers 17. ‚Schiniqnäq und Schaicabän sind zwei Häupter und

Väter von [dämonischen] Stämmen. Letzterer kommt vor in dem Verse,

den Hassan ibn Thäbit, auf Verlangen der Si‘lät (s. oben p. 235) her-

sagte: ‚Wenn bei uns ein Junge aufwächst, da sagt man von ihm nicht:

Was ist er? Wenn er nicht herrscht, bevor er den Izär bindet, so ist

er bei uns ein Niemand. Bei mir ist einer von den Söhnen Schaigabäns,

das eine Mal spreche ich, das andere Mal er.‘ Der dämonische Stamm

der Banu Schaigaban wohnte im Gebirge ad-Dhifani, Qazwini 1,

p. 167, Jaqüt s. v. Den Schiniqnäq hatten wir schon oben im

Verse des Baschschär. Zauba'a s. oben p. 180.

Vers 18. S. oben p. 234 und cf. Damiri I, 241 über die Nah-

rung der Dämonen.

Vers 19. Der Anüq ist ein Vogel, dessen Eier sich sehr schwer

finden lassen. Man sagt: 5,3“ wjal ‚seltener als die Eier des

Anüq‘, FREYTAG, Prov. n, 148 seq.

Vers 20. ‚Die Araber und das gemeine Volk verkehrten näm-

lich im Glauben, dass eine Ghül, der man einen Schlag versetzt hat,

wieder auflebt, wenn man den zweiten darauf folgen llalsst.‘1

Ein Dichter sagte:

Wäre nur meine Hand verdorrt, ehe ich wiederholte,

Nur wer das Mass innehält bleibt bewahrt.

[Wenn das Citat zur Stelle ist, muss hier von einem Gefechte mit

einer Ghül die Rede sein]

>‚v—53 L‘ ß‘ w’): VW 625,8. 6,5)

l-e-Bu-‘ß =_‚“‚‘‚Ä’M'W‘r‚5 Leider ist der Text hier an mehreren Stellen verdorben.

‘ Cf. oben p. 172, Frage 14. Dasselbe gilt freilich von der Schlange, Qazwini

x, 262. Aber Schlange und Dämon ist einerlei.
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DÄMoNnN, Gmsrnn UND ZAUBER BEI DEN ALTEN ARABERN. 69

Etwas dergleichen wird auch erzählt in einem Gedichte des

Abu-l-Bilad at-Tohawi. [Djahitz sagt von ihm, er sei einer von den

Schaitänen der Bedowinen, und das Gedicht habe er gelogen; wir

wollen es dem Leser aber nicht vorenthalten. Es zu übersetzen ist

wohl nicht nöthig]

QU». b‘) „e. Quj)“ o” e?“ L‘ e)‘ QM

äßesß „M: s» „ß sr-J da“ mies» tsl-eiriwß‘ sah-haust.) eh»- s-rvb-‘Bl-rlskziö‘: CÄ-‚ei

O\I__=>:\‚U‚ >14“, („man man „i. „.33 m1„ >)‘ L‚___s\„.>\su‚ 2;,» ‚an LVL: am», muss ü,»

um‘ 1:?‘ ‘es’ ‘er: v5 aus‘ U‘

oL-ÄPD‘ w‘)? a‘ M-t-a sr-ß um: übe):

Vers 21, 22. Die Uebersetzung, zumal des zweiten Verses, ist

fraglich. Der Commentar lässt uns hier im Stiche.

Vers 23, 24. Ich gebe hier nur zwei von Djahitz citirte Beleg-

stellen, in welchen eine derartige Vermischung menschlicher und dä-

monischer Züge erwähnt wird, cf. auch Hotaia ed. Goldziher XLII, 3.

Obaid ibn Aijüb hat gesagt:

am.” o3 „x; „am 0.. „m, 34a „um m51; ‚m

‘a—__l3L.‚ä„ ‚u... als-An, aigcsgäs “mm „.13 ‚o

Ein Mann der Wüste, der sich mit den Ginnen verband und die Menschen

scheute bis er allen Verkehr hatte abgebrochen.

Von menschlichem Geschlechte und bekanntem Ursprünge; aber von den

Djinnen hatte er seine Natur und Eigenschaften.

‘ Wenn der Text nicht verdorben ist, so kann die Uebersetzung des zweiten

Hemistichs nur lauten: Mit einem Pfeile (d. h. einem Blicke) wie das Spähen über

eine flache Ebene. Ich weiss aber kein anderes Beispiel einer solchen Annexion

' 2 Cod. s)“. '

3 Cod.

4 Diese Verse kommen zweimal vor, fol. 336‘ und 338‘ mit den Varianten

cilli; AÄl (pro uibl’) und ALSL»), s. Kämil p. 193.
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70 G. VAN VLOTEN.

Ein Anderer sagte:

„mag ,u.iu\ .123)’, 25h» Axgdyill Minus,

w-Jlsh-l‘ m5‘ ‚ß v, es’ drei „A,

uM-‘lj dem: w: ‘J-e’ 6M)‘: Er wurde ein Freund der Ghül, ein Vertrauter nach der Feindschaft; in

öden Wildnissen wuchs er heran. Man weiss, dass er nicht von dä-

monischem Ursprünge, dennoch ist er kein Mensch, welcher sich der

Gesellschaft anschliesst. Bei Tage kommt er keinesfalls zum Vorschein,

aber er macht seine Einkäufe in finsterer Nacht.

Der Leser sieht leicht, dass die Vermischung von Mensch und

Dämon in diesen Versen nicht wesentlich, sondern bildlich zu fassen ist.

Vers 25-27. Das Reiten auf Thieren in der Wüste ist ein be-

sonderes Vergnügen der Djinn, Ghül etc. Siehe die von WELLHAUSEN

gesammelten Stellen Skizz. u. Vor. m, 137.

Djahitz gibt hier wieder einige Lügenverse, deren Verfertiger

(alle Bedowinen) sich rühmen wie die Djinneu auf Füchsen, Wieseln,

Mäusen, Grillen, Waränen, Adhrafüten (Raupen?) Stachelschweinen,

Jerboa’s etc. geritten zu haben.

Die Menstruation der Hasen ist schon ein altes Vornrtheil (cf. Abu

Daüd n, 93 i. m.). Die Verwendung der Hasenknochen als Amulete

(WELLEAUSEN p. 143) ist wohl von diesem Glauben herzuleiten.

Vers 28, 29. ‚Die Leute sagen nämlich, dass man kein geschickter

Zauberer sei, bevor man frischen Pfeffer aus Serendib herbringen

kann.‘

,Horaira ist der Name seiner dämonischen Frau.‘

Vers 30. Das Knotenlegen und -lösen ist eine Abtheilung der

Magie wie das Blasen, WELLILll. p. 140. Die oiih U3 Q0-

ran 113, 4. Der Prophet wurde verzaubert durch einen Juden, der

in eine Sehne 21 Knoten machte und sie in einen Brunnen legte.

Darauf erkrankte der Prophet. Als ihm aber Gabriel die Art des

Zaubers bekannt machte, löste er die Knoten mit den 21 Versen

der zwei letzten Suren und fand Erleichterung (Jqd. III, 373, Bai-

dhawi). Das Knotenlegen hat immer die symbolische Bedeutung
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DÄMONEN, GEISTER UND ZAUBER BEI DEN ALTEN ARABERN. 71

des Verschliessens und Hinderns; dies geht noch sehr deutlich her-

vor aus den Beispielen in den Zauberbüchern.

Vers 32. ‚Die Gazelle ist nämlich das einzige Wild, das sich

hinterwärts in sein Lager begibt; sie will sich zuvor in der Runde

umsehen, ob keine Feinde in der Nähe sind.‘

Vers 33. ‚Als er mit ihr durch die Lüfte flog, meinte Jeder,

er sei ein Wasservogel.‘

Ein ausführlicher Excurs über die Ungereimtheit des Sprich-

wortes o.‘ (5,) bricht hier den Commentar plötzlich ab. Der

Verfasser kommt auf andere Gebiete und vergisst den losgelassenen

Faden wieder aufzunehmen.

Vers 36 scheint zu besagen, dass ihn das böse Auge der Hexe

berührte (s. oben zu Vers 20) und sein Glück verschwunden war.

Der Dichter scheint vergessen zu haben, dass die Frau schon Vers 20

in Staub aufgegangen war. In den nicht sehr klaren Versen 38, 39

scheint der Dichter seine Tugenden aufzuzählen, in der Hoffnung

dadurch bei Allah Vergebung zu finden. Prof. DE GoEJE bemerkte

zu dieser Stelle: Kann @‚<._>..)J\ E93 vielleicht den äl a?) und „mal

‚MD ‚verfluchen‘ bedeuten‘? Oder mit 45a.“ a} ist das Weintrinken

gemeint, so dass gbsi auf die Falkenjagd anspiele. Vers 39

scheint zu besagen, ‚dass er die Nacht wachend (und betend) ver-

brachte‘. Die verachteten Esel (s. oben p. 240) und die im verbotenen

Spiele gewonnenen Dirheme (Vers 40) bezeichnen (wenn meine Ver-

besserung des Textes richtig ist) die Verachtung und Strafe, welchen

er bei seinem Tode ausgesetzt sein würde.

Anhang.

Mosailima (s. oben p. 185, Note 1).

Die Uebersetzung des Verses ist:

Mit einem Ei in einer Flasche, einer Kinderfahne, der Freundschaft eines

Djinni’s und dem Anbinden eines Vogels1

‘ Oder, wie die Variante besagt: ‚und dem inneren Anbinden eines gestutzten

Vogels.‘
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72 G. VAN VLOTEN.

Agma'i hörte diesen Vers in einer Qaside, die ihm Abul-Zarqa

Sahm al-Hanafi (es war schon mehr als vierzig Jahre her) vorsagte.

Er konnte sich aber nur dieses einen erinnern.

Derselbe Hanafite erzählte, dass Mosailima, als er sich noch

nicht für den Propheten ausgab, gewohnt war, die Marktstätten zu

besuchen, an welchen Araber und Perser um Schlechtigkeiten und Warenaustausch zu treiben zusammenkamen, wie auf den Märkten

von Obolla, Baqqa (Cod. Anbär und Hira. Dort suchte er sich

die Kunstgriife und Gaukeleien der Sterndeuter und falschen Pro-

pheten, auch die Ränke und Künste der Tempelwächter der

Schlangenbeschwörer (=\;>.), der Vogelschauer und Liniendeuter, der

Kabine, Seher und Zauberer eigen zu machen und verkehrte mit

Leuten, welche behaupteten, dass bei ihnen ein Djinn war. So

lehrte er, dass ein Ei, das man lange Zeit in starkem Essig auf-

bewahrt, die Stärke der Schale verliert und elastisch wird.

So ein Ei steckte er dann in eine Flasche mit enger Mündung und

liess dasselbe, bis es wieder hart, rund und trocken wurde, wie es

Anfangs gewesen war.

Damit ging er zu Moddjäfa und dessen Familie, das waren [ein-

fältige] Bedowinen, und er zeigte ihnen dies als ein Wunder und ein

Zeichen seiner Prophetenwürde. Moddjäfa fiel ihm bei. Auch

hatte Mosailima Federn von der Farbe männlicher und weiblicher

Tauben mit sich genommen, und als er bei Moddjäfa mehrere Tauben

sah, denen man die Flügel beschnitten hatte, sagte er: Wie lange

strafest du Allah’s Geschöpfe mit Abschneiden der Stossfedern, wenn

Er wollte, dass die Vögel nicht fliegen könnten, da hätte Er ihnen

keine Flügel wachsen lassen, das Beschneiden der Flügel ist haräm.

‚So bitte denn‘, erwiderte ihm Moddjäfa, der ein wenig aufgebracht

war, ‚den, welcher dir das Wunder in die Flasche gegeben, dass er

jenem männlichen Vogel augenblicklich die Flügel nachwachsen lässt.‘

‚Und wenn ihn Allah wieder fliegen macht, so dass ihr es seht, wer-

det ihr überzeugt sein, dass ich der Gesandte Allah’s bin?‘ ‚Ja.‘

Dann wollte er, dass man ihn allein liesse, um sich mit seinem Herrn

abzusondern, und sie führten ihn in ein abgesondertes Zimmer und
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DÄMONEN, GEISTER UND ZAUBER BEI DEN ALTEN ARABERN. 73

liessen die Taube bei ihm. Die Leute hatten aber niemals davon ge-

hört, dass man den Tauben Federn inseriren könne (‚um auch

dachten sie nicht daran, gehörig Acht zu geben, dass man sie nicht

hinterginge. Nimm nämlich das Versteck weg und selbst Obaid al-

Kais (‘z’), der doch ein Meister in diesem Fache war, ist wie der Men-

schen einer. Als aber Mosailima allein war, brachte er die Federn, die

er mitgenommen, in die Federn der Taube, dort, wo man dieselben

abgeschnitten hatte; die abgekürzten Röhren dieser Federn sind

nämlich hart und hohl. Als dies fertig war, sah der Vogel aus

wie ein Pferd mit falschem Schwanze, d. h. wer es nicht wusste,

konnte nichts daran sehen. Als er die Taube fliegen gelassen hatte,

nahm die Zahl seiner Anhänger sehr zu und wollten letztere nichts

wissen von verständigen Leuten, die ihn einen Betrüger nannten.

Endlich sagte er zu ihnen einmal, als es eine finstere Nacht zu wer-

den drohte: ‚Der Engel wird zu mir kommen, die Engel aber haben

Flügel und bei ihrem Fliegen gibt es ein Geräusch und Geschwirre;

dass sich jetzt Niemand ausser den Häusern wage, denn wer den

Engel ansieht, dem wird sein Gesicht weggeraift.‘ Dann machte er

einen Drachen )) wie ihn die Kinder verfertigen aus chinesischem

Papiere und gewöhnlichem Papiere (Käghid) mit Schwänzen (e__‚li‘>\)

und Flügeln und kleinen Schellen in den Ecken (ßm) und

die mit langen zähen Fäden an Tagen, wo Wind ist, aufgelassen

werden. Er wartete so lange bis ganz Jemama nach dem Himmel

schielte und als der Wind gut war, liess er den Drachen auf. Indem

die Nacht finster war, sah man die Fäden nicht, auch die Form des

Papiers war nicht mehr deutlich und da die Leute einen Engel er-

warteten und auch das Geschwirre zu hören meinten, schrieen sie

laut auf und selbst die ihre Blicke abgewendet hatten, schrieen, und

am Morgen waren alle bereit, dem Mosailima zu helfen und ihn zu

vertheidigen. Und das sind die Worte: Mit einem Eie etc.

Auch ibn Qotaiba (p. 206) sagt von Mosailima: Er war ein

Mann von Gaukeleien und war der erste, welcher das Ei in eine

Flasche brachte, und der erste, welcher einem Vogel, dessen Flügel

beschnitten waren, Federn einsetzte.
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Das Wort für Purpur im Altegyptischen.

Von

Dr. A. Dedekind.

Der im Saale v1 des k. k. kunsthistorischen Hofmuseums unter

Nr. 1a unter Glas ausgestellte Papyrus [Inventar-Nummer 3933, alt

Nr. 34] von 11 sehr beschädigten Zeilen, herausgegeben von BERGMANN

in: Hieratische und hieratisch-demotische Texte, Tafel I, enthält eine

Liste von Kleidungsstücken und anderen Objecten und die Bewerthung

dieser Gegenstände in Silber. Hievon gibt BERGMANN zuerst eine

Uebersetzung und bemerkt hierauf: ‚Von der Uebersetzung der Namen

der hier aufgeführten Kleidungsstücke, die sich sämmtlich auch im

grossen Papyrus Harris genannt finden, habe ich Umgang genom-

men, da wir ihre Bedeutung nicht kennen.‘

Wir wollen bei dieser Liste von Kleidungsstücken nun auf den

in Zeile 3 erwähnten Kleidungsstoff i!’ l I ® Ilvlä

. . . näher eingehen. BERGMANN hat diese Stelle also übertragen: ‚Feiner

Zeugstofl‘, Kleidungsstücke t’az', appretirt 2, macht an Silber...‘

Zur Erklärung dieser Stoffgattung sagt derselbe: ‚Den zweiten

Posten der Liste bilden q 6 t-l-l I I, also zwei Kleidungs-

M

stücke t'ai (nach Baueson, Wörterb. Suppi, S. 1390 ‚weites Gewand,

Mantel‘), von welchem der Papyrus Harris folgende Sorten nennt:

(6311, 7; cf. qqx PLnrTE et Rossr, Pa-

pyrus de Turin, pl. 72), lÄziöAk~14a, 12), (14b, s), (14b. 13; 63b, 17)‘.

Das Wesentliche betreffs Zeile 3 ist jedoch bis jetzt, wie über-

haupt die Bedeutung von jlxqqzg, Lkw, j i, j _

u. s. w. noch nicht erkannt worden. Ich überlasse den Fachgenossen
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Das Wonr FÜR PURPUR 1M ALTEGYPTISCHEN. 75

die Entscheidung, ob es mir gelungen ist, den Sinn dieses Wortes

zu ermitteln. h q Zj heisst nämlich nach meinem Dafürhalten

‚schöner Purpurstofil: koptisch dem“ oder 61mm (aus).

Dass nach Rouen (Rec. IV, 16, 94 etc.) ,une partie

du vetemerif funeraire‘ sein kann, ist vermöge des von mir seiner-

zeit gelieferten Nachweises eines unter den egyptischen Alterthümern

des k. k. kunsthistorischen Hofmuseums in Wien befindlichen Mumien-

gewandes aus Purpurstoff unbestreitbar.

Es ist jenes als Purpur von mir erkannte Todtengewand ein

31 cm. breites und 90 cm. langes, mit dunklem, netzähnlichem Decor

und mit Hieroglyphen-Inschriften bemaltes Stück Purpurstoff aus

Theben. Das Object ist ein Fragment einer Mumien-Umhüllung und

war laut des darüber gemalten Hieroglyphentextes für einen Propheten

in Theben bestimmt gewesen. Die Hauptfläche des Purpurstofles

enthält mehrere mit Hieroglyphentexten bedeckte, citronengelb ge-

malte Schriftbänder, deren eines über die Provenienz dieses merk-

würdigen Mumien-Umhüllungsstoffes Aufschluss gibt. Es befindet sich

dies Object gegenwärtig im genannten Museum im Saale IV des

Hochparterre unter Nr. 100 in der Fenster-Vitrine Nr. rv ausgestellt.

Um unwiderlegbar den Beweis zu erb‘ ingen, dass dieses werth-

volle Mumienkleid nichts Geringeres wäre, als ein kostbarer Ueber-

rest des im Alterthume so ausserordentlich hochgeschätzten Purpur.-

stoi-fes, theilte ich meinen diesbezüglichen Wunsch dem auf dem tech-

nischen Gebiete antiker Malerei so hervorragenden und durch seine

scharfsinnigen Forschungen bewundernswerthen Münchener Maler

ERNST BERGER mit dem Ersuchen mit, in Italien praktische Färbe-

versuche mit Purpurschnecken anstellen zu wollen, um auf diesem

Wege der Entscheidung näher zu kommen.

In der That machte Bauern in der zoologischen Station zu

Neapel im Vereine mit den Herren Dr. LINDEN und Dr. SCBÖNLAND

zahlreiche derartige Versuche, wodurch die Richtigkeit des als Purpur

erkannten Färbemittels bei dem im k. k. kunsthistorischen Hofmuseum

aufbewahrten Zeugstücke aus Theben constatirt ward. Die Purpur-

farbe dieses Stoffes enthält dieselbe Nuance wie die im Museum von
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76 A. DEDExIND.

Neapel aufbewahrten Farbenreste, welche sich mit dem der Purpur-

schnecke Murea: trunculus (LINN.) entnommenen Farbstoffe identisch

gezeigt haben. Im Inventare der egyptischen Abtheilung im Wiener

Hofmuseum trägt jene werthvolle Reliquie des egyptischen Alter-

thums die Nr. 6045, und es zeigt dieses mit einem Stich ins Violette

gehende ziegelrothe Mumienkleid, mit schwarzem, stellenweise aber

himmelblau leuchtenden, rhombusförmigen Netzwerke und dem oben

quer, aber in der Mitte vertical laufenden, fast zwei Finger breiten,

gelben Schriftbande, den Namen eines Propheten von Amon in Theben,

Namens Zaher. oder Zehir.

Betreffs der Hieroglyphen-Inschriften dieses merkwürdigen Pur-

purstoffes aus feiner Leinwand ist Folgendes zu bemerken:

Der Text des oberen querlaufenden Schriftbandes lautet, soweit

er erhalten ist, in Uebersetzung: ‚Es spricht der grosse Harmachis,

der Herr des Himmels.‘

Die in der Mitte des prächtigen Gewebes vertical laufende Hiero-

glyphen-Columne, welche eine Ansprache seitens des Verblichenen

selber enthält, hat folgenden Wortlaut, der auf dem purpurnen Leinen

von redhts nach links geschrieben ist:

4°‘ E5 | | | z!

WWNÜYWQWÄQÄ t In näiilw

C93 l I I I! U c: E31 G

Lakai e “illjiiäeaflilln ‚QWQMQM.

MAAM NVVVW o E MNW‘ MMM L..—-.J E] 9

a u Wh- x°%

‚Rede des seligen Propheten Amon’s auf Thebens Tempelsitzen

Zaher (Zehir), Sohnes des Propheten Amon’s auf Thebens Tempel-

sitzen Nas Min (oder Nas-Uza 1), geboren von der Hausfrau und

priesterlichen Functionärin im Dienste von Amon Ra, Namens Anch-

nes-atefes (d. h. ihr Vater ist ihr Leben): Ich komme zu dir, o Anubis,

welcher hervorgeht aus seinem zum Aufenthalt dienenden Berge.‘

1 Vgl. E. A. WALLIS BUDGE, The aarcqzhagua ofAnchnesrä/nqferdb (London 1885)

b. 99, wo er E mit ‚Ut'ati‘ transcribirt und dazu in einer Note bemerkt: Mr.

\\ =%

RENour- has 5110:“ me a papyrus where the proper name [1 = Ü?) ä ä

Q \\ “

Pa-se-ut'at. Hence my reading.
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Das Wonr rün PURPUR IM ALTEGYPTISCHEN. 77

Ein derartiger, wie der hier in Rede stehende Purpurstofi‘ hiess

nun bei den Egyptern der classischen Sprachperiode h k q Q ES

(oder auch geschrieben), und es wird hiedurch über

viele bisher dunkel gebliebene Stellen in hieratischen Papyri Klarheit

gebreitet.

Die Citate, welche v. BERGMANN, wie oben angegeben, aus dem

Papyrus Harris macht, erklären sich nun leicht. Es wäre auch un-

denkbar gewesen, dass unter der unermesslichen und alle möglichen

Kostbarkeiten enthaltenden Beisteuer, welche Ramses III. während

seiner 31 jährigen Regierung den Haupttempeln des Egypterlandes

laut den Angaben des Papyrus Harris Nr. 1 gewährt hatte, neben Gold,

Elfenbein, Alabaster, Specereien der feinsten Art, allen erdenklichen

Edelsteinen u. s. w., gerade der königliche Purpur gefehlt hätte.

Den eigentlichen Sinn von ‚say-Zzobes (Purpurkleid)

hatte aber auch E. nn ROUGE mituder allgemeinen Erklärung ‚partie du

vetement funeraire‘ ebenso wenig erkannt als BRUGSCH, der A’

mit ‚weites Gewand, Mantel‘ übersetzt.

Da Purpur Nuancen vom zartesten Rosa bis zum herrlichsten

tiefsten Blau-Violett aufweist,1 so sind die von Homer gebrauchten

Vergleiche der ‚purpurfarbigen Morgenröthe‘ und des ‚purpurfarbenen

Meeres‘ ausserordentlich treffend.

Auch im Egyptischen findet sich ein prächtiges Gegen-, be-

ziehungsweise Seitenstück zu Homers ‚rosenfingriger Morgenröthe‘

oder ‚purpurfarbener Eos‘, nämlich und sau gorelt

die Purpurdämmerung, die Purpurnalcht. Auch liievon ist der optische

Kern der hieroglyphischen Gruppen, nämlich die betonte Färbung,

‘ Daher denn auch der ungemein elastische Begrifl‘, welchen sich das Alter-

thum von Purpur machte, und deshalb auch die zahlreichen Purpursorten und ver-

schiedenen Preise dafür. Man kann sich von dieser reichen Farbenscala in Lscszn

Dummen: Armales des sciences naturellea rv‘ Serie, Zoologie, Tome xrI (Paris 1859)

überzeugen, wo die verschiedenen Nuancen der Purpurschnecke (Murex trimculue)

und der noch in Frage kommenden Conchilien abgebildet sind, und wo man auch

die Farbe des in Wien aufbewahrten Purpurstofies aus Theben finden kann. Und

auch M. J. ScnLEinEN (Das Meer, p. 451 H.) macht im Ganzen sieben Purpurschnecken

namhaft.
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78 A. DEDEKIND.

bisher nicht klar erfasst worden, denn Bauoscn (HierogL-demot.

Wörterbuch vn, 1392) übersetzt ‚die einbrechende Nacht, Dämmerung‘,

während es genau übersetzt ,Purpurnacht, purpurnächtiger Himmel‘

heisst. ERMAN übersetzt den Passus (Zeitschrift 1882,

S. 176) ‚in der Frühe‘. u

Wohl zu beachten ist das Determinativ Fiää in dem von ERMAN

mit ‚Frühe‘ übersetzten Passus, was im Gegensätze zu dem T des

vorhergehenden Satzes jener Inschrift (wo zuerst vom fünften Schalt-

tage der Neujahrsnacht und hierauf vom Neujahrstage ‚in der Frühe‘

die Rede ist) flir die richtige Auffassung ERMAN’s als ‚Frühe, Morgen‘

spricht. Denn im Gegensätze zu dem F?‘ gcipeQ ‚Abend, Nacht‘,

wo Alles voller Sterne ist, deutet FF sehr charakteristisch die

Fülle des am Morgen sich vorfindlichen Thaues an (auch wenn die

Sterne längst verschwunden sind; daher das Fehlen des Sternes beim

Determinativ), so dass der Sinn von dem Passus Ä A, von ERMAN durch ‚in der Frühe‘ vollkommen erfasst ist. Genauer

ist ‚Morgenröthe‘, der ‚Purpur-Tagesanbruch‘ analog der homerischen

,purpurfarbigen Eos‘.

Dass die Erscheinung der Sterne dem Thaufalle vorausgeht,

ist mehrfach in hieroglyphischen Inschriften zum Ausdruck gebracht.

Einschlägig ist diesbezüglich das Ende von Zeile 15 der poetischen

Stele Totmes 111., wo es heisst: ‚Ich habe bewirkt, dass sie deine

Heiligkeit wie den Sesched-Stern anblicken‚ welcher seine Flamme

seinen Thau spendet.‘

Es steht dies auf gleicher Stufe mit dem, in der obigen von ERMAN

publicirten Inschrift aus dem Mittlern Reiche zuerst erscheinenden

T und dem diesem Veranschaulichungsbilde sich im nächsten Satze

gleichsam als Complementär-Ideogramm anschliessenden

E. A. W. BUDGE schliesst in seinem Buche The sarcophagus of

Anchnesräneferdb das Vocabular auf S. 134 mit folgenden Worten:

, t'ai devils, um t'it devils (fem.).‘

Auch hier ist der Sinn nicht erschöpfend herausgeschält. Denn

wie die deutsche Sprache den Teufel mitunter den ‚Schwarzen‘ (als

den Fürsten der Finsterniss) nennt, so sind diese Unholde hier die

im Feuer ausstreut‚ und welcher
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DAS WORT FÜR PURPUR IM ALTEGYPTISCHEN. 79

‚Purpurnen‘ genannt, als Schlächter, welche ihren Namen von der

Farbe des Blutes ihrer Schlachtopfer haben. So zeigt sich denn auch

. . s‘ | . .

bei diesem Worte Ö der Zusammenhang m1t dem hier

nachgewiesenen hieifoglyphischen Worte für Purpur.

Hiemit ist wohl auch der Ausdruck (salzi) M

zusammenzustellen, was von Bnuescn ( örterbuch vn, 1091), ohne

dass das Etymologische erkannt sein dürfte, übersetzt wird durch:

‚geschickt im Beibringen von Verwundungen.‘

Hier einschlägig ist auch jener Passus auf Zeile 6 der Stele

von Amada (LEPSIUS, Denkmäler m, 65): Ä

‚seine Hände sind im Zustande von purpurfarbigen Nie erschlagungen‘,

oder freier übersetzt: ‚Seine Hände richten Blutströme an.‘

IEÄI-(ih folgende Stelle (alii delm mprfl. Papyrus Boulaq 8, 6)

QKUHPÄAK‘? Avwoiäläßk llleeeßßlllu

[loggiol Q, was Bnnesoifs vielleicht nicht volle Würdigung dieses

Rathschlages so übersetzt: ‚Laufe nicht den Weibern nach, damit

sie dir dein Herz nicht stehlen‘ (Wörterbuch VII, 1399), dürfte hier

mit einzubeziehen sein. Sollte wohl die Abschreckungstheorie dieses

Satzes nicht mit einer bei weitem gefährlicheren Drohung operiren?

Genauer übersetzt hiesse nämlich der Schluss: ‚damit sie nicht purpur-

farben zerschmettern (machen verbluten) dein Herz‘ — damit sie

‚dich nicht verpurpurn‘ d. h. (analog dem vorigen Beispiele aus der

Tafel von Amada): tödtlich verwunden. Der Satz ist daher wohl

so zu übersetzen: ‚Sei hinter keinen Weibspersonen her, damit sie

dich nicht zu Grunde richten, oder ruiniren.‘1

Es liesse sich auch von der technischen Seite der Purpur-

gewinnung Manches zur Erklärung einschlägiger Stellen in hiera-

tischen Papyri sagen. Eine Menge dunkler Stellen klären sich da-

durch auf. Wir wollen es für heute aber nur — damit wir den

Rahmen unseres Themas nicht zu sehr überschreiten — bei der Er-

läuterung einer bis jetzt unverständlich gebliebenen Stelle aus dem

1 Es erinnert dies an den einschlägigen, nur ausführlicher inotivirten Rath

von Aristipp.
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80 A. DEDEKIND.

Papyrus Sallier Nr. 2 bewenden lassen, aus jenem erschütternden

Liede, das im xrv. Jahrhundert v. Chr. entstanden ist und die Lage

der Arbeiter unter Ramses n. schildert. Ergreifend klingt es aus

grauer Vorzeit in unsere Tage herüber; es klagt von der Menschen-

noth, dem socialen Elende, welches alle Wandlungen überdauert.

Unter Anderm heisst es in diesem uralten Klageliede (pag. 4,

Zeile 7th): ‚Ich habe den Schmied bei seiner Arbeit gesehen am

offenen Schlunde seines Ofens —— er hat Hände wie ein Krokodil

und ist so schmutzig wie Fischlaich — die verschiedenen Handwerker,

welche den Meissel führen — haben sie mehr Ruhe als der Bauer‘?

Ihr Feld ist das Holz, welches sie schnitzen, ihr Gewerbe ist das

Metall; selbst in der Nacht werden sie geholt —- und sie schaffen

über ihr Tagewerk hinaus —- sogar in der Nacht ist ihr Haus er-

leuchtet, und sie wachen. — Der Steinmetz sucht Arbeit in jeder

Art von harten Steinen; — wenn er die Ausführung seiner Aufträge

vollendet hat und seine Hände müde sind, ruht er wohl? Bis zum

Sonnenaufgang bleibt er zusammengekauert; seine Kniee und sein

Rückgrat sind wie zerschlagen. —— Der Barbier rasirt bis tief in die

Nacht‘ u. s. w. — ‚er muss von Haus zu Haus eilen, seine Kunden

aufsuchen; er muss seine Hände abarbeiten, um seinen Magen zu

füllen, gleich den Bienen, welche die Frucht ihrer Arbeit verzehren‘

u. s. w. Vom Färber heisst es: ‚Seine Hände stinken — sie haben

den Geruch fauler Fische‘ . . . ‚er verabscheut alles Tuch.‘

Diese letzten Stellen finden ihre Erklärung durch eine ausser-

ordentliche Calamität während des technischen Vorganges bei der

Purpurgewinnung, indem nämlich, wie es auch Sonnnmnnl ungemein

drastisch schildert, der Purpurstofl‘ in den Momenten, in welchen er sich

zu den herrlichen Farbentönen entwickelt, auf das allerunangenehmste

riecht, so dass denn die Qual des Gewerbes der Purpurfarber durch

jene altegyptische Schilderung sehr treffend charakterisirt ist.

Das altegyptische Wort für Purpur wird im Anfange statt mit

A, das dem i: im Hebräischen correspondirt, aber auch häufig mit ä,

1 Da: Meer, Berlin 1867 (p. 45l—465).
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Das WORT FÜR PURPUR IM ALTEGYPTISCI-IEN. 81

geschrieben, z. B. say Purpurstofl‘ (bisher einfach mit etoife,

vetement übersetzt). MASPERO (pap. du Louvre 21) übersetzt mit cilice, d. i. ein härener‚ aus Ziegen- oder Pferdehaaren ver-

fertigter Gürtel. Statt dem heisst aber say: Purpurkleid, auch Purpur-

schnur oder Purpurstrick.

FLINDERS PETRIE fand in Hawära ein Porträt-Brustbild auf Holz,

nach dem Charakter und der Technik zu der bekannten Serie von

sogenannten Mumienporträts aus griechisch-egyptischer Zeit gehörig.

Seinen Grössenverhältnissen nach konnte aber jenes Bild nicht für

eine Mumie bestimmt gewesen sein. Es diente jedenfalls als Wand-

schmuck und fand sich in einem sehr sinnreich construirten Rahmen

eingepasst und mit einer Purpurschnur — das ist eben ein gewesen — zum Aufhängen an die Wand versehen. Genau nach

diesem Muster ward, anlässlich der archäologischen Ausstellung im

k. k. österr. Museum für Kunst und Industrie im Sommer 1893, ein

ebenso construirter Rahmen von RESCHENHOFER in Wien mitsammt

einer gleichen Schnur für ein der Sammlung ‚Papyrus Erzherzog

Rainer‘ gehöriges und aus den Gräbern von El-Rubaijet stammendes

Porträt-Brustbild von H. 0'238 m. und B. 0'48 m. angefertigt.

Ebenfalls in unser Thema einschlägig ist das Wort

c \\ satt‘ (Stele in Abusimbel; Zeile 17, in Rnmmcn, Chresto-

l_—_l |'_—_‘1

mathie, I 13) oder Q sasau, was bis jetzt mit ‚Thron,

Thronsaal‘ übersetzt worden ist.1 Es liegt aber auf der Hand, dass

hiemit ‚Purpursaal‘ in ganz ähnlichem Sinne gesagt ist, wie man z. B. in

Berlin von dem historischen ‚Weissen Saale‘, in Dresden vom ‚Grünen

Gewölbe‘,. im Wiener kunsthist. Hofmuseum vom ,Goldsaale‘ spricht.

Dass schliesslich das Wort qfän ‚männlich sein, Mann‘

ebenfalls mit der rothcn Farbe zusammenhängt, zeigen zahlreiche

Abbildungen (z. B. im Grabe von Chnumhotep in Benihassan) wo die

Männer dunkelroth, die Frauen, auch Töchter des rothhäutigen

Egypters dagegen chamois dargestellt sind.

1 Vgl. NAVILLE in: Transact. of the Soc. Qf Bibl. Arch. VII, 124 und 134: ‚quand

tu parais dans 1a o \\ % c \\ grandc salle du double tröne.‘

UDO n I]

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. MorgenLVlII. Bd. 6
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82 A. DEnExrNn.

Hiemit schliessen wir diesen Punkt, der sich hauptsächlich mit

Ausdrücken beschäftigte, die sämmtlich um das Wort und um die

Farbe von Purpur gravitirten.

Was endlich die vor dem Zahlzeichen für 2 befindliche Gruppe

m in dieser Verbindung, in diesem Zusammenhange anbetrifft,

mieisst dieser Posten Akq-gömll in Uebersetzung: ‚Zwei

Stück schöner Purpurstofl‘ in tade osem Zustande, oder von tadel-

loser Erhaltung.‘ BERGMANN übersetzt m mit ‚appretirt‘.

Ueber die mannigfache Bedelimiig von E gibt CHABAS in

seinen Mälanges ägyptologiques, 3"” serie, tome n, von S. 177—181

die interessantesten Beispiele und unschätzbare Winke, die für un-

seren vorliegenden Fall genau beachtet zu werden verdienen. CnAnAs

bleibt dort betreffs m bei der Phonetik tan und ermittelt aus zahl-

reichen Belegen diezuBädeutungenz finir, achever, epuiser dans le sens

de mettre fin, exterminer‚ faire cesser d'etre. Der Kern sämmtlicher

Nuancen der Bedeutung von tan bleibt also stets der Begriff ‚fertig‘.

Wir halten es nicht für überflüssig, dieses an einigen der von

CnABAs citirten Beispiele, in Zusammenhang mit dem Passus im

Wiener hieratischen Kleiderverzeichnisse darzulegen.

So heisst es einmal (l. c. pag. 179 sub Nr. 4): Ramses n foule

aux pieds le pays de Kheta; il fait tan les revoltes, d. h. ‚er be-

endigt die Aufstände, er erwirkt, dass es nun mit den Revolten

fertig, oder aus ist, dass die Revolten beendigt sind. -— Auf unseren

Fall angewandt: die Gewänder lagen so, wie wenn sie eben fertig

gestellt wären, vor, also in tadellosem Zustande.

Ferner heisst es (Denkm. m, 195, a. —— bei CriAnAs l. c. pag. 179, ‚

sub Nr. 5.): Ramses 11 fait tan les Khetas, d. h. ‚er macht den Chetas

den Garaus‘. — Für unseren Fall so zu denken: dass es mit den

verschiedenen Arbeiten, welche die tadellose Herstellung des Stoffes

bezwecken, fertig ist. Also statt: fertig gestellte Arbeit —- fertiger

feiner oder schöner Purpurstofi‘.

Ferner führt CnABAs (p. 180) das Beispiel an: L’une des barques

sacrees d’Edfou etait orne'e d’or et de toute espece de pierreries; elle

etait dans un local tan (d. h. aufgeputzt) avec or enchässant pierreries.
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Das Wonr FÜR PURPUR IM ALTEGYPTISCHEN. 83

Hier tritt also '_"_' auf im Sinne von: prächtig ausgestattet, schön

hergerichtet. Ein derartig *_*_'=geeigenschafteter Stoff ist eben wie

‚ganz neu, tadellos, unversehrt, nach jeder Richtung hin fertig,‘ er

ist: ‚von vorzüglicher Beschaffenheit, in gutem Zustande, tadellos erhal-

ten.‘ Es erscheint sohin gerechtfertigt, wenn wir Ä q ö LT. | |

MAMA

so übersetzen: ‚Zwei Stück schönen Purpurstoffes von tadelloser Er-

haltung.‘ Letzterer Zusatz der Unversehrtheit ist in Anbetracht des

auf dem Papyrus dann unmittelbar darauf angemerkten Werthver-

hältnisses in Silber nicht unwesentlich. Dass Purpur nämlich mit

schwarzer Farbe mitunter verziert worden ist, beweist eben das im

kunsthistorischen Hofmuseum von Wien aufbewahrte oben erwähnte

Stück Purpurstoff. Nun hat aber die bei antiken orientalischen Stoffen

nicht selten verwendete und meist aus Galläpfeln und Kupfer- oder

Eisenvitriol hergestellte Färbesubstanz von schwarz die Eigenschaft, dass

die Stoffe an den schwarzgefärbten Stellen mehr oder weniger zerfressen

werden, und zwar wegen der ätzenden Beize. Thatsächlich erscheinen

denn auch bei Jahrhunderte alten orientalischen Teppichen sehr häufig

jene Stellen, die schwarz gefärbt waren, wie dicht am Teppichgrunde

abgeschoren, so dass die benachbarten geknüpften Partien wie in Haut-

relief-Arbeit erscheinen. Ist der Stoff nun gar bis zur anderen Seite hin

von der schwarzen Farbmasse durchtränkt, wie dies bei einigen Partien

des in Wien aufbewahrten egyptischen Purpurstoffes der Fall ist, so

wird im Laufe der Zeit eine solche Stelle immer mürber, bis endlich

gar hie und da der Stoff geradezu wie durchfressen erscheint; und in

solchem beschädigten Zustande befindet sich das Fragment des pur-

purnen Mumienkleides in Wien. Befand sich dagegen ein an und für

sich schon so kostbarer Stoff wie Purpur1 ohne irgend welchen De-

fect, so war in Anbetracht der Gegenüberstellung vom Werthe eines

solchen Gewebes — in dem Wiener Papyrus Nr. 3933 erscheint eben

Silber als Werthmesser — der Zusatz m dann allerdings wesentlich.

MNVV\

1 Die Quantität von Purpur, welche man von einem Thiere gewinnen kann,

ist nämlich eine so minimale, dass der horrend hohe Preis der Purpurstotfe im

Alterthum vollkommen berechtigt war; vgl. M. J. ScnLEmaN a. a. 0.

6*
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Anzeigen.

Professor W. SAUER, Mahabhdrata und Wate. Eine indogermanische

Studie p. 74. 4°. Stuttgart 1893. 2 Mark.

Professor SAUER nennt seine Abhandlung einen ‚Versuch, die

indische Sage mit der deutschen zu verknüpfen‘. Er ist sich zwar

bewusst, ‚dass manche a priori gegen einen solchen Versuch einge-

nommen sind‘; aber er will es doch wagen und ladet zur Prüfung

ein: ‚man lese einmal. Für alle Fälle wird man manches Neue finden.‘

Sehen wir uns also die Beweisführung an, durch die Professor SAUER

zur Identificirung von Bhima, dem Helden des Mahäbhärata, mit dem

Wate der Gudrun gelangt. Wate, der alte Meerriese mit breitem Barte‚

ist nach Professor SAUER ein Sturmgott; sein Name ist direct identisch

mit sanskrit Vcita. Bhima ist der Sohn des Windgottes Väta. Beide

sind, wie durch Citate aus beiden Epen dargethan wird, stark, kühn,

tapfer, ungestüm, grausam, rachgierig und——wenig galant. Auch noch

einige N ebenzüge stimmen. Wichtiger aber ist, dass ‚ein Doppelgänger

Wate’s in den Nibelungen‘ Wolfhart der ‚kühne‘ und ‚grimme‘ Neffe

Hildebrands mit Vrikodara, einem Beinamen Bhima’s‚ lautlich (nach

der Analogie von älldm-qä, piac, paw, pux, Fuchs) übereinstimmt. ‚Sagen

wir: Vrikodara, Wrikdar oder Wrikder, Wolfdar oder Wolfder‚ Wolfart

oder Wolfert. Aus Wolfhart wird leicht Wolfart‘ (p. 64). Das ist im

Wesentlichen Professor SAUER’s Nachweis. Hat er Beweiskraft, so

argumentire ich folgendermassen. Hanumat entspricht dem Wate; denn

er ist der Sohn des Windgottes, und ihm kommen alle eben ange-

führten Charakterzüge Wate’s und Bhima’s zu, ausgenommen den
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Pnornsson W. SAUER, MAHABHÄRATA UND WATTA. 85

Mangel an Galanterie. Dafür ist er aber ein riesenhaftes Wesen wie

Wate, und wie dieser mit seinem Kinde auf der Schulter über den

neun Ellen tiefen Grönasund watete, so masst- sich Hanumat an, mit

Sita über das Meer zu springen. Er thut es zwar nicht, das macht

aber in dieser Art von Forschung nichts aus; denn dem Professor

SAUER verrieth den innern Zusammenhang zwischen Bhima und Wate

der Umstand, dass Ersterer den Jayadratha gar zu gerne umbringen

möchte, während Letzterer der Gerlinde den Kopf abschlägt (p. .47).

Endlich übt Hanumat ähnlich wie Wate eine ‚zauberische Heilkunst‘

aus. Somit ist der Nachweis erbracht, dass Hanumat=Wate ist; und

da auch Bhima=Wate ist, so folgt, dass Bhima=Hanumat ist. Meine

Deduction ist genau so viel werth wie die von Professor SAUER. Ich‘

will bescheiden zugeben: sie ist nichts werth.

Etwa 40 Seiten von Professor SAUmüs Buch füllen Ueber-

setzungen aus dem Mahäbhärata. Da er nun. in der Vorbemerkung

von einem Borr sagt: ,BOPP hat übersetzt, so weit und so gut er

damals konnte‘, so dürfen wir wohl Herrn Professor SAUER etwas

auf den Zahn fühlen. Prüfen wir den Anfang des Stückes auf p. 41.

samastän sarathän panca jayeyam yudhi Pändavän, heisst nicht:

‚Könnte ich alle die fünf Wagenkämpfer besiegen,‘ sondern ‚ich will —

besiegen‘; ‚rite ‘rjunam nzahäbähum Naram näma suresvaram | Va-

daryäm taptatapasam Ndräyanasahäyakam heisst nicht: ,ausser Ar-

dschuna dem grossarmigen, dem Helden genannt der Götterfürst, der

auf dem Wadari Busse geübt, der den Narajana zum Genossen hat‘,

sondern ,ausser Arjuna dem grossarmigen, der nämlich Nara, der

Herr der Götter, ist, der an der Badari Busse geübt‘ etc. Und ‚Wadari‘

ist nicht ‚ein Gipfel des Himalaja‘ wie in der Fussnote 2 gesagt wird,

sondern Name einer der Ganga-Quellen und einer daran gelegenen

Einsiedelei des Nara und Näräyana (PW). Die Welthüter schenken

dem Arjuna nicht ‚den Blitz und andere gewaltige Geschosse‘, son-

dern vajra ist Indra’s Waffe, die man Donnerkeil nennen kann, die

aber nicht mehr als dem Blitz gleich gedacht wird. pradhänapurusho

‘vyakto ist nicht (Vishnu) ‚der höchste Geist, der Unverschlossene‘,

sondern avyakta ,der Uebersinnliche‘ ist ein feststehendes Attribut

‘lt
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86 STEPHAN KANAJEANZ.

des Vishnu als der höchsten Gottheit. kälägni ist nicht ‚Kalas Feuer‘

(note: Kala——Zeit, Todesgott, Gott der Zerstörung), sondern Weltbrand

oder Feuer des Weltuntergiings; dieses Feuer geht nicht vom Todes-

gott Yama, sondern von Rudra aus. Wir wollen nicht weiter gehen;

die angeführten Uebersetzungsfehler ‚finden sich alle in den ersten

elf Zeilen des genannten Stückes, die sechs Qloken des Originals ent-

sprechen. Wer so übersetzt, sollte sich nicht aufs hohe Pferd setzen,

sondern lieber Altvater BOPP Knappendienste leisten.

Wir haben Herrn Professor Sanmfs Buch gelesen — und haben

manches Neue gefunden =— aber nach den mitgetheilten Proben wird

man es verstehen, wenn wir doch lieber beim Alten bleiben.

Bonn, 18. October 1893. H. Jsoonr.

{Braut iwubrt" “ßwrrzbrfi ß/"hfizfi bbl”d”"'"’7’ irrten‘ T"ll"”7’".'lfi

t""l'”"8 “mh/mf” l|"'7'"'./“'""'v- lW/"hfit 1893- (‘Wrwdl-‘l "'"l'"l""7'- —

STEPHAN KANAJEANZ. Catalog der armenischen Handschriften des ar-

menischen Nersisian Seminars zu T iflis, von —. Tiflis 1893. Buch-

druckerei SCHARADZE. 4°. I: und 75 SS.

Durch die musterhafte Arbeit der Wiener P. P. Mechitharisten

(vgl. diese Zeitschrift vI, S. 177) angeregt, hat es ST. KANAJEANZ

unternommen die armenischen Handschriften des Nersisian-Seminars

in Tiflis zu beschreiben. Seine Beschreibung ist ebenso genau wie

jene seiner Vorbilder; er hat aber auch gleich diesen seine Arbeit

und Mühe einem nicht besonders werthvollen Objecte geopfert.

Die Sammlung des N ersisian-Seminars ist nicht gross; sie um-

fasst im Ganzen 31 Handschriften, deren älteste (Nr. 18) in das Jahr

1405 fällt. Dieselben haben keinen besonderen literarischen Werth und

beziehen sich meistens auf theologische Materien. Die werthvollsten

darunter sind unstreitig Nr.1 (den in Venedig 1842 gedruckten Pseudo-

Oallisthenes enthaltend), Nr. 12 (ein Sammelband mit verschiedenen

lexicographischen, philosophischen, grammatischen und historischen

Tractaten), Nr. 26 (f-Wl-WTIÜIWQ-fille) und Nr. 30 (Faustus von Byzanz,

aber unvollständig). Zwei am Schlusse des Werkes stehende Indices,

nämlich ein Materien- und ein Namen-Index, erhöhen wesentlich die

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:3

9
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



CATALoG DER ARMENISCHEN HANnsonail-‘TEN ETC. 87

Brauchbarkeit des Catalogs. Das Werk ist, wie schon sein Titel

verräth, in der neuarmenischen Sprache abgefasst. Warum der Ver-

fasser der Form ‘äl-mwlflübp statt Älwunflrbp oder Äbmwltfil-‘hkp sich

bedient, vermag ich nicht zu beurtheilen.

Der Verfasser bemerkt, dass in Tiflis 600, nach Anderen sogar

1000 armenische Handschriften vorhanden sein sollen, deren Be-

schreibung er im Interesse der Wissenschaft für wünschenswerth

hält. Herr Dr. H. DAGnnAscnEAN (der Verfasser des trefflichen Werkes

‚Gründung des Bagratidenreiches durch Aschot Bagratuni.‘ Berlin,

1893, 8°), dem ich dies mitgetheilt habe, hält jedoch selbst die Zahl

600 für zu hoch gegriffen. Famnmcn MÜLLER.

R‘. F. HARPER, Assyrian und Babylonian Letters belonging to the K. Col-

lection of the British Museum. Part I. London, LUzAc & Co. 1892.

Als erstes Werk der jungen ,University of Chicago Press‘ be-

grüssen wir hier eine in Anlage und Ausführung äusserst wohlge-

lungene Textedition wichtiger assyrisch-babylonischer Documente, die

nach des Verfassers Absichten den ersten Theil eines förmlichen

‚Corpus Epistolarum‘ der Kujundsohik-Sammlung des britischen Mu-

seums bilden wird (p. v1). Die sogenannten Briefe dieser Sammlung

gehören, was die paläographische Seite betriift, zu ihren schwierigsten

Partieen, und dieser Umstand mag wohl die Schuld daran tragen,

dass ihnen bis jetzt nicht die gebührende Aufmerksamkeit geschenkt

worden ist. Nur S. A. SMrrn hat eine grössere Anzahl zugänglich ge-

macht und DELITZSCH einige sehr nützliche Beiträge zu ihrem Ver-

ständnis geliefert, aber beide haben es unterlassen, auch nur einige

Ordnung oder annähernde Vollständigkeit in dem Materiale anzu-

streben, das sie bearbeiteten; Referent hat auf diesen Punkt in den

Sitzungsber. Kgl. Preuss. Akad. 1888, S. 760 hingewiesen.

Als die erste planmässige Ausgabe eines so wichtigen Bestand-

theiles der Bibliothek Sardanapafs hat deshalb HAaPEifs Sammlung

auf unsere Interessenahme ein doppeltes Anrecht. Der bis jetzt vor-

liegende erste Band umfasst auf 116 mit den HARR1soN’schen Typen her-

gestellten Schrift-Seiten 124 Briefe, geordnet nach ihren 19 Verfassern,
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88 R. F. Haaren.

von denen bisher nur 23 edirt und 25 weitere von Srnassmrna in

grösseren oder (meist) kleineren Auszügen bekannt gegeben waren.

Sie entstammen den ersten 8000 Nummern der eigentlichen ‚K.‘-

Sammlung und sollen in den folgenden Bänden (der Druck von

Band n ist, wie wir hören, über die Hälfte hinausgediehen) nach

derselben Anlage fortgesetzt werden. Weitere Bände sind für die

Briefe der Smrn- und RAssAm-Sammlungen und etwaige später noch

auftauchende, die Ausgabe supplierende Briefe von Kujundschik be-

stimmt, und da der Verfasser schon jetzt (vgl. Zeitschr. Assyriol.

1893, S. 341 ff.) willkommene Vorarbeiten dazu unternommen hat, so

steht zu hoffen, dass er eine relative Vollständigkeit des Materials er-

zielen wird. Es ist selbstverständlich, dass um sich in die mancherlei

Schwierigkeiten und paläographischen Eigenthümlichkeiten der Texte

einzuarbeiten, Zeit und ein circa zwölfmonatlicher Aufenthalt in London

erforderlich waren; dies sei uns nur deshalb zu betonen erlaubt, weil

gewisse Assyriologen noch immer nicht daran zu glauben scheinen.

Der Verfasser hat sich diese Mühe nicht verdriessen lassen und war,

wie schon eine oberflächliche Lectüre seines Buches zeigt, im Copiren

und Correcturenlesen gleich sorgfältig. Dass er sich mit seinen Er-

gänzungen meist auf die Einleitung der Briefe beschränkt hat, ist

nur zu billigen; wer vermöchte heutzutage mit auch nur einiger

Sicherheit die Lücken in diesen Documenten auszufüllen, da auch

ein Gelehrter wie Dnmrzson trotz aller grammatischen Nukten sich

mitunter gestehen muss, dass ihm der eigentliche Sinn des betreffenden

Schreibens verschlossen blieb!

Verhältnismässig am leichtesten verständlich sind die kurzen

Noten über den Transport von Pferden oder Viehheerden. Auch die

militärischen Rapporte an das Hauptquartier über Truppenbewegungen

u. dgl. sowie einige Bauinschriften, wie Nr. 36, das uns von königlichen

Statuen berichtet, werden sich wohl bald mit einiger Sicherheit deuten

lassen. Hingegen bereiten die astrologischen ‚Briefe‘ — und deren

sind in der vorliegenden Sammlung nicht wenige — oft unüber-

windliche Schwierigkeiten. Wird der Verfasser sich dazu entschliessen,

die in meinem Catalogue sogenannten ‚astrological reports‘ für seine
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ASsYRIAN AND BABYLONIAN ETC. 89

in Aussicht gestellten (p. v1) Uebersctzungen oder ‚Resumes‘ in den

Kreis seiner Untersuchungen zu ziehen, oder wird er einen seiner

amerikanischen Collegen für diese Arbeit zu gewinnen suchen? Sie

wäre gewiss in hohem Grade verdienstlich. Freilich werden auch

dann noch die grösseren astrologischen Texte wie K. 3951, K. 4069

u. dgl. für manche der Briefe beizuziehen sein; man sehe z. B. nur

Nr. 19, reverse, line 10. Diese astrologischen Berichte variiren that-

sächlich von den einfachsten Mittheilungen über Glücks- (resp. Un-

glücks-) Tage, wie Nr. 77, bis zu complicierteren Angaben, wie der

in Nr. 45, obverse, lines 9fi'.: issuri sarru bilija iqdbi mä‘ minu dilil

(isu) pilaqqu äätu ana (ilu) Dilbat anciäi etc., für deren Erklärung

abzuwarten bleibt, ob mehrere solch ergiebige Texte werden bekannt

gegeben werden wie der von STRAssMAmR, Zeitschr. Assyriol. 1891,

S. 241 ff. mitgetheilte. Ob hiermit wiederum die bekannten Schluss-

Worte u anaku masmasü arduka dalilika ludlul (z. B. rvR 57 [64],

25 b) in Zusammenhang zu bringen sind, ist eine weitere Frage.

Dass die neue Edition auch sonst lexicographische und grammati-

kalische Ausbeute bringen wird, braucht kaum hervorgehoben zu

werden; hier sei beispielsweise nur auf die Priesterklassen in Nr. 33

(auch ‚E1: bezeichnet einen bestimmten Priester, wie Referent

in Bd. m seines Catalogue zu beweisen hofft!) oder auf die Ortho-

graphie der Infinitive 111 1 wie äulbm‘ und äumadu Nr. 7, reverse,

lines 14 f. hingewiesen.

In der Vorrede hat der Verfasser allen denen, die ihm bei dem

Zustandekommen dieses ersten Bandes behilflich waren, Dank ge-

spendet; im letzten Absatz von p. vn, ist er darin offenbar zu weit

gegangen. Jedenfalls ist es Referent hocherfreulich constatieren zu

können, dass mit dem vorliegenden Buche endlich auch ein amerika-

nischer Assyriologe die Wissenschaft um den ersten Theil eines hervor-

ragenden Werkes bereichert hat‚ dem der erste Theil eines ebenso

grossartig angelegten Unternehmens aus der Feder Dr. Hrnrancnrs bald

gefolgt ist. Möge es ihm vergönnt sein, seine Arbeit bald zu vollenden!

London, 14. November 1893.

C. BEzoLD.
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Kleine Mittheilungen.

Pahzawytwß fi (HORN a. a. o. S264, Nr. 1.) Das Wort,

welches ich bereits im Jahre 1870 (Eranica, S. 10, Note, Sitzungsber.

der kais. Akademie der Wissenscla, Bd. LXVI, S. 370) ahraw gelesen

habe, entspricht keineswegs, wie HORN meint, älterem altp. arta-, awest.

ashw, altind. grtay sondern awest. aähawan-I, altind. ytäwan- (vgl. diese

Zeitschrift m, S. 169). Natürlich gehtjleu auf den Nominativ aähawa

zurück, während z. B. w}, ob) auf den Accusativ awest. urwänem zu

beziehen ist. Vgl. weiter unten: Neupersisch

Pahlawi nahe. — HORN (a. a. O. S. 288, Nr. 160) citirt Pahl.

‚Q1690 patmöc’ ‚Kleidung‘ und bemerkt in der Note ausdrücklich ‚kaum

patmöcan‘. Gerade das Gegentheil ist richtig. Wie arm. lq-um-IFILKM-‘I-

beweist, darf iafieo nicht patmöc’, sondern muss nothwendig patmöäan

(auch tiefes geschrieben) gelesen werden.

Pahlawi r). -— Dieses Wort wird von HORN (a. a. O. S. 299,

Nr. 218) durch ,Falle‘ = awest. waäman- übersetzt. Doch wie kann

bewiesen werden, dass das Wort an den betrefienden Stellen im Vendi-

dad wirklich ‚Falle‘ bedeutet‘? Da in der Pahlawi-Inschrift des Königs

Sahpuhr das Wort n'a nur ‚Stein, Fels‘ bedeuten kann, (vgl. diese

Zeitschrift v1, S. 73) und lß-J‘ im Armenischen blos ‚Stein, Fels‘ bedeutet,

sokann man das Wort im Vendidad nicht anders als durch ‚Felsen‘-

riss, Felsenkluft‘ übersetzen.

‘ Vgl. diese Zeitschrift vn, S. 274 ü‘. und 366 fi‘.
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KLEINE MITTIIEILUNGEN. 91

Neupersisch ouai, 06ml. — HORN (a. a. O. S. 7, Nr. 25). Man

vergleiche arm. „um-a, davon „wurmt/und, „umwt/‚q.

Neupersisch Q>‚...‚'\. — HORN (a. a. O. S. 8, Nr. 28) nimmt zur

Erklärung ein awest. ä-säiuajeiti mit der naiven Frage ‚welche Be-

deutung ?‘ an. Ich finde in o>,...;‚ Praes. ‚ab; die Wurzel st (sai, säi

= xeipau) mit der Präposition a. Die Verwandlung des ä in ü ist ebenso

wie in 054,51, o)”; zu erklären. Mit 03...; (Pahl. "wo" und mal»)

hängt QLad zusammen (HORN, S. 7, Nr. 23), das im Pahlawi („M“)

auch ‚quiet, calme, comfortable, happy‘ (Jamaspji Dastur Minocheherji

Jamasp Asana‘s Pahlavi, Gajarati and English Dictionary III, p. 484

und WEST-HAUG, Glossary, p. 22) bedeutet, eine Bedeutung, die auch im

neupers. „im: ‚somnus et quies‘ (digital, u_‚.»\‚.-;.) = Fahl. er”, l'e-

pose‚ comfort, peace, quiet‘ (WEST-HAUG a. a. O.) sich erhalten hat.

Neupersisch U51. — HORN stellt dieses‘ Wort richtig (a. a. O.

S. 8, Nr. 29), zu altind. prätaräsa- (so lautet das Wort und nicht

pratarääay wie HORN a. a. O. und S. 347 b schreibt), säjamüäa- und

awest. kahrkäsm, fügt aber hinzu: ‚zweifelhaft; denn neupers. ä passt

nicht zu Sanskr. s, awest. s.‘ Ich möchte ihm folgende Fälle zur

Erwägung vorlegen: 1. für u»: M)“, ß, im; 2. u»

fiir „s. wp, w}, wie, M, „MS, M’).

Neupersisch ‚si. — ‚Gazelle‘, HORN (a. a. O. S. 15, Nr. 59).

Wegen kurd.-bal. äsk, afghan. ösai, dürfte awest. äsu- = altind. ääzr,

griech. 6m’); zu Grunde liegen.

Neapersisch M). — w) führt HoEN (a. a. O. S. 18, Nr. 71)

aut das awest. araska- zurück. Dies ist nach meiner Ansicht des-

wegen nicht richtig, weil araska- nicht ‚Neid‘ sondern ‚Ungehorsam‘

(= a-raz-kw) bedeutet. Das neupersische M) muss auf das altindische

irsd, irsjä bezogen werden, dessen iwie im altind. sirsan- = griech.

xöparq zu beurtheilen ist.

Neapersisch — HORN (a. a. O. S. 30, Nr. 126) stellt

dieses Wort richtig mit altind. angära- zusammen. Man vgl. dazu JKS,
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92 KLEINE MITTHEILUNGEN.

das hieher gehört und nicht zu ‚m, wie HoRN S. 163, Nr. 742 meint.

Darnach scheint mit dem Suffix “ist versehen zu sein.

Neupersisch QÄISLE. — Dieses Wort behandelt HoRN a. a. O. S. 41,

Nr. 177. Er stellt keine Vermuthung über die Etymologie desselben

auf. Ich denke an altind. wäni, obschon ich nicht verkenne, dass das

13. Schwierigkeiten macht. Falls hier wärfl. zu Grunde liegt, dann wäre

„‚€3b_ = wänikö, ebenso wie M) = riäaka- (HoRN S. 137, Nr. 618)

und JJL.» = sthuraka- (HoRN S. 158, Nr. 715) zu erklären.

Neupersisch v9.3, — Diese Worte behandelt HoRN a.

a. O. S. 58, Nr. 255. Er bemerkt am Schlusse: ‚Prof. NÖLDEKE ver-

muthet in bes einen Comparativ zu bes ‘viel’ (mündliche Mittheilung).‘—

Nun erklärt aber HoRN dieses bes, S. 50, Nr. 217, aus dem altpersischen

wasij ‚viel‘, einem Locativ von was, wonach bes von Haus aus gar

kein Adjectivum ist.1 — Sind solche Bemerkungen nicht völlig ge-

dankenlos‘? Muss man denn alle Einfälle seines Lehrers ohne genauere

Prüfung derselben gleich drucken lassen?

Neupersisch -— HoRN bemerkt (a. a. O. S. 60, Nr. 265) ‚L3

‚Schützer, gewaltig‘ setze ein altpers. päta- voraus, da altpers. pätar-

im Neupersischen als pädär erscheinen müsste. Dies ist nicht ganz

richtig. — Man vergleiche aus» (S. 119, Nr. 541) und wy (S. 130,

Nr. 582), welche auf duxtaw, dauätar- zurückgehen, und lese das nach,

was SPIEGEL in dieser Zeitschrift I, S. 249 darüber geschrieben hat.

Neuperaisch Gags, — Nachtrag zu dieser Zeitschrift Bd.vn,

S. 371. —Die Richtigkeit meiner Etymologievon gar», aus paiti +

M-T-s wird durch Pahlawi nv-‘iq, rßßicp (HoRN a. a. O. S. 300,

Nr. 227) glänzend bestätigt.

Neupersisch —— L3 ‚bis, so lange, damit‘, ist bei HoRN (a. a.

O. S. 81, Nr. 366) verzeichnet aber nicht erklärt. Es lautet im Pah-

lawi 58V, ‚es, 54er. WEsT (The Book of the Mainyo-i-khard, Glossar

1 Selbst wenn man wasij (unregelmässig für wasj) als Neutrum von wasin- er-

klärt, müsste der Comparativ dazu wamjah- im Pahlawi was, neupers. d“? ergeben.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 93

S. 11) vergleicht mit dem ‘letzteren altind. antäja ,to the end‘. ——- Dies

ist lautlich unmöglich. Ich führe gw auf ein vorauszusetzendes awest.

täka ‚im Laufe, im Flusse‘, und 51er auf ein ebenso vorauszusetzendes

awest. hämtäka, Instrumentale der Stämme täka-‚ hämtäka- (vom awest.

taö, neupers. HORN a. a. O. S. 82, Nr. 368) zurück.

Neupersisch 0.311513. —— Das Wort 0.313513, 0.31513, Pahl. 5mm‘

‚Peitsche‘ erklärt HORN (a. a. O. S. 81, Nr. 367) als = ‚arabisch‘

(von 6513, ym‘) mit der Bemerkung: ‚Die Semiten sind ja gegen

unterworfene Völker nie sehr gütig gewesen.‘ Ich sehe in dem Worte

eine Ableitung von „'13 und erkläre es einfach als ‚ein zum

Laufe antreibendes Instrument‘.

Neupersisch — HORN (a. a. O. S. 86, Nr. 383) verzeichnet

die verwandten Formen in den modernen iranischen Sprachen, gibt

aber keine Etymologie an. Die Formen truäp, trupä, treäp, triäp,

beweisen, dass auf turufä zurückgeht. Ich vergleiche damit alt-

slav. tmpuka, öuqaafi und sehe die iranischen Formen als Weiterbil-

dungen desselben mittelst ä an.

Neupersisch — HORN (a. a. O. S. 194, Nr. 871) erklärt ‚S

aus awest. twam, mit der ausdrücklichen Bemerkung, dass ö aus wa

hervorgegangen ist. Diese Erklärung ist ganz unrichtig. Da o.‘ auf

awest. mana, 1.. auf awest. ahmäkem und 1...?» auf awest. jüähmäkem

zurückgehen, so muss ‚b‘ nothwendiger Weise auf awest. tawa

zurückgeführt werden.

Neupersisch — 4.41%, Pahl. „o wird von HORN (a. a. O.

S. 93, Nr. 412) auf altind. jam zurückgeführt. Diese Ableitung ist

oberflächlich und unpassend. Ich beziehe M1? auf awest. jäh ‚bereit

machen, anlegen‘, davon awest. jähha- ‚Kleid‘.1 Von jäh wurde jäh-

man- = griech. C6111 gebildet, das zu jäman- (vgl. awest. ahmäkem =

‘ Zu derselben Wurzel gehört auch QMM ‚Hemd‘ (HoaN a. a. O. S 78,

Nr. 353, vgl. diese Zeitachrzfl vn, S. 277). Die dort eitirte Pahlawi-Form paträhan ist ein

Unding;' sie stammt von einem Abschreiber, der gewöhnt war an Stelle eines neu-

persischen pai im Pahlawi immer pat zu sehen.
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94 Knnmn MITTHEILUNGEN.

altpers. amä1am)-wurde. Dieses jäman- (Nom-Acc. jäma) wurde später

mit dem Suffix -ka versehen, so dass schliesslich daraus die Form

ggu “b? hervorging. Die Form „e „e. ‚Kleid‘ verhalt sich zu

awest. aivjähhana- ‚Gürtel‘ wie sich griech. Cüua zu CuSv-q, Cwwrflp und

armen. Illwllkq-wl-w, paragauda, ‘NGPaYdÜalg, talm. ‘nhn ‚Chiton‘ zu lpul-u-fi

‚Gürtel‘ verhalten.

Neupersisch Uta. und Q9). — Nach HORN sind diese beiden

Wörter identisch (S. 93, Nr. 413 und S. 133, Nr. 597), da sie auf

awest. daöna zurückgehen und mit 09.3) (S. 132, Nr. 592) zusammen-

hängen. — Das ist die specifisch ‚junggrammatische‘ Methode

Neupersisch —— ‚etwas‘ erklärt HORN (a. a. O. S. 102,

Nr. 457) aus dem Pazand 6th + altpers. (äit), -— sieht also

darin eine Mischform, deren erster Bestandtheil etwa ins 10. Jahr-

hundert nach Chr., der zweite Bestandtheil dagegen etwa ins 5. Jahr-

hundert vor Chr. zurückgeht. —— Und Dr. HORN, der seinen Lesern

solchen sprachwissenschaftlichen Gallimathias auftischt, hält sich für

einen Sprachforscher! Für mich ist = Pahl. „q = altpers. öiä-öij

(für öit-öit = latein. quid-quid).

Neupersisch „b. -— HORN (a. a. O. S. 116, Nr. 523) stellt dieses

Wort mit QL.)

auf die altindische Wurzel‘ dhar ‚halten‘ zurück. — Diese Etymologie

ist ganz falsch. Ich habe bereits in dieser Zeitschrift v1, S. 351 „t:

= Pahl. ‚>19 auf ein altiranisches därawa- ‚vom Baume ()\> ='awest.

> und awest. drwa- ‚gesund‘ zusammen und führt es

däuru- = altind. därw) stammend‘ zurückgeführt. Diese Etymologie

ist deswegen die einzig richtige, weil „b neben ‚Arzenei‘ auch ,Schiess-

pulver‘ bedeutet, das bekanntlich aus Holzkohle (‚vom Holze stam-

mend‘), Salpeter und Schwefel zusammengesetzt ist, von welchen Be-

standtheilen der an erster Stelle stehende am meisten in die Augen

springt.

Neupersisch U25». — Dieses Wort wird von HORN (a. a. O.

S. 120, Nr. 542) nach Nönnnxn auf altind. daksa- zurückgeführt. —

Dies stimmt begrifflich vortrefllich, macht aber lautliche Schwierig-
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Knnfitn MITTUEILUNGEN. 95

keiten. Von daksa- kommt dakgizzzvu, dasv im Awestischen daähinaa

vPahl. m’ (= armen. auf’) lautet, daher auf ein grundsprachliches

dalösina- zurückgeht. Neupersisch- „steh setzt dagegen eine grund-

sprachliche Form daksa- (mit velarem k) voraus.

Neupersisch 0x5’). — Zu 025.’; ‚anheften, durchbohren, nähen‘

gibt HORN (a. a. O. S. 129, Nr. 577) keine Etymologie an. Ich stelle

dazu got.' tiuha, latein. duco und glaube, dass die ursprüngliche Be-

deutung ,durchtreiben, durchziehen‘ (der Nadel) gewesen sein mag.

Neupersisch )\o..:<...„>. -— HORN (a. a. O. S. 130, Nr. 582) sagt

von Jux», >, es sei eine ‚secundäre Missbildung‘. HORN hätte uns dabei

sagen sollen, ‚wie diese Missbildung entstanden ist. Ich halte _-‚\.‘‚.x.»,>

für eine Umbildung von ,lx...„>‚ der regelrechten Form, welche auf

den Accusativ dauätäram zurückgeht und welche erst später durch

c-‘Lcwy, die Nominativ-Form= dauätä, verdrängt wurde. Dieses )L2‚w‚>

war gegenüber Wy unverständlich, und man fühlte in demselben

ein )\> uxwy heraus, so dass man )\'.‚\2w‚> sprachgeschichtlich als

eine Umbildung von )L:...„>‚ dagegen sprachlich (dem Sprachgefühl

nach) als eine Abkürzung von )\> um’, ansehen kann.

Neupersisch )\,_„>. -— Dieses Wort erklärt HORN (a. a. O. S. 133,

Nr. 599) nach Nönnnxn aus einem vorauszusetzenden altpersischen

deghavära- (mit ä und gh, was seine tiefen Kenntnisse des Altpersischen

illustrirt). Da dägha- = griech. TEIXO; sein soll und 1,19 nach S. 37,

Nr. 161 ‚Mauer‘ bedeutet, so müsste däghavära- durch ‚Mauer-Mauer‘

übersetzt werden. Ich führe )\‚_„> auf ein altiranisches daja-wära-

‚Scheidemauer, Scheidewand‘ zurück, da es gleich dem altindischen

bhitti- ursprünglich dies bedeutet hat, wie aus den Wendungen )\‘,9_>

vice ‚Nasen-Scheidewand‘, >)\> )\‚;_> ‚die Mauer hat Ohren‘ deut-

lich hervorgeht.

Neupersisch ab’). — Unter diesem Worte citirt HORN (a. a. O.

S. 140, Nr. 631) auch armen. (Lehenworte) röänakan, röänuthiun.

Dieselben Worte finden sich auch im Index S. 377 c so geschrieben.

Im Armenischen kommen ‚wguuqwt, ‚wflnulß/nil, in der Bedeutung ‚ein-
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96 KLEINE Mmnmnunean.

fach, ungekünstelt, Einfachheit, Klarheit, Ungekünsteltheit‘ vor. Ganz

neu ist das lange ö, das HORN in diesen Formen gefunden hat, ein

Punkt, der mein im Bd. vn, S. 282 Anm. über Homfs armenische

Kenntnisse ausgesprochenes Urtheil bestätigt.

Neupelrsisch (.45. — leitet HORN (a. a. O. S. 145, Nr. 652)

von altind. g'as ‚erschöpft sein‘ ab. Darnach steht a5)- fiir ‚A5. Dies

ist ganz unbegründet. Ich denke an ein vorauszusetzendes awest.

gjayngmonv.

Neupersisch — Unter diesem Worte citirt HORN (a. a. O.

S. 147, Nr. 662) alles andere, aber nur nicht jene awestische Form,

auf welche w, zurückgeht, nämlich zoiäta- (in wi-zoiätw) und die

identische Form zoiäda- (JUsTI, Zendwörte/rbuch S. 127, a und 126 b.).

Neupersisch )L„‚l9_5. ——- Dieses Wort erklärt HORN (a. a. O. S. 116,

Nr. 527) aus )\> o?) 5\ ‚hüte dich vor diesem, halte dich von diesem

zurück!‘ Diese Erklärung könnte ein unwissender persischer Munsi

sich erlauben, darf aber nicht ein Docent der berühmten deutschen

Universität Strassburg vorbringen. Das Wort ‚Lvbflj = Pahl. sMorrj be-

deutet ‚Schutz, Bündnis, Vertrag‘ und ist einfach auf ein vorauszu-

setzendes awest. zaeno-hära- ‚Waffen-Schutz‘ zurückzuführen. Damit

ist auch die Messung von da,‘ _V_, die HORN a. a. O. nicht zu

erklären vermag, gerechtfertigt.

Neupersisch 6b». — HORN (a. a. O. S. 161, Nr. 727) leitet

6b...» von awest. 3m: altind. trä ‚schützen‘ ab. Da 6 nur auf- d

zurückgehen kann und die Lehnworte arab. äflja», mand. xp-mnn dieses

d wirklich aufweisen (vgl. diese Zeitschrift I, S. 344), so kann nicht

ärä die Wurzel sein, sondern muss äräd (vielleicht in äräzdüm =

äräd-düm) dafür angenommen werden.

Neupersiech —— Das ganze Gerede über dieses Wort bei

HORN (a. a. O. S. 173, Nr. 782) ist überflüssig, da mit altind. ksud

,schlagen, stossen‘ identisch ist (vgl. JUSTI, Zendwörterbuch S. 95 b).

Man darf dabei nicht an unsere moderne Waschmethode denken, son-
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 97

dern muss sich jene alte Methode, welche z. B. bei den Slaven,

sowie auch in Frankreich und Italien noch üblich ist, vorstellen.

Neupersisch )\,)5, )\‚)s_‚ )\‚).__>_. -— Zu diesen Worten, welche HoRN

(a. a. O. S. 183, Nr. 823, S. 48, Nr. 210, S. 68, Nr. 304) behandelt

und -in denen prawärw, upairiwära- pairiwära stecken mögen, füge

man aram. Nn111n‚ nnnnn ‚Vorstadt, Vorhof‘, LEVY (Neuhebräisches und

chaldäisches Wörterbuch Iv, S. 104 b.) und nmnnx ‚Stadtmauer‘ (LEvY

(a. a. O. I, S. 16 a). ——— Gehört dazu auch armen. upupudp, wovon

IqIupnLpL-J‘? —- Man beachte ferner das armenische fllwlnvl-Wll ‚Bollwerk,

Bastion‘, das auf ein vorauszusetzendes awestisches paiti-wära- zurück-

geht. — Hieher gehört auch s}; (HoRN, S. 37, Nr. 161).

Neupersisch zu’; — Hier ist bei HoRN (a. a. O. S. 194, Nr. 871)

armen. Tumult hinzuzufügen.

Neupersisch — Dieses Wort behandelt HoRN a. a. O. S. 196,

Nr. 881, indem er es auf awest. kaäna ‚Strafe, Rache‘ zurückführt.

Er citiIt dann armen. (Lehenwort) ‚gäb, jünger ß/‚Tnw-"p. Das ‚jünger‘

kann sich nur auf den Vocal i des Wortes ‚g/‚Tlwr-„p gegenüber dem ä

des Wortes .gl‚—‘h beziehen. —— Ich begreife nicht, wie ein Mann, der von

den Lautverhältnissen des Armenischen absolut nichts zu verstehen

scheint, den Muth gefunden hat, die betreffende Sprache beinahe auf

jeder Seite seines Buches zum Vergleich heranzuziehen.

Neupersisch alyki. —— Dieses Wort behandelt HORN a. a. O.

S. 207, Nr. 929. Die dort gegebenen Vergleichungen sind ungenügend.

Ich vergleiche adykä zunächst mit armen. rtLnLl-I, dann altslav. glava,

lit. galoa, die ursprünglich ‚Kugel‘ bedeutet haben müssen. Gehört

etwa (s. VULLERs) auch hieher?

Neupersisch ——- HoRN (a. a. O. S. 208, Nr. 931) stellt

‚anvertrauen, übergeben‘ zur Wurzel awest. mar, altind. smar

zusammengesetzt mit der Präposition wi- in der Bedeutung ‚vergessen‘,

indem er einen ‚Bedeutungswechsel‘ annimmt. — Ich bemerke, dass

altind. uzi+smar im Awestischen wiähmar, neupers. ergeben

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 7
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98 KLEINE MmHEILUNGEN.

müsste und dass ein ‚Bedeutungswechsel‘ in dem Sinne wie lucus =

quia non lucet, canis=quia non canit zu jenen Dingen gehört, durch

welche man sich heutzutage lächerlich machen kann.

Neupersisch 5-1... — Dieses Wort wird von HORN (a. a. O. S. 213,

Nr. 957) ‚nach NÖLDEKE vom altind. mah abgeleitet. In dem Falle als

die Ableitung richtig sein soll, müsste das Wort 51.. lauten.

Neupersisch W14. — Unter diesem Worte citirt HonN (a. a. O.

S. 214, Nr. 959) armen. macum. Das armenische Wort lautet aber

nicht macum, sondern macun (‚I2„&„J‚). Da maeum auch S. 377 a

wiederkehrt, so ist der Fehler nicht ein lapsus calami, sondern ein

testimonium ignorantiac.

Neupersiseh und — HoRN führt (a. a. O. S. 232, Nr. 1035

und S. 232, Nr. 1039) beide Worte auf awest. napta- zurück. Für-

wahr eine für ‚S gediegene Erklärung!

Neupersisch m95. -— HonN (Grundriss der neupersischen Ety-

mologie S. 236, Nr. 1053) findet 0.953 bedenklich. Da demselben je-

doch armen. ‘Imlkl- ‚Darbringung, Opfer‘ (vgl. Vispered : niwaedajemi

hankärajemi) entspricht,‘das nur aus einem vorauszusetzenden awe-

stischen niwaeda- erklärt werden kann, so ist jedenfalls D”) aus ni+wid

abzuleiten, zumal HoaN’s Lesung Pahl. ‘vier-an n(i)v(i)hinitan auf keinen

Fall richtig sein kann.

Neupersisch „<1... ß. —-— Verseng ‚würdig, achtbar‘ (unbelegt),

wird von HORN (a. a. O. S. 242, Nr. 1079) mit 6900027701: = Eüepfätazz

roü ßacflciioq (bei Herodot vn, 85) identificirt und aus ver = altpers.

uparzj und seng ‚Stein‘, dann ‚Gewicht‘ abgeleitet, wornach seine

Grundbedeutung als ‚gewichtig‘ sich herausstellt. —. Ich begreife nicht,

wie man öpo- = ver = uparzzj, das in der Zeit der Achämeniden

schlechterdings unmöglich, ja selbst in der Zeit der Sasaniden (dort

lautet uparij = ser) nicht möglich ist, ins Altpersische hineintragen

kann. So etwas kann nur ein gedankenloser Autor thun, der von der

Sprachgeschichte keine Idee hat. —— Viel annehmbarer und begrün-
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KLEINE Mlrrnnmnuonn. 99

deter erscheint mir die von VnLLnRs-(Lexicon Persico-Latinum n, 141 7 b)

verzeichnete Etymologie OPrnRT’s, der öpocaiyyl-qg : ‘im,’ aus altind.

uru-ääsa- = awest. wouru-sahha- ‚celeber, gloriosus‘ (vgl. Pahl. ‘Karin =

awest. nairjo-sahha) erklärt, eine Etymologie, die HORN gar nicht

erwähnt.

Neupersisch —— Das was HORN (a. a. O. S. 245, Nr. 1094)

darüber verbringt, findet sich schon bei SPIEGEL, Parat-Grammatik

S. 83 ausgesprochen. Ich bleibe jedoch bei der Ansicht Boris und

sehe in ‚M, „M, w, W, Formen, die auf stä.

zurückgehen, mit denen die Neubildung M=wt welche das

gewiss einst vorhandene M == awest. hiätaiti spurlos verdrängte,1

zu einem Paradigma verschmolzen wurde. Dass es einen Infinitiv

nicht gibt und nicht geben kann, ist ganz natürlich. —- Der

Infinitiv der obigen Formen ist ofläw, cyulwi = einem vorauszu-

sehenden altpers. stätanaij = altind. sthätum, von dem aus, nachdem

‚M zum Verbum substantivum geworden war, das anorganische

Präsens ‚M, P‚xtwl gebildet wurde.

‘Neupersisch ‚M. — Unter diesem Worte citirt HORN a. a. O.

S. 248, Nr. 1 109) ein armenisches Lehenwort angam ,Uebel, Unglück‘.-

Ein. solches Wort gibt es nicht. Armen. ‚lfilitunl‘ bedeutet ‚Zeit, Weile‘,

und drückt unser ‚mal‘ aus; vgl. "U" wir"! ‚jetzt‘, w,“ wiqunl‘ ‚ein

anderes Mal‘, pwT-ul‘ 1117111111,‘ ‚öfter‘, Jfiwwint-n!‘ ‚ein zweites Mal‘ u. s. w.

Der Umstand, dass HORN ein so bekanntes Wort nicht kennt, be-

weist schlagend, dass er alle seine Kenntnisse des Armenischen blos

aus HüBscrrMANrfs etymologischen Zusammenstellungen geschöpft, und

weder die armenische Grammatik erlernt, noch einen armenischen

‘ Das Paradigma M, M, W, Mißsh steht als Präsens

ohne alle Analogie da. Es ist ganz identisch mit dem Paradigma sieht also einem Aorist gleich. Da nun in der

dritten Person Sing. hat, so ward bei das nicht in das System passende

M fallen gelassen und M, das zufällig an w‘ anklingt, an seine Stelle

gesetzt. —-— Die Erklärung, welche Hom: a. a. O. bietet, ist ganz ungenügend, daher

abzuweisen.
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100 KLEINE MIWHEILUNGEN.

Text gelesen hat, was nach dem in dieser Zeitschrift vn, 282, Note,

Bemerkten leicht zu begreifen ist. Im höchsten Grade komisch muss

es Jedermann, der HoaN’s Kenntnisse im Armenischen zu beurtheilen

im Stande ist, erscheinen, dass dieser es gewagt hat sein Buch dem

Armenisten H. HÜBSCI-IMANN zu widmen!

Neuperaisch 5,9‘. — Dieses Wort behandelt HORN (a. a. O., S. 252,

Nr. 1129) blos in der Bedeutung ‚J agdleopard‘=armen. ‚lmlwf, Jmwlqg,

Das Wort bedeutet aber auch ,investigatio, inquisitio‘ 3 O55) =armen. du,“ (vgl. 5,931? harpago, quo res in puteum delapsa

extrahitur), was ein awestisches jaözi- voraussetzt.

Da armen. Jwu-fhwfi, ‚lmlwi-wq zjuvencus auf jawan-, juwar»:

d’? zurückgeht (HORN, S. 96, Nr. 429), so ist Juli-mir Jn-[wq = vor-

auszusetzendem awest. jaöza- auffallend, umsomehr als im Armenischen

‚1-„1, entschieden = 5,3 (in 5,5 au...) = awest. vorauszusetzendem jaözi-

daneben vorkommt.

Verbesserungen zu Bd. vn. —- S. 371, Zeile 15 lies statt “fit”?!

=mor*n, S. 375, Zeile 5 lies statt digh, digh = dhigh, dhigjh, S. 376,

Zeile 14 lies statt "->= >.

f‘ f‘, Fnmmucn MÜLLER.
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Kritische Bearbeitung der Klagelieder.

Von

Dr. G. Bickell.

Die schon früheren Gelehrten unsicher und flüchtig gekommene

Einsicht, dass die sogenannten Langzeilen der vier ersten biblischen

Klagelieder aus zwei ungleichen Theilen, einem längeren und einem

darauffolgenden kürzeren, bestehen, hat KARL BUDDE zuerst (in der

Zeitsch1nfür alttest. Wissenschaft 1882, S. 1 ff., ‘vgl. ebenda 1892,

S. 261 E.) mit Besonnenheit und Oonsequenz durchgeführt und dafür,

so viel ich sehe, allgemeine Zustimmung gefunden. Auch ich schliesse

mich derselben, nach erneuerter Prüfung der-Sache, gerne an, ob-

gleich ich mich leider in den Carmina V. T. metrice für zwölfsilbige

ungetheilte Stichen entschieden hatte; dazu bewogen durch die An-

gemessenheit solcher langhingezogenen Verse für die Klage, sowie

durch die Conformität der Septuaginta mit dem masoretischen Texte,

welche mir Emendationen zur Zweitheilung einiger jetzt als untheilbar

dastehenden Langverse bedenklich erscheinen liess, endlich durch

das Bestreben, die bei den syrischen Dichtern häufigsten Versarten,

die sieben- und zwölfsilbige, auch bei den hebräischen als solche

wiederzufinden. Der letztere Grund fiel freilich schon durch meinen

in der Schlussabhandlung der Carmina V. T. (S. 231, Note) gelie-

ferten Nachweis hinweg, dass das sogenannte zwölfsilbige Schema

(richtiger die Verbindung von je drei viersilbigen Stichen zu einer

Langzeile) erst durch Jakob von Sarug aufgebracht worden ist,

während die älteren syrischen Dichter nur zuweilen viersilbige Verse

zu Distichcn verbinden. Ich trage also kein Bedenken mehr, den

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgen]. VIII. Bd. 8
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102 G. BIcxELL.

zwölfsilbigen Vers ganz aus dem Inventare der hebräischen Poesie

zu streichen und ihm überall das Schema 7+5 zu substituiren.

Meine Abweichungen von Burma sind nebensächlicher Art. Zu-

nächst erkenne ich jedem langen Verse sieben, jedem kurzen fünf

Silben zu, während er, wie auch MAx LÖHR, der neueste Commen-

tator, statt der Silben die (so ungleichen) Wörter zählt und dadurch

bei Wörtergleichheit oder grösserer Wörterzahl im kürzeren Verse

mitunter zu unnöthigen Textveränderungen veranlasst wird, auch die

willkürliche Regel aufstellt, der kürzere Vers dürfe nicht aus einem

einzigen Worte bestehen. Ferner betrachte ich die beiden Versglieder

nicht als Cäsurenhälften eines Langverses, sondern als selbständige,

mit einander parallele, Stichen, wenngleich der zweite, wegen seiner

Kürze, oft nur einen Theil des ersten wiederaufnehmen kann, was

übrigens auch bei Parallelversen gleicher Silbenzahl vorkommt. Unver-

ständlich ist mir Bnnmfs Polemik gegen die Strophentheilung, welche

ja gerade in den Klageliedem durch das Alphabet so glänzend be-

stätigt wird; übrigens scheint er in der letzten Zeit davon zurück-

gekommen zu sein (vgl. seine Abhandlung Folk-aong of Israel, S. 7,

Anm. 1, Separatabzug aus T he New World, März 1893).

Während die alexandrinische Uebersetzung der Proverbien und

noch mehr Iob’s der rhythmischen, stichischen und strophischen Re-

construction in überraschender Weise zu Hilfe kommen, leistet die

des Psalters hierin schon viel weniger, am wenigsten aber die des

Hohenliedes und der Klagelieder, da sie in sehr später, schon der

definitiven Feststellung des jetzigen hebräischen Textes nahestehenden,

Zeit angefertigt worden sind. Die durch das Alphabet festgelegte

Strophik der Klagelieder leidet darunter zwar nur, insofern die

beiden überzähligen Distichen in I 7, n 19 durch Conjectur ausge-

schieden werden müssen. Aber die sonsfige Diorthose des Textes

erfordert manche Emendationen, von denen nur die Minderzahl durch

LXX bestätigt wird. Die kritischen Bezeichnungen sind dieselben, wie

in meinen Bearbeitungen der Proverbien und Iob’s; also bezeichnet

auch hier eingeklammerter gewöhnlicher Druck Ergänzungen aus Lxx,

eingeklammertes Petit solche nach Conjectur.
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KRITISCHE BEARBEITUNG DER KLAGELIEDER. 103

In jeder Strophe der drei ersten Klagelieder kehrt das Silben-

schema 7 +5 dreimal, in dem vierten zweimal wieder. Dagegen besteht

das fünfte aus lauter siebensilbigen Versen, von welchen je zwei Disti-

chen eine Strophe bilden. Die Zahl dieser Distichen beträgt, offenbar

absichtlich, gerade 22, obgleich das Lied nicht alphabetisch ist; eine

Erscheinung, von welcher ich noch viele andere Beispiele in der

alttestamentlichen Poesie nachgewiesen habe. Das hier angewandte

tetrastichische und siebeLilbige Strophenschema, welches wir bereits

in einem grossen Theile der Proverbien (nämlich in den Weisheits-

liedern, den Worten der Weisen und dem Schlusscapitel), sowie in

Ecclesiasticus und Iob, angetroffen haben, ist das verbreitetste der

hebräischen Poesie, wie auch der syrischen, da die Gedichte Isaaks

von Antiochien fast durchgängig dieses Schema befolgen.

Gegenwärtig herrscht die Meinung vor, das erste Klagelied

könne wegen der abweichenden Anordnung des Alphabetes nicht

von dem Verfasser der drei folgenden herrühren. Wir sind aber der

Ansicht, dass auch in jenem ursprünglich D vor 1:, also Vers 17 vor

16, stand, mithin hier der nicht durchgeführte Versuch vorliegt, die

gewöhnliche Reihenfolge gewaltsam herzustellen. Denn Sion spricht von

11 e bis 15d in der ersten Person, ebenso in 16 und 18—22, wogegen

in 15 e—f und 17 dafür die dritte Person eintritt; die beiden zuletzt-

genannten Stellen kommen also zusammen, wenn man 17 vor 16 stellt.

Uebrigens unterscheidet sich das erste Lied weder inhaltlich noch

sprachlich von den folgenden, mit denen es viele charakteristische

Züge gemeinsam hat, z. B. die Eigenthümlichkeit, am Strophenende

auf ein im Folgenden behandeltes neues Thema hinzuweisen (vgl.

1, 21; m, 12. 48). Dass man das erste und dritte Lied für poetisch

minderwerthig hält, rührt bei jenem von der besonders starken Text-

corruption her, bei diesem von der falschen Voraussetzung, es sei

darin von den Leiden eines Einzelnen (etwa gar des Jeremias in

der Schlammgrube) die Rede.

8*.
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104

G. BICKELL.

Ekhd jaädbti bddad, 1 11: nzw‘ n:*s

Ha‘ir rabbdt ‘am; D17 1'133 “U?!

Hajiti Icäalmdna, nmäs: l'un

Rabbdt baggrfiim; au: 113W

Sardti bdmmedinot, 113'033 211W

Haut ldmaa.’ an‘: n=n

Bakho’ tiblcä balldjla, 2 n':":: n::n 1::

V’dim‘d ‘al lächjah; nin’: ':.v nrn-n

Veen lah köl menüchent, DHJD I): 71'? rltlll

Mikkdl olübäha. nnnn 5::

Re'äha bdgedü bah, n: m: nw:

Hajü lah nybim. nzme‘: n‘: vn

cum fhudd mewm; s ‘w: n-rn‘ n‘):

Unlerob "böda; H73}? nnm

III.’ jdäebd baggöjiwt, DU: HDW‘ Nfl

L0x mdfa mdnoch,‘ Hi): FINK’: N5

RodI/Ziha higgigüha, ruwn 3'511

Ben hdmznegzirim. E1373?! I‘:

Daflkhe’ Qijjön abälot, 4 n'::s In: ‘m1

Miblfli au‘ mawd; ‘um: s: “m:

Kol 5e"aräha fmävnin, {USW FVWYW '72

Kohlnim nämichim; DHJXJ DJH:

Betülotäha migot, h!) HD5713

Vehi’, mord lah. n‘: nnr: am

Hajü garäha lüroä, 5 um’: nnx rn

Ofbäha ‚Mlu;

15W n*:*s

11112 um‘. Unsere Correctur ist keine eigentliche Textveränderung, da nur

irrig für die alterthiimliche Form der 3. sing. fem‚ gehalten und dann entweder mit

der gewöhnlicheuForm vertauscht oder auch ':v‘ geschrieben werden konnte, was

eben so gut die Auflösung durch n:v' zuliess. Wenn so alle Verba dieser Strophe als

zweite Personen sing. fem. und alle Subjecte als "ocative aufgefasst werden, schwinden

mit einem Schlage alle metrischen Schwierigkeiten. 2b] nhvnfiv (mit sehr überflüssigem

Suffixe). 203 jetzt vor 2 e 1. Uebersetze: kein. 301 vorher '79. 4111 rmni.
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KRITISCHE BEARBEITUNG DER KLAGELIEDER.

105

Ki Jdhvä höge högalz,

[man] nun " “D

‘Al ‚ab pswäha. nwwa an ‘an

‘orläha hdF/chu fäbi, ‘nw 135m n"-‚">1r

Li/"nä gardmo. I'll‘!!! ‘Jbl?

Vayjäqe’ mibbat Qäiion, 6 i‘! 113D K!“

Abdd kol lfddrah; rmn 5: [was]

Hajü ‚raräha k’e'li1n, näm: rmw “n

L0’ mag“ mir's,- nimm ‘zum s’:

Vajjäleklzvl 6816’ Ichoch, n: a5: ‘n'en

bfma rodifdmo. Ins-m ‘m5

Zakh’rd ‚kol nuielzmudäha, 7 wenn ‘v: mm

usfer mime qädem; mp ‘w: nwx

Binyez ‘ammdh bejdd gar, u: 1‘: m» ‘m:

Vedn ‘ozär lah. ‚'15 am Vs‘

Rmi garim, sachdqu, ‘pnw D“! 1x1

‘A1 mflözibotäha. nnnwn ‘zv

Chef 61mm Jh-uädlem; 8 näwn‘ ‚wann am‘:

Dnidd hajdta. n‘.-| man")

Ilfkhabl/däha hizzilüha; näm nvmzn

Raü ‘ervdtah. HD1737 18‘!

Gam M’ jaäbd nändcha, HHJRJ [HJW] K?! D!

Vattdäob dchor. WHN zum‘

Tumwah bääuläha,‘ 9 nbw: nmema

L0’ zdkhWu -ch’ritah. HDWHN H13? 8'?

Nafld vattäred purem,- uxäe 11m [m11

En mänachäm lah. n‘: arm: im

Reeß Jahvä, et ‘Iinji; “H, DR "‘ ‚'18‘!

Ki higdil ojeb! am 511.-: ‘z

Jadäha pdfpa Qljfon, lO I‘! HWWD H1‘

‘AI mdchmaddäha; ‚wenn ‘w

603 ist die sonderbare Punktation in M umso weniger nöthig, als das Thier-

bild in 6e-f gar nicht mehr festgehalten wird. 7&1 + H"1\D1 m? m’ D519” (aus ur 19,

während hier doch nur von der Erinnerung an das frühere Glück die Rede sein

kann). 7b1 +1’‚'1. 7el um. 7f ist nicht eng mit dem vorhergehenden Verbum zu

verbinden, sondern zu übersetzen: wegen ihrer Abtrünnigkeit (kam es zu ihrem Falle

und dem Hohne der Feinde darüber). Das sonderbare Wort ngljp ist also nur ein

Irrthum der Punktation und keineswegs als Anspielung auf Lev‚ XXVI -'%4—-35 zu

rechtfertigen. Sbl vorher p 5D. Scl vorher 5:. 8dl vorher ‘s. 10 a3 13 (wodurch

die Auffassung von 109.2 und des defectiv geschriebenen Suffixes in 10al als 3. sing.
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106 G. Brcxnnn.

Ki rzfla gzäim, bdu, 183 D"J h!“ ‘D

ohim miqddlah, nwapn [is'n]

Qivvita, 10" jabriu, 183‘ M‘: mit

Baqähilld lakh. a‘: .a‘:.ap:

Kol um‘ ‘ammäh „sattem-m, 11 nrmu nur m] ‘::

Mebüqfläim ldchem; nn‘: nwpm:

Narmz machmdddehäm b‘okhl‚ 5m: naiann: um

Leheab ndfes’. wn: man‘:

Ree’, Jalwä, ifhabbita; H23?“ " H81

Hajit- zolela! n‘:':i nia

L0’ Welchem, ko'l colfre’ darlc,

12 aaa «am: ‘:: nräa a‘:

Habbitu wir’u‚ m11 123.1

Im je’! makhföb Iämakhhihi, ‘D833: 383D W‘ DR

Aser ‘am u, i‘: 5:» arm

A561‘ hogdm; Jdhvä, " ‘um 1108

Bejdm ch’r0‘n tippe? 15H PI‘! D)‘:

Minmteromö äaldch es‘; 13 T8 FIBU Ulbfibb

B"aq’m6t- jardänna.

Partie 11'916 lerdglaj;

ruaa‘ ‘nass:

“m5 hinwa man

Herbe".- dxzhor. arm am:

N Yamim‘ Jdh äomäma, FVQDW ["‘l ‘JJDJ

Kol hdjiom ddva. n“ man i’:

Nirquü ‘aläj peärfaj, 14 ‘w: “:r iapw:

B’jad- jigtarägu; uanw‘ “P3

‘A112 ‘alä gavvtiri, ‘am ‘w 15::

Hikhsilu köchi. ‘n: i‘:w:.a

masc. nothwendig ward). Subject des Satzes ist jedenfalls Jerusalem, da das Aus-

breiten der Hände auch hier (wie 17) Flehen um Hilfe bezeichnen muss. 10b1+5=-

100 1 vorher 1198 (der Deutlichkeit wegen hinzugesetzt, aber nicht nothwendig). 10e3

steht zunächst absolut, mit Rückbeziehung auf 10c4.

11 fl vorher ü. 12 21-2 = zieht euch nicht zurück! Vgl. Is. LXV 5. 1262

ätmtstvwcä es; ‚am. 13b2 so A; M ‚man (zerstört den Parallelismus). Zu übersetzen:

meiner Gebeine lässt Er es sich bemächtigen. 13c2 in Cod. Alex. Compl. bezeugt.

14a = aufgewacht sind gegen mich meine Sünden. 14:12 ward später für "79 = '79

gehalten (so noch von A) und endlich von den Punktatoren ganz missverstanden.

14b1 tv Xspoi p-ou; WJ. 1402 zunächst absolut gebraucht (er hat mich preisgegeben),

wozu die nähere Bestimmung im Parallelsticbos nachgetragen wird. 14f1 scheint

686m; nicht falsche Uebersetzung eines in M ausgefallenen mit, sondern Dittographie

aus oü öuvficopai zu sein; die ursprüngliche Lesart in A wohl nach Cod. Chis. hexapl.

und Syrohex. fömnä (s: Kopie; äv xspciv, o6 Suvificropai imocfiivat.
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KRlTISCl-IE BEARBEITUNG DER KLAGELIEDER.

107

K1‘ nätandni ’D0'flaj,

Bidä, lo’ -khdl qum.

‘am ‘am: (‘a1

np 5:)‘ u‘: w:

Silld khol dbbird leb — 15 um man 5: m51:

’Dondj beqfrbi; ‘DDPD ‘TIM

Qard’ "le mo"ed gdraj, m] ‘um “an x-ap

I/iäbdr bachüraj. "m: um‘:

am dämkh ’Do'nag‘ bnzppo, mm um T1‘: n:

Libwza» J’hüda. n-m‘ nännä

Per’pd 911175611 biiadäha; 17 H“I"D I‘! HWDD

E” mänachäm lah. n‘: an»: rx

Qivvd Jahvä le Jdfqob — nprä " nur

Sebibav qdrav; ‘D! ‘DDD

Hajmi J’ruää‚lem Pnidda, rm‘: näww‘ mm

Labüz benähem. am‘: [vab]

‘Al ällä w bokhijja, 16 nun ‘n: .152: 5»

‘Eni jor'dd majm; D”: H71‘ ‘T17

Kt‘ rächaq mimmenn- nfmichem, DPI)’; ‘w: PHD ‘D

Meäibi ndfäi. ‘um: zum

ba/näj ämnänzim; DDYJW ‘JD 1‘‚‘l

K1’ gdbar oljeb. D?‘ 7D} ‘D

Qaddiq hu’ miäpa; Jähvä; 18 " [nimm] N21 P13!

Ki piv mariti. ‘hflb 1D ‘D

Svimwi 11a‘, köl ha‘dm1ninz‚ IDDPH ‘DD M! 1177327

Ur"ll makhföb/i! ‘DNDB 18'“

Ftuldtaj übachüraj, ‘m31 ‘nän:

HaPkhü baäääbi. ‘an: 1:51

Qamm ldwaerilfbaj, 19 2mm‘: ‘nmp

Vehäm rimmüni. ‘am DFIÜ]

Koh’mij uiqänaj zzibu, [m] ‘SPD ‘JFID

Ba'a'r gaväfu; W11 317D

Ki biqähl, ökhel ldmo, n‘: ‘m: wwp: ‘a

Velo" magdu. 1x1": x51

Ree, Jahvä, ki gar u, 20 ‘B wx ‘z " mm

Mehij clfmarmdru !

IDDDDH ‘P75

15 fehlt am Schlusse jedes siebensilbigen Stichos ein Wort, da wahrscheinlich

ein stichisch geschriebener Archetypos an der betreffenden Stelle defect war. 15H

+113. 16b1 so A; M+':’v‚ 186 absolut vorausgeschickter Nominativ. 191 xai 06x

säpov; am: m: mm (aus 16 d). 2002 firäxvwcä ne; rräzv. 2012 m»: (unnöthige Er-

schwerung der Construction).
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108 G. BICKELL.

Nehpdkh libbi beqirbi; 1:1.‘): 1:5 wen:

Ki vndro mdrib. 111D 1'1D ‘D

Miehzie äikldldni chtirel), :-1n 55:5 im:

Babbäjit mdoet. m1: n‘::

äamwz, ki n€nachd -ni‚ 21 es nnzs: 1: 11mm

E. mänachäna 1.‘,- ‘5 nnir: rs

Sam"12 rddti, gdsu,‘ 110W ‘T1117 WDW

Ki -ttd ‘agita. nur F18 ‘D

Hebzfta jäm, qarrfla, 718'115 D1‘ D83.‘

Viiihjü khamdni! ‘an: 1‘‚‘l‘1

Tabo" kol nfatdmo, 22 nnr: 5: s:n

T’maher lifanäkha; 11m5 [finnn]

V".z.'z lam, k’ 4er ‘am 1.‘, 15 15511 ‘uns: a5 55m

‘Al m peä/iaj! um: 5: 517

K.‘ rdbbot dnechötaj, ‘nms m: i:

Velibbi ddvvaj. ‘n -:51

II.

Ekhd jaäb bedppo -— 1 uns: nr‘ nzrs

‘Domij -1 b.» 9115m.’ i‘! n: ns ‘aus

Hiälikh mirazmajm ‚m; — pns man»: 151m

Tifdrt Jigrdel; 51mm‘ nnsan

V61.“ zakhdr h’dom rdglav, 15:: cnn ::1s51

Bejömi dppo. ins er:

Billd‘ ‚Dandy‘, z.‘ chdmal, 2 5er: s5 ‘ms 175:

Et käl n’ot 1.21706,- :pr' ns: 5: ns

Haräs bäebratehu —— HD1317: D1?!

Mibgwe bat Thüda; n-mq n: nur:

Higgi‘ ladreg, chillel, 55n 77m5 ran

Malkdh ifsaräha. ‚T1101 n:5r:

Gadd‘ bochb-i appähu —— 3 [HIER ‘W112 171.1

K01 qdrn Jisrdel; 51m» pp 5:

Heäib achär jemino, 13h‘ WPIN Zllüfl

Mifrpknei haojeb,‘ Tklfil ‘JDD

Vaijilfar z.’ Jirqob Isar lahb, :.-|5 ws: 3,757‘: 111::

Akh’ld 1.01 ‚den. ::|: 15:1 n5:s

2101 vorher um 5: (verräth sich dadurch als Glosse, dass es nicht vor 21 a

steht). 2204 so A; M 11559. Il2fl ßacdäa aüriiq; einen.
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KRITISCHE BEARBEITUNG DER. KLAGELIEDER. 109

Dardkh qmtö keöjeb; 4 am: ‘mwp ‘[11

LiqWdftam ntggab. D33 [Dhkfipäl

J ’mi1|6 kegür, vqidhrog, 31H“ ‘IRD 13b‘

L’khol mzichmaddä ‘ajn; w ‘wurm ‘um

Bedhl bat Qlzjian ldfakh — 1m w: n: ‘mx:

Kaää chamdto. man WND

Hajd ’Do'n(ij hegen 5 am: ‘m: mm

Büld‘ Jamuz; äsww‘ v5:

Billd‘ kol drmenöta/v, 1mm»: ‘a: v‘):

‚sicher mibgdrav; man nnw

Vajiärelrlfbdt Jehüda — n-m" m: am

Tafnifia v’ mwa. 71'381 WIRD

Vaiizichmos kdggan mlkko; 6 13W I]: man“

Sicher mowzehu. mm nnw

Üikkdch Jah mäfaav b’ Qwm, m: [mm] ‘r naw

Mord veääbbat; nzww ‘BND

Vajjirfaq b’zd'm appo’ mal/c, 15m 1m: um: 1mm

Vekhdhen vdgar. [W271] F131

Zandch Adönaj mizlfcho, 7 1mm ‘z-m m:

Nfär miqddäo; ww-lpn “N3

Hiagir bijad oijeb chömat, DM‘! T8 ‘I’: WJDH

Armänotäha, P1113318

Qol „am b’be‚ ‚Idhvä, " nun um ‘ap

Kejömi mo"ed. ‘um: m‘:

Chaädb Jahvä lehdächit — s nnwn‘: ‘r man

Uhmndt bat 9135m. in: n: nun

Natd w, 10" heäib, Jah; w] man s‘; wp nn:

Jado’ m’ballä‘a; ‘ränn w

Vajizifbel chäl vechövna, mm ‘an ‘um

Jachddv umldlu. 155m: u-m‘

Tabfli badrg Faräha; 9 THPW {m82 WIE

Abuzü lfrichäha. nrm: ‘m:

Ilbl muss aus A ergänzt werden, da sich eine Hand nicht aufstellen kann,

auch das Metrum sonst ganz zerstört wäre. 4041 = seine Rechte war wie eine

Schwertesschneide, welche würgt, für alles dem Auge Erfreuliche (die Punktation zu

tautologisch). 503 nnmm (höchst lästiger Wechselmit dem Genus im Suffixe). 704

ist stat. absol. und 7d Asyndeton. 803-4 = unerbittlich, unwiderruflich. 805 in Cod.

Alex. erhalten. 8d = seine Hand vernichtet. 9d3 jetzt mit falscher Aussprache hinter

9 b l gerathen.

8*!‘
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110 G. BICKELL.

Mallcdh rfparähu bcqocjim;

En tora Qfsäber.

N'biäha lo" maqdu —

Chazön mij Jdhvii.

Jefbü ladrq, jiddömmu,

Ziqnnä bat

Hälü ‘afdr tal röäam,

Ühagüre gdqqim.

Hofldu ldar; röäan —

B’tul6t J ‘ruädlem.

Kalü baddänrfot ‘änaj;

Uhomdrnfru mäaj.

NiJpli/ch ladreg Hbädi,

‘Al ääber bgit ‘ammw;

Ba";6f ‘oläl vqiöneq,

Bifchribot qirja.

Leimmotdm jomöru:

Jje ddgan vjdjin;

Bwifdltefrim kächdlal,

Birächobo’! ‘ir;

Behiätappälch nafädmo,

El chäq immätam.

Ma "ädekh, md ’dammä lalch,

Habbdt Truädlem?

Ma dsvä ldlch va’nd‚ch’melch‚

Htuldt bat Qüjon?

Ki gddol kdjjam äibrekh;

Mi järappä’ Zakh?

Nbidjikh gdm chazü lakh fi

Alch hie’ vetdfel;

Velö’ gillü ‘al cMaärbelttlz,

Uhaäib Jebütekh;

Vaijächzu Mich magpdot,

ga/v‘ ümaddüchim.

Safqü ‘aldjk kappdjim,

Kol ‘ölfre ddrekh;

Svafqü, janfu röäanz,

‘Al btit JW-uädlem:

10111 “In. 1482 ist jetzt vor 9e1 und l4bl vor 1661 gerathen. 1463 ist

stat. absolutus. 15 c 2 19m. 15 e l + ‘um.

10

12

13

14

15

‘au: nww‘ m5:

nw‘ mm “u

‘mm s5 ‚wen:

"e “n

‘ra-l‘ ‘m35 ‘:w‘

‘u: n: up‘

am‘: 5:: nev ‘5vn

npw "um

‘w: ‘m35 ‘w:

125%‘ n5n:

‘nur nrm: ‘5:

‘im ‘nmen

‘u: ynx5 1mm

‘er r‘: “:w 5!

pa“ 55W nur:

r“:p nnnn:

‘nmv nnme‘:

““ ‘i: m:

55r‘: nnrom-r:

1x‘ um:

nwm qm-‘wn:

um‘: p‘n 5x

15 nmx n: 11m: n:

n5wn‘ m‘:

jnnm‘ 15 rmm: n:

“x n: n5n:

‘mw n‘: 5-‘: ‘:

15 am‘ ‘n

15 “n n: ‘man

5:11‘ m‘ 1x

‘pw 59 ‘5: a5‘

‘|r‘:‘v :w.-‘5

nxw‘: 15 “n“

ums‘ m‘:

um: T53‘ ‘pn:

11" ‘nnv 5:

um: um‘ ‘p-‘w

n5wn‘ n: 5x7
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H ’zot, fjdmWu lälilat jdji,

Mp0; Pkhdl hadreg?

‘s: n55: iassiw nsin

Vasn 5:5 w:

Pagii ‘aldjikh pihem — 16 uns 15:12:

Kol ojebdjikh; 1‘:‘s 5:

‘Sardqü vaijdchreqü den, 1127 1,3111“ 151W

Amwz: einem“; m15: nass

Zä hdjiom, fqivvinühu; HD1152’ D1‘‚‘1 ‚'11

Magazin rdi! ‘sa usxs

‘Asd Jahvä, ‘der zdmam,‘ 17 um 71273 " W17

Biggd‘ emrzito. WPVJR P33

’Ser gfvva mime qädem, DWP ‘sie H12 ‘M8

Hards v'lo’ chdmal; 5sn s5i san

Vafsämmach ‘dlajk n'a, :‘s 1:5: nswa

Hertm qam cdrqjk. ‘("13 Pp DWH

Qa"qi lakh a Adönaj, 18 was 5s 1‘: ‘prx

Ftuldt bat gwmz 1a: n: n5n:

Hortdi khbidchal dim'a, ‚arsa 5m: “H1?!

Jomdm valdjla.’ n5i5i um‘

Al titteni fugdt lalch; 15 ms ‘ann 5s

-L tiddöm bat ‘enekh! 1:‘: n: man 5s

Qumi, rennt balläjla, 19 .a‘:‘5: aa ‘sp

Nokhch Ifnä Adönaj! ‘TIM ‘JE F131

Sei eldv kappdjikh, 11:: 15s ‘sw

‘Al niifeä ‘dz’zajk‚ T551: ws: 5x’

Hddtuftm berrfab, D172: Dfliblifl

Beröä kol chügot! nxn 5: wsa:

Bee, Jahvä, v’habbita‚ 20 P1103171 " 2'181

L’mi ‘dlaltd-kko! n: n‘:5r 1:5

Im. ‚saklvzan ndäim pejam, was nw: 75:sn ss

‘am tippüchim? nnss ‘551:

-M jehdreg Umiqdaä ’Do'naj — ‘D78 WWPTJD .11?!‘ D8

Kohen vendbi‘ ? 8311 In:

16f2 1.181. Uebersetze: wir haben ein (für unseren Hass erfreuliches) Schau

spiel gesehen. 1701 bezieht sich natürlich nicht auf das vorhergehende Wort, sondern

beginnt einen neuen Satz: das, was Er seit den Tagen der Vorzeit angeordnet hat,

hat Er (vollbracht, nämlich) zerstört und nicht geschont. 1831-2 D2‘? pm: (verwan-

delt die Aulforderung zum Klagen und Bitten gegen den Zusammenhang in eine

Constatierung desselben). 18b1 nun (lässt die Mauer weinen und beten). l9a3+

1:5 am: issw namvs wsaä. 2092 zunächst ohne bestimmtes Subject (darfgemordetwerden),

als welches erst im Parallelstichos nachgetragen wird (= und zwar sogar).
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112 G. BICKELL.

sakhza ladreg chdgot _ 21 nxn 7m‘: ‘::w

Vemfar vßzdqen; {P11 175D]

Ftulötaj übachüraj, um‘ ‘n5n:

Naf'l1i bächdrelx :-\n:15n:

Harägta bfiöm appäkha, 1m: DVD h?!“

Velo" chamülta. 115m x5m

nqrti’ Ichqjdmi mo"ed —-

‘wv: n“: mpn

M ’gurdj missdbib,‘ DDDD ‘w:

Velo" hajd 550m df Jah — " m: m‘: n‘: x51

Pam vegdrid. ‘m1 m5:

Am Ilplplicht- zfribbiti, ‘m11 hPlDTD um:

oybi khilldmo. a5: ‘:‘x

III.

’Ni hdgjbar, rda ‘öni, 1 ‘J? F181 DDJD ‘IN

Beääb; ‘ebrdto; 1mm’ um:

0a nahdg vafiölalch — 2 ‘[52 an: ‘m:

Lechöäekh v’lo" „‚- ‘m: x51 1wnl51

Akh bi jaäüb, jehdfekh‚ a wen‘ nw‘ ‘: 1x

Judo’ kol hdjjom. mm 5: 1-1‘

Billd Ifsari „am 4 ‘nun ‘w: .15:

Sibbdr ‘azfmritaj. ‘neun: 1:2;

Band ‘aldj vajjdqqaf; 5 P1P“ "71? HJD

R055, „m40. ns5n1 Phon:

Bänzwhadkkim höäibdni, 6 ‘um: nmvnn:

Kemäte ‘rilam. ' a5» ‘m:

Gadrir bafdi, wo’ 496’; 7 aus x51 ‘w: 1::

Hikhbid MGChÖ-Öii. ‘nwn: w::n

Gam Ici eädq vafädvve‘, 8 911081 P1718 ‘D D]

samm ffilld/‚i; ‘n5nn nnw

Gaddr d’rakhdj begdzit, 9 nu: ‘m: 1::

N Htibötzzj ‘ivva. D117 ‘hDhJ

21b1 wie Ps. Lxxvl 7. 210 absolut vorausgeschickter Nominativ. 21 f 1 vorher

nnzn. 22d enthält den Participien analoge Verbaladjectiva, ist mithin einem Relativ-

satze gleichzustellen. Ill 333-4 ist Gott Subject, erst im Parallelstichos seine Hand.

Uebersetze: nur gegen mich wendet Er sich immer wieder‚ seine Hand den ganzen

Tag. 5b = mein Haupt (Leben) — Er hat es aufgehängt (der Todesgefahr preis-

gegeben, wie Deut. xxvln 66). Auch A hat das letzte Wort als Verbum aufgefasst.

Die Lesart in M ist unerträglich, da Gift weder zu Belagerungsbauten dient, noch

als Synonym von Mühsal stehen kann.
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Dob öreb Zfsükka hü‘ li,

Arjä Hmiatdrim;

DH-akhdj sorär vqiifdäfchevv,

Samdni äämem;

Dardkh qaito’ oajjdggßerk,

K hnatßära lzicheg.

Hebt’ bekhilejötaj -

Benä aäprito;

Hajüi ‚gfchdq Pkhol ‘dmminn

Naggäzdm kol hdjjom;

Higbflzn- bdmmerörim,

Hirvdni ldfna.

Vaijägres lfchdgag ähmaj,

Hikhpiäan- Käfer;

Vattiznach miääalöm nafäav

Naäiti töba;

Vaömar: dbad niqchi,

V’t0chd lti mij J ah.

Zekhör ‘o/nji umbnidi,

Ldnü veröäi !

Zakhdr tizlcör ’mittäkha,

T/"tagich "le ndfäi.

Zot däib e’l lebdbi;

‘AI ke'1| ochila!

Chasülö Jahvä lo‘ tdmmu,

L0’ khdlu rdchmav.

Ulüdaiim labHqdrim ch‘sdda‚v‚

Rabbd änundto.

Ohelql Jah, dnfra ndföi;

10

11

12

13

14

15

16

17

18

19

20

21

22

23

24

‘E’ lt‘! [mm] ms 31

amen: ms

‘anwen 111: ‘m1

um» ‘am:

‘zum mwp 111

Vn‘: neun:

‘wän: zu:

mews ‘a:

lnlbl? 5:5 pnw ‘m1

m‘: ‘a: um

mm: ‘nmwn

man’: ‘am

w yxn: man

wen: ‘man:

‘wen aber: rmm

um ‘nur:

man ‘ms mm

"e ‘nämm

‘W21 “an :::

(‘mm nur‘:

hnns] HDTh 15T

‘wen ">11 nwm

‘(m5 5x nwx nm

n'y-Im 1: ‘w

mn n‘: " ‘wen

wen: 15: n‘:

['|‘1:n] e-wpn‘: nwwn

wmmc nn:

‘es: ‚man " ‘pän

1': ‘amx 1: ‘>17

‘Al kän ochil lo.

14b1 M bnm. 2083 wegen 21:11 unentbehrlich. Zu übersetzen: ja, Du wirst

deiner Treue gedenken und meiner Seele (tröstend) zusprechen. 2234 vom Paralle-

lismus erfordert; M hat nur‘, der urprüngliche Uebersetzer in A ääällnä n: = "in.

22113 und 22b1 vorher '= (durch die Textveränderung in 223.4 nothwendig ge-

worden). 230.3 noch bei dem ursprünglichen Uebersetzer in A als ähäncov (was man

später als Anfang einer zweiten Uebersetzung von 22 verwendet hat) erhalten, indem

nur dem Suffixe der dritten Person, wie im Parallelstichos, bereits das der zweiten

subßtituirt ist. 23b‘! 1mm! (während doch vorher und nachher von Gott in der dritten

Person die Rede ist).
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114 G. BICKELL.

_Tob Jdhvä läqovehu, 2a mp5 “ ne

Hnafi, tidreäännu; uwn-m wm‘?

Tob, jBIjM/ZÖI, vedünzanz, 26 E7371 5M“ 2D

Lirmaz Jdhvä; " nrwnä

Tob ldggebdr, ki jififli’, 27 w‘ ‘n nnz‘: nn

‘01 bineuzrav. inmn 5::

Jeäöb badäd vejiddonz, 28 D1“ ‘H: IV)‘

Ki ndtal ‘dlav; 1'717 ‘D151 ‘D

Jittän bifdfar pihu, 29 n: nnrn in"

Uläj jeä tiqva; mpn v‘ “n?

Jittän Fmakkähu Iächi‚ 30 ‘n'a nnnä in‘

Jiybrl‘ bechärpa. 351113 373W‘

K1‘ w‘ jizndch laözam, 31 närä m1‘ n'a ‘n

L0‘ jittoä‘ ’Do'naj; ‘m: hvu‘ K5]

Ki im. hogd, verlcham, 32 D?!“ HJ1‚‘1 DN ‘D

Keröb chasddav. 17b" Z1:

Ki 10" ‘innd nzillibbo, a3 1m m» x‘: ‘n

Vaiidggä zme es. um ‘an run

Leddkke’ tdchai rdglav, 34 i'm nmisnn’:

Kol ‘sire dreg; V18 ‘WDR 5D

Lehemot ‚nupa; gäbe)‘, 35 nn: wenn nun‘:

Lendgd p’ne ‘Egon; l"?! ‘D5 ‘IJJÜDJ

Lfllvväz addm beribo, 36 annn n-m m11‘:

’Dandj lo’ rda? man s’: ‘m:

Mi zä, amdr, vattähi, 37 ‘mm ‘am: ‚'11 "T:

‘Domij lo’ 91W“? nur x‘? ‘m

Mippi ‘Ezjan zu’ töge’, 38 mm s‘: Für ‘an

Hardfot ifhdqfßob? 210.71 P1171?!

Magjifimän addm chaj, 39 ‘F1 D18 11871‘ H?)

Gebdr ‘al chwav? man ‘an nn:

Nachzfgd darlcänu v’ndchq‘rah‚ 40

Vwzaäüba ‘dd Jah!

THpflH 13333 HWDHJ

"‘ ‘II? 713W”

2682 ‘PHW. 2734: steht vorerst absolut (= dulden), indem der Accusativ erst

nachträglich im Parallelstichos angeschlossen wird. 29 ist wohl kaum vom Ueber-

setzer, sondern erst von einem griechischen Abschreiber wegen des Homöoteleutons

übersehen worden. 3884 hat dasselbe unbestimmte Subject wie 37 a4, da 38b als

Apposition zu betrachten ist, wie schon die Verbalform nahelegt. 40413 ist das He

Suffix der 3. sing. fem. und bezieht sich auf das vorhergehende Wort, welches Sin-

gular sein soll.
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Nma‘ Fbaljenu -z kdppajm, 41 n‘n: 5x ‘:::5 xw:

El E: baääd/majml n‘n‘z:: 5x 5x

Nzfeydbru ümartnu; 42 unn‘ 131712751

-Tta 10" saldehta. nn5n x5 nx

Sakkdta b’d_f, hardgta, 43 3111.‘! F183 hDD

Veld’ chamdlta,‘ n5nn x5[‘1

Salckäta bä-‘anan lakh, 44 15 ‘w: n:n

Me"b6r tefilla; n5nn nnrn

sehr ümads t'aime/Au, 45 ‘anwn nxn‘ ‘nn

Beqrirb hddmmim. im)?! Dfip:

Paeü ‘alenu pihem — 46 nnn ‘:‘5x: ‘s:

K01 ‚äebenu; ‘:‘:‘x 5:

Pachd vdfacht hdja Mmr 47 1:5 n‘n nnn‘ ‘m:

Hurra rfhadrädber. man‘ nxwn

Paßge majm terad ‘am, 48 ‘au: nnn n‘: ‘a5:

‘Al ääber M: ‘ammn ‘m: n: nnw 5::

‘Eni „rggw v’lo‘ tidmä, 49 nn-‘n x5‘ w: ‘m:

Meen hafügot; hlbfl I'M:

‘Ad vfiere’ Jdhvä — 50 "‘ KW“ P1P!” ‘[17

Bi miäaamdjim. DVSWD ['31

‘Eni ‘ol’ld lendfäz} 51 “m5 n55x: ‘au:

Mikkdl am ‘m. ‘n: n‘: 5::

Qod eddun- lrfeippor gdraj, 52 [H81 192D ‘T12 ‘I!

Kol dfbaj chinnam,‘ DM‘! ‘T8 ['55]

gamma Ifbor chdjie „am, 5a [mm] “n 1:: ‘nna:

Vafitiddu dlm In‘. ‘: ‘nx ‘-‘“

Qafü majm, ‘dl roä- Im; 54 m‘ ‘nx: 5‘: n‘: ‘n:

Amdrb: nigzdrti. ‘W171! nnnx

Qnrtfti äimvcha, Jcihvä, 55 " ‘V22? ‘HNWP

Mibbör tzwhtwot. n‘nnn 1:‘:

Qoli Jam"dt Ozfläkha: 56 1m‘ nrnw ‘5p

-L tdlem Pfiatfriti!

‘nmw5 n5vn 5x

428i M 139W „Hi; A hat bei aller Wörtlichkeit kein ‘fipsig, scheint also um

nicht vorgefunden zu haben. 43112 + „D111“ 43bl so A nach manchen Textzeugen

(wie Cod. Alex. Syrohex. Compl. Ald.); die anderen wohl nach der hebraica veritas

verbessert. 50bl eigentlich unentbehrlich, scheint weggelassen zu sein, weil man

dieses Klagelied schon früh irrig für einen Rückblick Jeremia’s auf seine Leiden

im Grubengefängniss hielt. 52-54 fordert das Metrum die Ergänzung eines Wortes

am Ende jedes siebensilbigen Stichos; wieder ein Zeugniss für einen stichisch

geschriebenen und an der betreffenden Stelle beschädigten Archetypus. 5682 hat
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1 16 G. BICKELL.

Qartibta biiöm, qraäkka; 57 ‘INWPK D1‘: nnnp

Amdrta: -l am‘! am 5x n-mx

Rabtli, ’Dondj, ribä nafäl,‘ 58 ‘W53 "31 ‘JWN D31

Gadlta chdfiaj. un n'en:

Raita, Jzih, ‘avvätab; 59 ‘Dm? " F81

äofw mupdti/ ‘warm man

Eaita kdl niqhndtant, 60 Dflbp} '73 UN‘

Kol machrbomm u. ‘ä nnzwnn B:

gamrfta chärpatdm, Jah, 61 " Clhbfifl 111m!’

Kol machrboram u, ‘ä unnwnn 5:

Stftä qamrij4fhegijönam, 62 DJ‘J‚‘11 ‘DP ‘HDW

‘Amj kol hdijont. um 5: ‘B17

Slibtdm rfqinzdtam hdbbel! 63 b)" Dflbpl DHZW

’Ni mdngindtam. DhJJJb ‘IN

Taäib lahänl günul, Jdhvä‚ 64 " ‘D731 D71‘? zum

K ‘ma'‚sä jedehem.’ DH"|‘ HWPDD

um lahdm, „rginna: leb, 65 a5 man an’: inn

Tavarkha ldhem! an‘: 1115m

Tirdof bedf zftaämidem, 66 DWDWTH P13: Fflfih

Mittdcht I'ma Jdhvä.’ " ‘um hflhb

IV.

-Kha jü'a1n zdhab jziäan, 1 F!‘ I?“ D17‘ FITN

Hakkälem hdlllob; DTDH DHDFI

mtdppvrhan ÜHTLB qödesv, {P7P ‘JIM pnnwn

3m’: kol chüqot! nsn ‘a: um:

Benä hafqdrinz, 2 DWP‘?! i‘! ‘I:

Hanfsüllainz bjfaz, m: nsännn

sich die ältere Form der 3. sing. fem. perf. erhalten, weil sie für die zweite Person

gehalten ward. 56013 jetzt hinter 56b'2 gerathen, obgleich man wohl die Augen,

aber nicht die Ohren verhüllt. 56b gibt den Inhalt des im Parallelstichos schon als

erhört bezeichneten Hilferufes an. 56b3 vorher mmfiö, ofienhar eine sehr unglückliche

Variante zu dem folgenden Worte. Dass Gott gebeten wird, sich nicht vor dem Hilfe-

ruf des Bittenden zu verbergen, ist ganz angemessen; aber wer wird sagen: verbirg

dich nicht vor meiner Erleichterung!

61b3 "79. 62 ist kein selbständiger Satz, sondern fügt nur weitere Objecte

zu denen in 61 hinzu, Ivluß-‘L = altes Gold (vgl. Prov. VIII 18). 18.4 83W‘ (wo die

sonderbare Orthographie vielleicht auf die Nichtursprünglichkeit des letzten Buch-

stabens hinweist).
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KRITISCHE BEARBEITUNG DER KLAGELIEDER.

117

Ekhd nechävzü l’m'b’lä chars,

Mzfsä fde jöger! '13‘ “l‘ 11W)’:

Gam ldflnin chdlegü Ead, 3 -11v 111511 11:1 1:1

Herfqu’ guröhen; FPDJ 1p:‘n

381161 ‘ammi ledkhzar, -11:x5 ‘er nul:

Kajmänim Umidbar. ‘IDWDD DJTD

Daluiq leädni jäneq, 4 .51‘ 11:5 p:-1

El ohiklco Ifcdma’. m11: 1:111 5x

‘oamm am“ ldßhevn; 1:115 15m: 1:551!

Pures 61! ldhem. nr15 rs wwn

Haökhelim rmavidhhim, 5 1111x1125 n5:n.‘|

Naädmmu Uchügot; hlIflD 1mm

Haämunim "ze trila‘, 115111 ‘531 1:11:11:

Ohiblfqü arpanoe. nnnwx 1p:1n

Vajjigdal "sah bat ‘dmmi, 6 ‘m1 n: 1111 5-1111

Mechdtedt 1S"dom‚ D10 MRD"):

Hahtiflzkhd kh'm0 rdga‘, m‘! 1D: HD5517

V70’ „hat jädajm. 1:‘-1‘ 151-1 1151

Zakkü rfziräha miääalg, 7 15W’: 3"": 1D?

Qachü mechdlab; :51-1:1r1x

Adhmz „tage femm-m, 1:111: ‘am; 111-11:

Sappir gizrdtam. D111!) DBD

Ohaäükh mirrchdr 105111110; 8 nnsn ‘wir: ‘im

L0‘ „ikhwu Fchügot. 11111-1: 1::1x5

Qafdd ‘ordm ‘al ‘dgmam; DDR1? ‚D17 131W ‘Im:

Jabäd, hajd kh"eq. PYD H‘?! WD‘

Tobim hajü chal’le' charb, 9 um ‘551-1 1‘: :1:n

Mechhm Ttfab,‘ :11:‘551-1:

sehem fzubü rrüduqqdrivn, mpw: 1:1‘ nnw

Mitfmibot ‚sziduj. “M nmnn

Tde ndäim rächmanwot, 10 FPJPJHD DWJ “F

Biäflü jameheh;

W11‘! ‘LJDJD TDWHJ 1'138

1.-1‘-15‘ 15m:

301 verdient die Lesart in A den Vorzug, weil hier im eigentlichen Sinne

von Miitterndie Rede ist, welche ihre Kinder verschmachten lassen müssen. 6112 +

ru. 702-3 M um”: nur (durch kein quid pro quo zu rettende Unmöglichkeit); A nur

DJJBB. Uebersetze: röter waren sie als Korallenästchen; sapphirblau ihr Schnitt

(Geäder). 10a ist ein- selbständiger Satz: die Hände der Frauen sind sonst mit-

leidig (aber in dieser Noth mussten auch sie unbarmherzig werden).

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. MorgenLVlII. Bd. 9
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118

G. BICKELL.

Hajü lebdrot 16m0,

Bdäbm- M! ‘ammn

u’: i'm: 11.:

‘m? n: ::w:

Kam Jahoä et „zumute, 11 11:12.: ns ‘1 m5:

Safdkh ch'ron dppo; 1D!‘ PI‘! ‘IDW

Vajizigqet 65 be P33 WM h!“

Vawkha jkodäha. .:1::1 ‘::n1

L0’ hämwm mdFlche ‚m9, 12 V-m 1:51: um: s‘:

K01 jösbe täbel, ‘::n 1:211 '::

K1‘ jdbo’ gdr veoljeb — T31 13 N3‘ ‘D

122mm Jwuadlm. :5w:1 ‘um:

Mechzmeöt rübiäha, 13 rosa: mehr:

"Vrmdt koiünäha, 71'133 H31!

Haddfelchim beqtrbah H 713W‘): DDBWH

Demi qaddiqim. DPWI D‘!

Nlfü ‘üfrim bachüqot, 14 nun: DWW 1m

Negzflu bäddann m: 1':s::

Belo“ jukrrzü, jiggam, 1p:11'::1 28::

Biläbusähem. |:n1w:'::

Surü, garni lam, 812m; 15 1:: n‘: 1x:p1::

Surü, -l tiggwu! 1m: ‘:x 1::

Ki ndgu, -m’rü bayg/yim :‘::1:r:x 1x: ‘:

L0’ jdayu ldgur.’ ::': 111mm1 s’:

Pene’ Jahvä chiwqümo, 16 mp5: '1 1::

L0’ rhabbimmo. cronn‘: s’:

Perle’ Icholfninz lo‘ ndsa’; NWJ 8'? DJHD ‘JD

Z1 qenim lo’ chdnan. 1:11 K‘? EJPT

‘Auen’ tikhlzidn ‘enänu, 17 1:1»: 115:: 1::

El ‘ezratönu,

1:1::w 5x

lld arm:1 Bzsnn 13a. zu ergänzen: dennoch geschah es. 14 schildert bereits

ausschliesslich die Gleiches mit Gleichem vergeltende Strafe; das Blut an den Herum-

irrenden ist nicht das von ihnen vergessene, sondern ihr eigenes oder das ihrer

Uuglücksgenossen. 1402-3 sind die fremden Völker unter dem unbestimmten Sub-

jecte verstanden. läal + Im: (ein auf irriger Herbeiziehung von Lev. xrn 45 be-

ruhender Zusatz, da die Rufenden ja keineswegs die J udäer, sondern die abweisenden

Heiden sind). 150 = als sie flüchteten, sprach man unter den Völkern. 1502 +

w: n: (wohl ursprünglich Randglosse, welche eine, aus 14a entnommene, Variante

zu 18! angibt). lßbl + qm’. 160-(1 ist Gott Subject. 1781 = noch jetzt (hin-

sichtlich der irrigen scriptio plena am Ende des Wortes diiferiren Ketib und Kere).
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KRITISCHE BEARBEITUNG man KLAGELIEDER. 119

Begdppotänu hdbel, ':nn unnxn

El 903‘, 10‘ 1'654‘. mm‘ s’: ‘.158

Qadü g-"adenu millakht, 18 nnäe 1mm: m:

Bir'chäb0t6nu. unnnnn

Qaräb, man; jamänu,‘ um‘ 1x51: nnp

Ki bd’ qiggänu. 1:2,: s: ‘n

Qallim hajü rodyemr, 19 wenn 1‘.-| n':‚:

Minnifre ädmajnr; DVMZ? "M37:

‘Al häharim avaqümr, ‘mp5: nnnn er

Bammfdbar -rribu. 13W!‘ '13”):

Buch -ppe'm„ mfläich Jah, nilkad, 20 ‘inä: " nwn was m

Bifchitotd/rrm, nnnmvn

A561‘ amdrnu Zfgillo: 15x: mm: nws

Nichjä baggojim. nun rvn:

sie; veamwhi, („u ’Dom, 21 uns nn ‘nmm ‘ww

Joädbt badreg! V18: BZW‘

Gam ‘dlajk tcfbor 1:68 Jah,‘ ("l nn nnvn -.|":v n:

TiJk’ri zftilfdri. “1rhh1 ‘WDWD

Tam ‘dvonäkh, bat 22 I‘! 113.131}, Eh

L0’ lähaglätekh; jnänn‘: s‘:

Paqdd ‘a/vönekh, bdt ’Dom, D78 h: ‘D137 ‘IPB

‘Al chdßtotdjikh. ‘pnsnn 5:

1701 = indem wir vergeblich ausschauen. Das Wort ward irrig bigfitänü

(auf unserer Wache) ausgesprochen, dessen Jod man dann für consonantisch hielt

und so die gegenwärtige Unform zustande brachte. Jetzt folgt darauf uns, wodurch

17c-d in die Vergangenheit verlegt werden, während sie doch deutlich einen mit

dem Vorhergehenden gleichzeitigen Nebensatz bilden und die nichtige Hoffnung auf

ägyptische Hilfe als noch immer nicht geschwunden bezeichnen. 1702 jetzt an das

Ende von 17b gerathen. 1801 +1J2p (aus dem Parallelstichos wiederholt). Ueber-

setze: genaht ist, dass unsere Tage sich erfüllen (zu Ende gehen). 19412 +135. 200

wörtlich: von (dem Geborgensein) unter dessen Schatten wir gesagt (gehofft) hatten,

dass wir unter den Völkern Leben (Heil) finden würden. Das Suffix ist Complement

zu am. 21112 so A; M + f‘? (unmöglich, da Iob zu den Söhnen des Ostens gehörte,

‘Üc also nicht Idumäa sein kann). Das Wohnen im Lande ist emphatisch zu ver-

stehen und zu übersetzen: die du (jetzt noch sicher und glücklich) in deinem Lande

wohnst. 22b1 + 11m’. 22d1 vorher a5: (sehr störend, da das Verbum hier eine

ganz andere Bedeutung haben soll, wie in 22 b).

9*
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120 G. BICKELL.

V.

Z’khor‚ Jdh, mä hdja ldnu; 1 13"? ‚‘l‘.‘1 H3 "' 33T

Habbät et chärpatänu! 13hD3h 138 1'333‘!

Nachdlotänu Pzdrim, 2 1:115 unän:

Batänu länokhrfjiim. nwzaä um:

‚Plomim hajinu, Ön ab; 3 38 (‘N 1333 man‘

-M1notänu käalmdnot. 13373583 ‘IJDDR

Memänu Ifkhdep äatinu; 4 331310 P|D33 13373373

‘Egänu bim’chir j"bo'u. 183‘ 313733 33'317

‘Al gd/vvaränu nirdaf; 5 m1: «man: ‘an

Jagtfnu, 10" hundch 10. w‘: mn s‘: um‘

Migrdjim ndtenzi jad; 6 3‘ 13333 333373

Anm, urban‘ ldhem. an‘? wzw’: ‘mm

’B0te'nu chri;'u‚ e'na1n; 7 DTR man 131338

"Vonötehävn eabdlnu. 13'733 3.313311]

‘Abädinz marlu bdmu; s u: 1m am»

Poreiq am mzjjaddmo. 333D (‘R 1'333

Hnafäänu „am“ ldchem, 9 an‘: sn: 1mm:

Mipgfmf charbi hammidbar; 333,33 33H '33’:

‘Oränu Ftdnnur nilchmar, lO 3'233 33133 333W

Char mipgfne zdryoe Täftlb. nr-i nnräi um: [m]

Naäim be ‘imm, 11 13! P33 DWJ

B’tulo't lrara Jeheida; nun‘ ‘w: nän:

Sarfm bqiddanc nitlu, 12 33233 D3‘3 33W

Fne äqänim lo" nehddru. 13333 8'? nzpr '33

Bachürim fchrin naqrdu; 13 38W3 IFIWD3I33

N"arim um; kaädlu. 15W: w: n-w:

Zqenim vniäädh‘ äahdtu, 14 3I33W ‘3J7Wb D3PT

Bachürinl. mhnfginMam. 3333333 D3I33

‚samt mego’; libbenu; 15 11:5 wwn naw

N ehpdkh lerfbl m'chol6nu.

125m 52x‘: wen:

Vlbl + mm. 201 passt der Plural (unsere Grundstücke) besser zum Paralle-

lismus. 2412 vorher HNHJ- {m3 11:11:. Uebersetze: auf unserem Halse ist galoppirt

worden (von den, in 6 genannten, rivalisirenden und uns für ihre Zwecke aus-

beutenden Weltmächten). 5b4 u’: (das Suffix geht auf den Hals).

setzt werden: Aegypten bot uns die Hand (zum Bündnisse), den Assyrern mussten

wir (Treue) schwören. 6b3 aüröv; in‘). 7b1 vorher 1mm. 9&3 1mm‘). 10 a3 änelußfln;

“u: (obgleich auch M das Subject im Singular hat).

6 muss über-
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KRITISCHE BEARBEITUNG DER KLAGELIEDER. 121

Nafld ‘am roalänu; 16 uns: n-anv m5»:

Oj ldnu, ki chapwmt/ ‘wenn q: n‘: ‘n:

‘A! m‘ davä libbänu, 17 m‘: m: ru ‘an

‘Al -llä charmant ‘enänu; um» man näx ‘n:

‘.41 här Qlzjidn, deäädhlenl, 18 aaww in: :.-1 ‘an

suwmm hillekhzi bo. 1: man nbvw

Ami, Jahvä, zadzam; 19 ab»: " m:

Teääb kifkhd Fdor vddor. n-n m‘: ‘[85: man

Lamd landgch zis/achenu, 20 urmwn man‘: m‘:

Ta‘z‘be'nu l’o'rekh jdmim? an‘ 1m‘: uwn

Haben. Jäkha, „Maas,- 21 man 1"»: man

Chaddäa jamänu Iäqädevn! Dfip: W72‘ WWPI

Ki im mads mhsldnu, 22 ‘JDDRTD D873 D8 ‘D

Qagdfla 44m. ‘dd m’od. am ‘u, niba nnap

16b] + m. 17 a2 —|— rvfl. 19b2 = auf Deinem Throne. 21a] + ". 2213211299.

Nachträge zu Iob.

1113133 HJH (so A; also spricht Iob durchgängig nur von seinem Geburts-

tage). IV 21 a3 Iflh‘. V27bl ist 5’ma"nüha auszusprechen, was besser zur Strophik

passt, auch von A wiedergegeben wird. XlV10b3 1mm (so A). XXVI 14d3 ist genau

nach A ‚nur: zu ergänzen und zu übersetzen: aber der Donner seiner Macht, wer

versteht dessen Wirken? Vgl. Jerem. xxx 24. Diese Auffassung ist nothwendig, weil

Baldad sonst nirgends die Unzulänglichkeit der menschlichen Erkenntniss zur Deu-

tung der göttlichen Weltregierung lehren würde, was doch durch Iob xxvn 12 ge-

fordert wird. In XxVIII21-22 wird die alex. Lesart durch xurä glänzend bestätigt,

indem da Iob genau dasselbe als für sich eingetreten bezeichnet, was er dort noch

für unmöglich gehalten hat. Damit ist zugleich die Ursprünglichkeit des 28. Kapitels

(versteht sich in der kürzeren alex. Fassung) sichergestellt. In XXXVIII2b ist nichts

zu ändern, sondern nur ‘B?! vorauszuscllicken, was A sowohl hier, als auch in der

Doublette xLn3 widerspiegelt. In 11a ist doch wohl besser qnh R51 beizubehalten,

dagegen mm wegzulassen. In XLIIG bietet A eine doppelte Uebersetzung von mm!

(vgl. einerseits xxx113, andererseits vn 5). M hat also den richtigen Text und ist

zu übersetzen: daher resignire ich mich (vgl. vn 16) und tröste mich, trotz Staub

und Asche (vgl. xxx19). In XXIV 11a emendire man das erste Wort zu n'en}? und

das dritte mit A zu “B31; also: zwischen Edeltrauben halten sie Wache. Der Paralle-

lismus fordert hier unbedingt eine Tantaluslage. XXXvIl4b2 spreche man (mit A)

baqqäioäim und erkläre nach xxxnr22. —- Band vr, S. 245, Z. 14 v. u. V’tarbä. —

Band vn, S. 155, Z. 3 v. u. IXDP‘. — S. 160, Z. 16 v. u. Viiarbä.
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The Roots of the Dhatupatha not found in Literature.

G. Bühler.

(Continued from p. 42.)

In the preceding discussion, the usefulness of the Maharashtri

and of the modern Gujarati has already been demonstrated in the

cases of the verbs or f‘5I%' and ‘IQ’. I will now add a few re-

marks regarding two suspected\roots, W or W ‘Hüläf and fi-

m narä, which the Mahäräshtri and the Vernaculars prove to

have belonged to the original stock of Indo-Aryan speech. Professor

WHITNEY mentions both in the Supplement. But he appends to

the former the note "the occurrence or two are doubtless artz_'fi-

cial", and remarks concerning the second "the single occurrence in

a commentary is doubtless arttzficial”. B. R. W. quotes under only the passive past participle '§_lfE'?l, and hence Professor WHITNEY

naturally inferred that this is the only form which can be verified.

The verb w“, or §€'fi'l' (as is the more usual spelling) is however

not at all rare in the compositions of the Northern and Western poets

and Pandits, dated after A. D. 700, and in the Jaina Prabandhas.1

In the Srikanthacharita 16. 9 (between A. D. 1125 and 1150) occurs

the present “Ü, ibiclem 8. 2 the perfect Elää, in the Baijnäth Pra-

sasti I. 2 (A. D. 804) the present participle m, and in Jonara_ja’s

commentary on Srikanthacharita 16. 2, the derivative WE-2 It is,

1 From the Uttamaclmritrakatlianaka, published by Professor A. WEBER, B‘ W.

quotes ‘§§'§§T, read äflgfl’.

2 The verb occurs likewise more than once in Haripala’s ancient commen-

‚

tary on the Ga1u_lavadha. Ran Bahadur P. Pandit prmts everywhere $3‘, but

\
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of course, possible to declare such evidence insufficient in order to

establish the authenticity of the root, because Rama, Mankha, Kal-

hana, Haripfitla and Jonarsija were learned poets and commentators

and might have Written according to the Dhéttupéttha.1 But the Ma-

harashtri and the majority of the Indian Vernaculars possess repre-

sentatives of the Sanskrit verb, which certainly have not been taken

from the Dictionary of Sanskrit roots. w, derived probably from

W, is found in the list of the Prakrit Dhatvadeéas, Hemachan-

dra rv, 101. The same author adduces passages with the future w?!

\l

and with the absolutive of the causative “fl, and the passive past

participle Hg (in compounds or $1’? is known from H£tla’s very

ancient Kosha and from other works. Finally, in his excellent note

on Hemachandra IV. 101, Professor PISCHEL, who is one of the few

Sanskritists aware of the importance of the Vernaculars for the study

of Sanskrit, has adduced the corresponding Sindhi, Gujarati, Marathi

and Bengali verbs with the radical letters ‘R, which together with

the inverted form H2 are used universally for ‘to submerge’ by the

people of "the five Indies".

remarks on verse 101, that his copy, a transcript of the ancient Jesalmir palmleaf

MS., has throughout fig. The ancient Jaina MSS. frequently express ä’ by '5,

appending the vowel u to the side of the consonant instead of putting it below.

The same practice is also found in old Brahminical MSS., and in the _commentary

on Katyayana’s Srauta Slitra v. 5. 31 W ought to be read for W.

1 Those who make such a contention have to reckon with the rule of the

Alamkaraéastra which forbids for ordinary Kavyas the use of uncommon, little

understood words and terms, see e. g. Vamana, Kävyälamkära u. 1. 8.

2 H is used, as the Dictionaries indicate, exclusively in Hindi and Pan-

jäbi, but occurs also in Western India and in the Maratha country (especially in

derivatives) side by side with Cases of metathesis are common in the Verna-

culars and occur in the older Prakrits. Hemachandra’s De§ikosha 0fi'ers a good many

examples. and the Pali W ‘shoe’ for m is a well known instance from

the most ancient Prakrit dialect known. From the Vernaculars I can adduce a case,

which sorely troubles the schoolmasters of Kathiavad. The Gujarfiti word for "fire” is

m, literally "the deity”. In the Peninsula everybody says 2111’ instead, and

the children in the vernacular schools invariably pronounce this form, though their

books show the correct one.
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124 G. BÜHLER.

The evidence for M m is not equally strong. Hema-

chandra gives in the commentary on Unadiganasiitra 19, the nouns

m! and “I, which he derives from his Dhatu M and

v‘

declares together with similar forms to be WWW W-

{fiiTl!-1 In Marathi it is regularly represented by 'to dip,

to smear‘, and in Gujarati by These two forms are sufficient to

vindicate its genuineness. But, as mm is evidently a denominat-

ive from ‚FÜR, a variant of the Prakrit participle Ü? or fiw it

is necessary to account for its occurrence in the Sanskrit Dhatupatha.

The most probable solution of the problem is perhaps that it was ex-

cerpted from some old long lost Kavya. It is at present quite possible

to prove that Kavyas, the productions of learned poets, existed even

in the fourth and fifth centuries B. C. N ow, the Alamkarasastra permits

the poets to use in their compositions "eacpressions very commonly oc-

curring in popular speech“. This maxim is expressly stated, e. g.,

by Vämana, Kävyälarhkära, v. 1. 13, where it is said:—

wfinqi: 2mm II 113 ||

wfiw m: W W m“ u

Though Vämana wrote only in the eighth century A. D., the ma-

xim is no doubt an old one, like the famous permission to turn

mäsha into masha in order to save the metre? For even the learned

Kavis naturally tried to keep in contact with the popular predilec-

tions, as it was their aim to amuse their rich patrons, who belonged

to the landed aristocracy and the merchant class. If this was so, the

occurrence even of real Prakrit root-forms in the Dhatupatha is, of

course, easily intelligible. Others will perhaps hold that, as there is

no definite boundary line between the pre-classical Indo-Aryan speech

of the Sanskrit type and the ancient Prakrits, Ü‘ and *1“ and

1 I take these words and their explanation from Professors K1nsn:’s MS.-edi-

tion of the Unadiganasiitra, which will be published as Vol. n of the Vienna Series

of Sources of Indian Lexicography.

2 In accordance with the well-known maxim — ||

3 An example illustrating this rule occurs above p. 37, where vimi has be-

come, metri causä, vizzd.
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its denominative may have been used in one or the other of the

several early Aryan communities. However that may be, it is cer-

tain that ‘Üaqfi is not a fiction of the grammarians. I may add

that various analogies permit us to hazard at least a guess as to the

original Indo-Aryan form of the root ääi- Thus, Professor PISCHEL

has shown in his admirable paper "Die Deétéabdas bei T m'mIkrama”

(BEZZENBERGER, Beiträge, V01. m, p. 254 f. f.) that the series of verbs,

Sanskrit ‘h, Pali fig, Maharashtri äg, Sanskrit and Prakrit äq

goes back to an Indo-Aryan verb *f&i\\'to play, to amuse oneself’.

In like manner E3; or ä}, 3%, E3: and EFL or seem to point

to an Indo-Aryan ‚kääl, *Wi\ or

A thorough exploration of the Prakrits and especially of their

Dhatvadesas will show that many queer looking, apparently isolated,

verbs of the Sanskrit Dhatupatha are by no means ei'8w7a or das-

vnvä xdpnva, but strong, healthy beings, full of life and parents of a

numerous offspring. A long paper on "Pali, Prakrit and Sanskrit

Etymology” by Dr. MORRIS in the Transactions of 1xth Int. Congr. of

Or., Vol. I, p. 4661i‘, contains a good deal bearing on this matter, and

deserves careful attention.

The fundamental maxim, which gives their importance to these

researches, is that every root or verb of the Dhatupatha, which has

a representative in one of the Prakrits, — Pali, Maharasht,-ri, Magadhi,

Sauraseni, the Apabhramsas —, or in one of the modern Indian Ver-

naculars must be considered as genuine and as an integral part of

the Indo-Aryan speech. Those, who consider such verbs to be "sham",

"fictitious" or “artificial” have to prove their contention and to show,

that, and how, the author or authors of the Dhatupatha coined them.

This rule, of course, holds good not only for the Indian languages,

but mutatis mutandis for all linguistic research. If the grammatical

tradition regarding the existence of a certain word is confirmed by

the actualities in any dialect of a language, the presumption is that

the tradition is genuine.

As I do not claim to possess prophetic gifts, I do not care to

predict how many hundreds of roots will exactly be verified, when

9**
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126 G. Bünmzn.

the search has been completed. But it is not doubtful that the ma-

jority of those verbs, which Professor Wnrrsnv considers suspicious

or fictitious, will turn up, and in addition a considerable number of

such as have not been noted by the Hindu grammarians. On the

other hand, it would be wonderful, if the whole contents of the Dha-

tupatha could ever be "belegt".

For, it has been pointed out repeatedly and must be apparent to

the merest tiro in Indian palaeography that a certain proportion of the

roots is the result of misreadings. This is, of course, highly probable

in all cases where the Dhatupatha gives pairs like '55: and ‘IQ or

HE and 3!. The characters for jha and ü are almost exactly alike

in the Nzigari alphabet of the ninth, tenth, eleventh and twelfth

centuries, just as those for ya and pa in the later MSS. More im-

portant is another point, which likewise has been frequently noticed,

viz. the fact that only a small portion of the Vedic literature, known

to Pfmini and his predecessors, has been preserved, and that of the an-

cient laukika Säetra, the Kävya, Purana, Itihäsa and the technical trea-

tises only very small remnants have come down to our times. The asser-

tion that the old literature has suffered terrible losses, is admitted by all

Sanskritists. It is only a pity that their extent has not been ascertain-

ed, at least approximately, by the preparation of a list of works and

authors mentioned in the sabdanusasana, the Brahmanas, the Upanishads

and the Vedangas. Such a list, especially if supplemented by an enu-

meration of the numerous references to the spoken language, which Pä-

nini’s Sabdanusasana contains, would probably bar for the future the in-

ference that a root or form must be fictitious, because it is not found in

the accessible literature. This inference is based on a conclusio a minom‘

ad majus, which with a list, showing what existed formerly and what

we have now, would at once become apparent. The lost Säkhäs of the

Vedas and the lost works of the laukika Sästra amount to hundreds. If

on an average a third or a fourth of them contained each, as is perhaps

not improbable according to the results of the exploration of recently

recovered Salhhitäs and Sfitras, one or two of the as yet untrace-

able roots, that would be sufficient to account for all the lost stems.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



THE Roors or THE DHÄTUPÄTHA NOT FOUND IN LITERATURE. 127

Three other considerations, it seems to me, help to explain some of

the most remarkable peculiarities, observable in the materials incorporat-

ed in the Dhatupatha, viz. the fact that a certain proportion of the

roots really is and will remain isolated, neither derivatives nor cognate

forms being traceable in the Indo-Aryan or in the Indo-European lan-

guages, and the indisputable fact that many roots may readily be

arranged in groups, similar in sound and identical in meaning and

inflexion. Both these peculiarities, as stated above, have been used by

Professor EDGREN in order to prove that the verbs, showing them, must

be fictitious. And it has been pointed out, that the number of the

isolated and barren verbs is not so great as Professor EDGREN sup-

poses, the inflected forms or representatives of a certain proportion

being found in the Prakrits and in the unexplored Sanskrit literature.

Nevertheless, a certain number of instances will remain, which re-

quires accounting for. With respect to the second fact, it has been

pointed out that many of the curious variants are clearly dialectic

and derived from lost or preserved parent-stems in accordance with

phonetic laws valid in the Prakrits and in Sanskrit.1

The chief considerations, which in my opinion do account for

these peculiarities are (1) the great length of the period, during which

the materials of the Dhatupatha were collected, (2) the enormous ex-

tent of the territory from which the Hindu grammarians drew their

linguistic facts, and the great diversity of the several sections of

the Indo-Aryans inhabiting this territory.

It is admitted at all hands that PaI_1ini’s sabdanusasana is the

last link in a long chain of grammatical treatises which were grad-

ually enlarged and made more and more intricate, until the Hindu

system of grammar became a science which can be mastered only by

a diligent study continued for years. According to the unanimous

tradition of the Hindus, the Vyakarana is a Vedanga, i. e.‚ a science

1 A perusal of Professor Pan. P1-:ason’s Wm-zelerweiterwng und Wurzelvariation

would perhaps convince Professor Enom-zn that many lndo-European roots may be-

arranged in ganas, similar to those in which he has arranged so many verbs of the

Dhatupatha.
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128 G. BÜHLER.

subservient to the study of the Veda, and it is highly probable that

the older Hindu grammars exclusively or chiefly explained the Ve-

die forms, just like the oldest Koshas, the Nighantus, include very little

that is not derived from Vedic texts. In Panini’s grammar the Vedic

language is of minor importance. Its chief aim is to teach the cor-

rect forms of the laukiki bhdslui for the use of students of Sanskrit.

The road, that leads from the Vedanga to the independent sabda-

nuéasana, is a long one, and has not been traversed in one or a

few decades. Centuries were required in order to effect the change.

For in India processes of development are particularly slow, except

when extraneous impulses come into play. To the conclusion that

the prehistoric period of the Vyzikarana was a long one, point also

P:‘;,nini’s appeals to the authority of numerous predecessors. He not

only mentions ten individual earlier teachers, but also the schools of

the North and the East, and his grammar shows indeed very clear

traces that it has been compiled from various sources. Now, if Pa-

nini’s Sntras are the final redaction of a number of older grammat

ical works, the same must be the case with his Dhatupatha. For

the arrangement of all Indian Sabdanuéasanas presupposes the exi-

stence of a Dhatupatha, and there is no reason to assume that the

older grammars were deficient in this respect. It may be even sug-

gested that the occasional discrepancies between the teaching of the

Dhatupatha and rules of the éabdanusasana, the existence of which

has been alleged, as well as the inequality in the explanatory

notes, appended to the roots, are due to an incomplete unification

of the various materials which Painini used. Similar instances of

what looks like, or really is, carelessness in redaction1 are not want-

ing in other Sfitras. In the Introduction to my Translation of Äpa-

stamba’s Dharmasfitra2 I have pointed out that, though Äpastamba

1 I say advisedly ‘looks like or really is carelessness’, because it is always

possible that the Sfitrakaras intentionally left contradictory rules unaltered in order

to indicate an option. Very clear cases of carelessness in the working up of different

materials, do, however, actually occur, e. g. in the grammatical and lexicographical

works of Hemachandra.

2 Sacred Books of the East, Vol. n, p. xxm, p. 130, note 7.
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condemns in that work the raising of Kshetraja sons and the practice

of adoption, he yet describes in the srauta Sfitra the manner in

which a "son of two fathers” shall offer the funeral cakes, and that

Hiranyakesin has not thought it necessary to make the language of

the several parts of his Kalpa agree exactly.

But, if P§.nini’s Dhatupatha must be considered as a compilation

from various works, dating from different centuries and composed in

various parts of India, it is only to be expected that it should con-

tain many verbs which had already in his time become obsolete and

isolated, many variants or dialectic forms. This supposition becomes

particularly credible, if the extent of the territory is taken into con-

sideration, from which the ancient grammarians drew their linguistic

facts. It extends from the Khyber Pass and the frontier of Sindh in

the West, about 71° E. L., to beyond Patna in the East, in 86° E.L.,

and from the Himalaya to the Vindhya range, where the Narmada,

the mekhalä‘ bhuvalz, divides the Uttarapatha from the Dakshinapatha,

or roughly reckoning from the twenty-second to the thirty-second

degree N. L. The Aryan population of this large tract was divided

into a very great number of tribes, clans, castes and sects, as well

as of schools of Vaidiks, Pandits and poets, and owed allegiance to the

rulers of perhaps a dozen or more different kingdoms. In historic India

tribal, sectarian, political and other divisions have always strongly in-

fiuenced the development of the languages, and have caused and per-

petuated dialectic differences. It seems difficult to assume that matters

stood differently in prehistoric times, when there was not, as later, one

single work which was generally considered as the standard autho-

rity of speech by all educated Aryans. The diversity of the words

and forms in literary works and in the speech of the educated classes

probably was very great and the task of the earlier grammarians,

who had to make their selection from them very difficult.

This difficulty was, it might be expected, not lessened by their

method of working. Even in the present day Indian Pandits rarely

use any of the scientific apparatus, of which European scholars avail

themselves. Indexes, dictionaries and "Collectanea", such as are at
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130 G. BÜHLER.

the service of the Europeans, are unknown to them. They chiefly

trust to memory, and work in a happy-go-lucky sort of way. Even

when writing commentaries, they frequently leave tneir quotations un-

verified or entrust the verification to incompetent pupils. The enormous

quantity of the materials and the deficiencies in the system of work-

ing them up, explain why none of the Vedas or other old books

have been excerpted completely, while the diversity of the materials

and the length of the period, during which the collections were made,

fully account for the occurrence of dialectic and of isolated or obsolete

forms in the list of roots. In my opinion it is only wonderful that they

are not more numerous.

I now come to the real object of my paper, the practical sug-

gestions for the continuation of the search for roots and forms and

for an organisation of this search. On the one hand it is necessary

that all the unpublished Dhatupathas together with their commentaries

should be edited critically with good indexes, and that the same

should be done with the Sanskrit Koshas, which furnish the tradition

regarding the derivatives. On the other hand, all accessible Sanskrit,

Pali and Prakrit books and MSS., as well as the Vernacular classics

ought to be read and excerpted by competent scholars, with a view

to the preparation of a Dictionary of Indo-Aryan Roots. This Diction-

ary ought to contain, not only the roots, included in the Dhatupatha,

together with their meanings and inflections, verified and unverified,

as well with the corresponding forms of the Prakrits and Vernaculars,

but also those verbs, which the grammarians have omitted, whether

they are found in Vedic, Sanskrit, Prakrit or Vernacular literature or

speech. If the materials are arranged methodically and intelligibly, and

if a good index is added, such a book would be of very considerable

use to all linguists, who study any of the Indo-European languages.

And if the excerpts are made with the necessary care, a portion of

them can be made useful for the Sanskrit, Pali and Prakrit diction-

aries of the future.

The magnitude of the undertaking would preclude the possibi-

lity of its being carried out by one or even by a small number of
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THE Rows or THE DHÄTUPÄTHA NOT FOUND IN LITERATURE. 131

students. The co-operation of a great many would be required, not

only of Europeans and Americans, but also of the Hindus of the

modern school, who alone can furnish the materials for the very im-

portant Vernaculars. Moreover, a careful consideration of the general

plan would be necessary, as well as the settlement of definite rules

and instructions for the collaborators. Perhaps one of the next Inter-

national Oriental Oongresses will be a suitable occasion for the dis-

cussion of such a scheme, and of its details as well as of the great

question of ways and means. I believe, that if the idea finds the ne-

cessary support, the appointment of a permanent international Com-

mittee will be advisable, which should supervise the preparation of the

work and the indispensable preliminary labours. A small beginning

has already been made with the latter by the Imperial Austrian Aca-

demy’s Series of Sources of Sanskrit Lexicography, of which the first

volume has appeared and the second, containing Hemachandra’s

Umidiganasfitra with the author’s commentary, is ready for the press,

while the third, the Mai1khakosha with its commentary, has been

undertaken by Professor ZACHARIAE. It is a matter of congratulation

that the Council of the Société Asiatique has expressed its willingness

to co-op'erate and has commissioned M. Fmor to edit the Ajayakosha

on the same principles, which Professor ZAGHARIAE has followed in pre-

paring the Anekarthasamgraha. I have hopes that the Austrian Aca-

demy will sanction the issue of some more volumes, including also

some Dhatupathas, e. g. those belonging to Hemachandra’s grammar

and to the Katantra. If Professor LANMAN, the German Oriental

Society, the Asiatic Society of Bengal and other corporations or in-

dividuals publishing editions of Sanskrit texts would each agree to

undertake a few volumes, the necessary auxiliary editions might be

prepared without too great a delay and without too heavy a strain

on the resources of one single body.

At the same time it would be quite feasible to begin with the

excerpts from the literary works, the results of which could be publish-

ed preliminarily in the Journals of the various Oriental Societies and

in the Transactions of the Academies. The form of publication ought
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132 G. BÜHLER.

to be such that they could easily be used by the editor or editors of

the Dictionary, and the original excerpts, done according to uniform

principles, might be deposited for future reference in the libraries of

the learned bodies, publishing the results. With a well considered plan,

which might follow partly the lines of that, adopted for the new The-

saurus totius latinitatis, the Dictionary of Indo-Aryan roots might

be completed within the lifetime of those among us who at present

are the madhyamavriddha Sanskritists.

If the idea is ever realised and a standard book is produced,

a great part of the credit will belong to Professor WHITNEY. In his

Supplement, which, in spite of my different views regarding the cha-

racter of the linguistic facts handed down by the ancient Hindus and

regarding various details, I value very highly and in his justly popular

Sanskrit Grammar, the statistical method has been first applied to

Sanskrit, and these two works mark a decided advance in the study

of the ancient Brahminical language.

Vienna, Jan. 31, 1894.

Appendix.

As I have stated, above p. 31, that hundreds of grammatical

forms, which Professor WHITNEY has omitted, restricted to particular

early periods of Sanskrit literature, or bracketed as "unbelegt“, actu-

ally occur in classical works, I give in addition to the forty seven aorists

and precatives, enumerated on p. 29 f., the subjoined two hundred

and six specimens. They have been taken almost exclusively from

the Sis'up§.la.vadha,1 the Haravijaya and the $rikanthacharita.2 Mostly

one quotation is given for each, though in many cases three or four

might be furnished, and the Sisupalavadha, which, with Professor J ACOBI

(ante, vol. xv, p. 236 fl‘.), I consider as the oldest among the three

1 The edition used is that published Sakasamvat 1769 in Calcutta with the

commentary of Mallinatha.

9 Edited in the Bombay Kavyamala, respectively in 1890 and 1887, several

years after the preparation of Professor WHITNEY’B Supplement and of B. W.
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poems, has been quoted more frequently than the other two. I warn

against the assumption that the specimens given include all that may

be gathered from the three works. My object is merely to show,

that if the statistical method is to be applied to Sanskrit grammar,

there is still a good deal to do, and that it is at present not possible

to draw from the 'facts, known through our Dictionaries, any defi-

nite conclusions as to the actual occurrence of the forms, taught by

the grammarians, in the classical literature. In my opinion no blame

attaches to the authors of our two great Dictionaries, if they have

not given all the forms from the classical works. The copious se-

lection, which they have given, is all that could be expected.

1—3. Vstsg mg: H.V. 20. 52;EI1fi-ii Si. 10.31; srrsfi71H.V.

17. 58. —— 4. Via-g‘, an? Si. 18. 76. — 5. V71, Wm (cond.)

Sr. 17. 32. — 6. Vwit, ‘änfäiq Si. 16. 44. — 7. VW. lrrfimfqg:

Si. 5. 39. — 8. VW, snfirwfs H. V. 15, 33. — 9-10. VII, ä,

‘sq, Wfififi Si. 13. 53; WHTFH H. V. 20. 3. — 11. Vin. m

H. V. 43. 3, 120. -- 12. VW, 3313313531. 5, 30. _ 13-15. V“,

wir‘! Si. 20. 52; WWW H.V. 22. 47; m32 Si. 18. 35. —

16. V“, äitiä H.V. 43.11. — 17. V“, W H.V.17.13.—

18. VW, ‘um H.V. 13. 54. — 19. Väq, WWHN. 43.

137. —- 20. Väq, m: Si. 15. 68. —— 21—24. Vä‘, fix ‘scatter’,

Wt! Sr. 14, 35; man? Si. 3, 24; “ü? H.V. 23. 11; fififififi

Si. 5, 52; fiIfi1fif=(§I3 H. V. 28. 92. —- 25. V“, mffi Si. 13, 30.

— 26. Vgl, Hg? Si. 20. 39. - 27. VW, fisher Si. 3. 51. —

23. Vgq, wfirfw H.V. 7. 39. -— 29. Vam, m: H.V. 43.150;

we ib. 194. —- 30—32. Van, Wg Si. 2. 43; WIN Si. 16. 48;

‘um Si. 6. 68. — 33—34. Vqq, WW Si- 8- 25; WSi. 9.

1 I give the roots in the form, found in the Supplement, though I cannot al-

ways agree with Professor WHITNEY as to the advisability of his innovations.

2 Here we have an instance of the form mä, of which the Dictionaries,

consulted by Professor WHITNEY (Swnskrit Grammar, 1072 a), give no instance. Ac-

cording to my experience m is rare, ‘H? very common.

3 The edition has the misprint —-

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. M01-genl. VIII. Bd. 10
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134 G. BÜHLER.

38.- 35-36. Vifl, wmä H. V. 43. 282; 1311151 H.V. 16. 55. -

37. VW, wä H.V. 28. 33. - 38. Vfqg, m H.V. 20. 33.

- 39. Van, ‘man! Si. 6. 64.- 40. Vm, m: Si. 6, 45. -

41. Vm, m‘: H.V.18. 59.- 42-44.Vm{‚ “S112.

72; m; H.V. 43. 57; m S15. 31.- 45. Vvq, 17711,!“

S1. 19. 40. - 46. Vwz, um Sr. 15. 6. - 47-48. VW,

arg: Si. 5. 28; Wfi! H. V. 43. 365. - 49. VW, m‘:

H.V. 20. 86. - 50-51. Virt, mfi: S1. 13. 1; am Si. 10. 7.

- 53V“, W Si. 12. 51.- 53. Vfir, fit?! Si. 9. 50.-

54. VTQ, im S1. 6. 79. - 55. V“, “für Si. 7. 44. -

56. V53‘, m11 Si. 20. 28.- 57. Vfw, ‘ü! Sr. 14. 37. -

58-59. VW W91 H-V- 19- 62; “m?! H. V. 28. 109. -

G \’ 6

‘60-63. V61, 777m S1. 9. 25; am H.V.18.39; m: Sr. 14.

37; fafiufa (sie) H.V. 5. 128. - 64. VIII, 1771171 H.V. 26. 7. -

65. Vqz‘, m H. V. 43. 224. - 66. V71, ‘lmfi H. V. 18. 100. -

67. V31, “F72 H.V.16.14.- 68.V@‘(\, 1777771181723. -

69. VTIL, fqäg Si. 10. 9. - 70. VQR, W H.V. 43. 196. -

71. VW, m Sr. 1, 42. — 72-74. V21“, ‘lräfi H. V. 19. 64;

‘irfäänq H.V.18. 82; W13 H.V. 43. 83. - 75. Vfq, 12'217

H. V. 43.318. - 76-77. Vgq, W S1. 10. 15; 311171712 Si. 2. 3.

— 78. V3, W371 S1. 6, 43.- 79. VW 'put‘, ‘um H. V. 19.

55. — 80. VW ‘suck’, ‘im Si. 10. 52. — 81. Vwq ‘run’, fi-

{wfii Si. 8. 50.- 82. VW ‘rinse’, m H.V. 27. 68. - 83. V51,

gwfä Si. 11. 26, 12. 10, 12 etc. - 84. V3, wmäi. 14. 59.-

85-87. V“, 5771177171 H.V. 15. 39; W311“ Si. 15. 71; um

81.16. 34. -- 88. V 77;, ‘m72 S1. 6. 72. - 89-91. V 1771, 71271177

Si. 5. 37; m“ S120. 52; W775: H. V. 29. 11. — 92-94. V11‘!

‘drink’, vfifi Sr. 13. 26; ‘IIIITfiI Si. 18. 74; ‘tfiwil; H. V. 26. 1, 72. -

95. VW ‘protect’, mm H. V. 17. 33. - 96. Vfn, W71

Si. 15. 76.- 97. V51, im Sr. 13. 2 310. - 98. V1, ggfiät S1. 14.

35. - 99. V11, IQ, ‘um Sr. 25. 104. - 100. VWT, 77717771773

H.V. 18. 55. - 101-102. V31, gwfi! H. V. 9. 33; wärt’: H. v. 7.

26. - 103. V“, wTfä S1. 5. 42. - 104. Vfilg, m1 Si. 9. 66.

- 105. V 70, 771711777171 S1. 5. 5. - 106-107. V71, fa-W
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S1. 3. 2;1 3mm H.V. 17. 27. - 108-110. Vm, amäliv. 17.

44; äffi S1. 18. 4; am H.V.18. 63.-111-112.V=7E[‚ W

H. V. 18. 18 318.; 11g‘! H. V. 18. 33. - 113-114. Vwg, m

S'i. 10. 27; ü? Si. 10. 28. - 115. VIÜ, Ffimfi H. V. 5. 128. —

116. V ‘fiq. WIKI!“ H.V. 26. 42. - 117. VEIQ, W11‘? S1. 14.

16. - 118. V58, um H.V. 20. 69. - 119. V11, WIPITHTRPLV. 43.

324. - 120. Vwq, fuwmüw S1. 2. 1. - 121. W152, m27;

H. V. 43. 284. — 122-124. VI?’ ‘(W Sr. 16. 56; ‘((9 Sr. 12. 6;2

‘(m H. V. 26. 5, 318. -. 125. VTSL, w: Si. 10. 26. — 126. VW,

w“ Si. 20. 40. - 127. VVL ‘ring’, ‘(W H. V. 43. 59. —

128. V01. W 81. 6. 38. - 129-130. VW, ‘(TTET S1. 17.

51; wtTfH Si. 8. 49.- 131. Vfiq, fitfiw Si. 11. 41. -'132. Vfig,

“W Si. 13. 22. - 133. VW, Wfif? Si. 8. 66. - 134. VW,

flfifit Si. 12. 48. - 135. V“, K‘? Si. 13. 6. — 136-137. V“,

H31’: Si. 13.11; ‘am Si. 3. 52. - 138.Vw[‚ wirfirg: Si. 17. 55.4 -

139-141.Vi‘r€\‚ m81‘. 20. 14; fflmwfärwfl: Si. 2. 58; fämifag:

H.V. 28. 72. - 142-145. Virq, wirf‘! Si. 1. 64; winfii Si. 20. 54;

m}: S1. 5. 69; “was H.V.28. 20.- 146. Vmq, um

Si. 5. 7. - 147. Vmg, wfimwq H.V. 26. 92. - 148. V1, win-

vfiq Si. 5. 48.- 149. V81, ‘imfä S1. 16. 17.- 150. Vm, m:

H.V. 22. 6. - 151—l53. V 2811. EEET S1. 18. 49, 618.; ‘w? H. V.

30. 80; S'i. 14. 29; mfärgit Sr. 22. 54. - 154-155. Vflljclothe‘,

m6 H.V. 23. 38; fwatira 81. 6. 58. - 156-157. V15, m!

H. V. 28. 785131151137 Sr. 22. 6. - 158. Vfiä, ETEWR Si.16.

16. 19. - 159-160. V fäq ‘know’, {im Si. 3. 32; itäfq

Kirätärj. 1. 5. - 161. Vfxq. wäfizua H. V. 28. 35. - 162-

1 The perfect passive w, which “s0me" grammarians declared to be cor-

rect, is found, H.V. 7. 32, 46; 58.

2 The verb means in this Passage ‘to shine‘.

3 The meaning is ‘were killed’.

4 Meaning ‘AUGEN. The Old 81116511 haS -

5 Pandit Durgäprasäd has printed Wfim both in the text and in the com-

mentary. But the latter explains m}. —

6 Meaning ‘fragt. —

7 Compare above p. 30.
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136 G. BÜBLER. T1111 Roms o1‘ THE DHÄTUPÄTHA 1101‘ FOUND ETC.

163. Vfitq, m1 S1. 1. 19; mm S1. 1. 34. — 164-

168. ‘f? ‘Cover’, H.V. 20. 38; “f?! Si. 10. 42; m

Si. 17. 59. — fififflg: Si. 20. 14; W Si. 16. 37. — 169. V11,

‘#99 Sr. 16. 53. — 170. V“, ‘fim H.V. 43. 261. — 171. Van,

lifrq: Sli. 5. 3. — 172. Vmi. 11111111 S1. 20. 71. — 173. Vfiräb

fälfilä Si. 10. 62. — 174. Vflrä, fitfifiiß S1. 3. 63. — 175. V“

‘dry’, W H. V. 28:49. -_ 176-178. V 3111, mm S1. 14. 33.

— 177-178. V F811 ‚ wäfu S1. 8. 21;‘111“811111S1.8.20.— 179. V 11111,

W911 S1. 9. 94. — 180. V m, ‘m71 H.V. 20. 31. — 181——

182. V 11g, fzfifit S1. 14. 29; wfi; S1. 8'. 39. — 183—184. V 17110

w?! Si. 8. 38; fifw Si. 8. 35. — 1851. VW 'repel‘‚ ‘um

H.V.18. 78. — 186. V 9981181918’, ‘umfm H.V. 20. 36. — 187. V31,

‘W173i. 10. 21. —188.Väq, IfiIfiHV. 43. 198. — 189. VW

wnfiq H. V. 43. 206. — 190. V11}, W71 H. V. 43. 133. —

191. V 11113, wfät H.V. 16. 41. — 192.V1s171‚ 111111111171 H.V. 22.

80. — 193. V 11,1, 1111111761 S1. 8. 84. — 194-193. V 12m ‘an H. v.

28.1; Haifa? H.V. 7. 55; am H.V. 18. 79. — 196. Vaä, Wä-

Erfäl H.V.18. 45.—197. Vfäg, ‘lfwäi. 17. 6. — 198—199.Vi=r\‚

11W H. V. 43. 72; Wg H.V. 43.3. — 200. V3, W131i-

Fät S1.14.22. — 201—202. V17, x11, 311571 S1. 20.1; äITäTEI S1. 3.

82. — 203. V1, m H. v. 49.- 91. — 204-203. V g. fiwgfä

H. V. 13. 37; 22. 38; WEH. V. 18.40. — 206. Vzgrg, Hgrfä

H.V. 20.40.

‘ Thi is an Ätm. form.

’ Compare above p. 30.

P. S. — On p. 32, l. I6 read addasam for addasa. — T0 95 (p. 134) add: —-

Many quotations for UTERTTH etc. have been given in B. R. W. under m.
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Alphabetisches Verzeichnis

der bei den philippinischen Eingeborenen üblichen Eigennamen, welche auf

Religion, Opfer und priesterliche Titel und Amtsverrichtungen sich beziehen.

Von

Ferdinand Blumentritt.

(Fortsetzung)

E.

Endilayag-Belala und Endilayag-Kerrekam, zwei Belianes oder

Priester der Tirurays, welche nach ihrem Tode unter die Götter

versetzt wurden.

Engulugon-Daiafän (oder Kenogon-Engulugon-Daiafän), Endä.

(oder Kenogon-Endä), Enguelemon (oder Kenogon-Enguelemon)

und Enguerrayur (oder Kenogon-Enguerrayur), fünf Tiruray-Jung-

frauen, welche Göttinnen wurden.

F.

Fagad, ein Gespenst oder Dämon der Tirurays, welches wie

der Bubol Todte verzehrt. Wenn Jemand stirbt, so pflegen daher

die Tirurays einen Spiegel am oberen Theile des Kopfes so anzu-

bringen, dass darin nur der Kopf des Todten sichtbar ist. Kommt der

Fagad, so flieht er entsetzt, weil er eine Leiche mit zwei Köpfen

zu sehen vermeint.

Falulud oder Falusud, ein Zaubermittel der Tirurays, wodurch‘

man alles erlangt, was man sich wünscht, insbesondere die Gegenliebe

einer Person des anderen Geschlechtes. —»Falulud tamuk, ein Zauber-

mittel oder Zauber der Tirurays, wodurch die Gaben und Charakter-

eigenschaften eines Anderen auf den Besitzer des Zaubers übergehen.
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138 FERDINAND BLUMENTRITT.

Fanfielung-louoj oder Fanguelung-louoj (sprich Fangeloung-

louoh, das h hörbar) bedeutet in der Tiruraysprache wörtlich: Schild

für den Körper; es ist ein Zauber, welcher die Tirurays vor Krank-

heiten, insbesondere aber vor dem Zauber Ramut schützt.

Fangil, eine Zaubergabe oder Zauber, wodurch ein Tiruray

die Fähigkeit erwirbt, auf den ersten Blick zu erkennen, 0b Jemand

ein kluger Kopf oder ein Einfaltspinsel ist.

Faramanis oder Farramanis, ein Zauber der Tirurays, wodurch

ein Hässlicher schön wird.

Fanden, eine abergläubische Ceremonie der Tirurays, wodurch

Jemand eingeschläfert wird.

Fegalemat heisst bei den Tirurays soviel, als sich des Zaubers

Alamat bedienen, dann ein gewisses Gebet der Belian oder ihrer

Priester.

Feguimoyen (sprich Iflegimojen) oder Fekimoy (sprich Fek/inzoj),

ein Zauber, wodurch nach dem Glauben der Tirurays ein Mörder im

Stande ist, sein auserkorenes Opfer starr und wehrlos stehen zu

lassen, also eine Art Hypnose.

Felios oder Felioh, ein Zauber, welcher nach dem Glauben

der Tirurays bewirkt, dass ein Angegriffener jeden Hieb ins Leere

haut, den er nach dem Besitzer des Felios führt.

Felunkang, ein Amulet oder Zauber, wodurch nach dem Glauben

der Tirurays der Besitzer vor übler Nachrede geschützt wird.

Fenabang, Fabelthiere der Mythologie der Tirurays. Die Fana-

bang waren ursprünglich Menschen, weil sie aber gegen den Befehl

des Laguey-lenkuds sich in Kämpfe eingelassen hatten, wurden sie

in jene Ungethüme verwandelt.

Fenäintuanan heisst bei den Tirurays das Lesen der Zukunft

aus den Linien der inneren Handfläche.

Ferramuten heisst bei den Tirurays sich des Zaubers Ramut

bedienen.

Ferrirung, ist ein Zaubermittel der Tirurays, welches den Be-

sitzer unsichtbar macht.
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ALPHABETISCBES VERZEICHNIS ETC. [39

Fetektek, ein besonderes Gebet der Belian oder Priester der

Tirurays.

Filanduk, ein böser Geist oder Dämon der Tirurays.

Fuaed-dogot (wörtlich der Nabel des Meeres), eine Stelle in

der Tiefe des Meeres, wo ein achtköpfiges Ungeheuer lauert (Aber-

glauben der Tirurays).

G‘.

Galal S0 nannten die alten Tagalen das Geschenk, das sie

der Opferpriesterin für ihre Amtsverrichtung gaben.

Galanan, eine Art Talisman der Tagalen der Provinz Tayabas.

Gavay oder Gaway, bei den Tagalen und Mundes soviel als

‚Zauber‘, ‚zaubern‘, ‚hexen‘.

Gayuma, eine Schlingpflanze, welche in Oel gelegt wird; die

Infusion dient bei den Tagalen zu Liebeszauber.

G010 So hiess bei den alten Tagalen eine Art Liebeszauber.

Guguranfi (T), ein äusserst gutmüthiger Geist der alten Bikols,

dessen Wohlwollen alle zu erhalten wünschten, denn er gab Regen

oder gutes Wetter.

Guinarauan oder Guinarawan (sprich Ginarauan) (T), ein böser

Geist (der Tagalen?)

Guinguinammul (sprich Ginginammul). S0 nennen die südlichen

Ilokanen ein Wundersteinchen, welches in verschiedenen Pflanzen

und Thieren sich findet und dann dem Besitzer Zauberkräfte ver-

leiht. S0 verwandelt der G. der Banane den glücklichen Besitzer in

einen Simson, jener des Aales bewirkt, dass der Besitzer allen Fesseln

entsehlüpfen kann u. s. w. Die nördlichen Ilokanen nennen dieses

Steinchen Babatö.

Günting, Name einer Art Taufe, welche die (mohammedanischen)

Samal-laut an ihren Kindern vollziehen.

H.

Hanan oder Janan (sprich Hanan) (T), ein Heros der alten

Bisayas, der die Trauerbräuche (Larao oder Laraw) einführte.
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140 FERDINAND BLUMENTRITT.

Hantasan, Name des letzten, göttlich verehrten, Priesters der

Katalanganen.

Hantu heissen bei den Moros-Maguindanaos gewisse Spukgeister.

Haya oder Sayasaya (T), ein Vogel, dessen Gesang (Bambaritu)

den alten Bikols als böses Omen galt.

Hikap (T), ein Zauber der alten Tagalen», welcher augenblicklich

tödtete.

Himis (T), ein abergläubischer Brauch der alten Tagalen.

Hodoban So nannten die alten Bikols böse Zauberer, welche

Leute tödteten und Häuser umbliesen etc.

Hokloban (T), eine Art Zauberer oder Hexenmeister der alten

Tagalen.

Holgoi (T), Priesterinnen (der alten Zanibalen?)

Hüaga, Name jener Opferfeste der Bagobos, bei welchen Men-

schenopfer dargebracht werden.

Huanaguan, s. Juanaguan.

Humalagar, s. Umalagad.

Huniaio, eine Art Drachen (Aberglauben der Tagalen der Pro-

vinz Tayabas).

I.

Idianale (T), der Gott der Arbeit bei den alten Tagalen.

Igba (T), ein abergläubischer Brauch der alten Tagalen.

Ikki (in spanischer Transcription Icqui‘), eine Art Zauberer oder

Hexenmeister der alten Tagalen.

Ilemu, ein abergläubischer Brauch der Tirurays.

Inaguinid (sprich Inaginid) (T), eine Gottheit der alten Bisayas.

Iraya (T), Name eines Gespenstes oder Geistes der alten Pam-

pangos.

Isaw oder Isau, ein Gespenst der Bikols.

Islam P. Noceda nennt I. ‚einen Aberglauben‘ der alten

‚Tagalen; da bei der Ankunft der Spanier in Luzon der Islam bei

den Tagalen bereits Eingang gefunden hatte, so ist unschwer zu

deuten, dass dieser ,Aberglauben‘ Islam, eben mit der Religion des

Propheten zusammenhing.
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC. 141

Isnan (T), nach P. N oceda ein ‚Aberglauben‘ der alten Tagalen;

vielleicht eine tagalische Verballhornung von Islam.

J.

Juananguan (sprich Huanaguam), Name eines Gespenstes der

Tinguianen, welches in der Nacht zu Pferde umherstreift und alle

verlassenen oder unbewachten Kinder tödtet. ‘Die richtige Schreib-

weise dieses Namens dürfte ohne Zweifel Huanaguan sein.

K.

Kabal, bei den Tagalen soviel als Zaubermittel, Hexerei. Ka-

balan, die Person, welche von diesen Zaubermitteln Gebrauch macht.

Kabiga oder Kabigat, ein Untergott der ‚Igorroten‘, Ifugaos,

Ilamunt und Altabanen. Er ist ein Sohn des Kabunian und vermählt

mit seiner eigenen Schwester Baingan oder Bujan.

Kabunian (seltener Kambunian). 1. (T) So (oder abgekürzt Bunt‘

oder Bom‘) hiess der oberste Gott der alten Ilokanen, 2. Der Haupt-

gott der Igorroten und Ifugaos. 3. (In der Form Kabuniang) der

Hauptgott und Weltschöpfer der Guinaanen. 4. Kabuniang ist der

Gott der Apoyaos, welcher durch Donnern sein Verlangen nach

Schweineopfern zum Ausdrucke bringt. 5. Ein ‚Geist‘ der Tinguianen.

(Vgl. Buni.)

Kadungayan, ein Wald (der in Wirklichkeit nicht existirt und

im ‚Norden‘ liegend gedacht wird), der das Paradies der Kianganen ist.

Kagang, ein fabelhafter Krebs, welcher den Riesenaal Kasilig,

der nach dem Glauben der Mandayas die Erdscheibe umgibt, in den

Schwanz kneipt. Bei dem Versuche den Krebs abzuschütteln, erzeugt

der Aal Kasilig das Erdbeben.

Kaibaan (sprich Kaiba-an) oder Kiban, kleine Fabe1wesen‚

welche nach dem Aberglauben der Ilokanen, Liebesverhältnisse mit

den Menschen eingehen und mit diesen oder untereinander (es gibt

männliche und weibliche wieder K. zeugen.

Kakap, ein einem spindeldürren Menschen ähnliches Gespenst,

das nach dem Aberglauben der Tagalen der Provinz Tayabas sich

besonders mit dem Hühnerdiebstahle beschäftigt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



142 FERDINAND BLUMENTRITT.

Kakarma oder Karkarma (letzteres wohl das Richtigere), nach

dem Glauben der Ilokanen eine der Seelen (s. Anioacis), welche der

Mensch besitzt und zwar jene, welche im lebenden Menschen weilt,

aber mitunter den Leib verlässt, worauf der Mensch wahn- oder

blödsinnig wird oder auch seinen Schatten verliert.

Kala, s. Kotika.

Kalambusan, ein Dämon der Bagobos und Manobos.

Kalapitnan (T), ein Geist, der nach dem Glauben der alten

Bikols der ‚Herr der Fledermäuse‘ war, und dessen Sitz eine Höhle

im Berge Yamtik bei Libmanan war. Noch heute wird diese Höhle

mit abergläubischer Scheu betrachtet.

Kalasakas (T), eine Gottheit der alten Zambalen, welche den

Reis reifen liess.

Kalasokos (T), der Erntegott der alten Zambalen.

Kaliga, ein Fest der Bukidnon zu Ehren des Taguiba-nua.

Kal-Lafigan, eine Art von Tempeln der Tinguianen.

Kalualhatian (T), das Paradies der alten Tagalen.

Kalulua. Nach dem Aberglauben der modernen Tagalen kom-

men am Allerheiligentage die Seelen der Verstorbenen aus dem Fege-

feuer auf die Oberwelt zurück, um an dem Festmahle, welches ihre

Verwandten und Freunde ihnen zu Ehren an dem Abende (oder

vielmehr in der Nacht) dieses Tages veranstalten, unsichtbar theil-

zunehmen. Dieses Abendmahl nennt man K., d. h. ‚(Abendschmaus

der) Seelen‘.

Kamalay oder Kamaloy, ein Dämon der Bagobos.

Kamanogan, der Gott, welchen die Frauen der Bagobos an-

rufen und verehren.

Kamatu, die Seele, in der Sprache der Tirurays.

Kambulan, der Adam der Bagobos.

Kambung, ein Gebet der Tirurays, welches die Gewitter un-

schädlich macht.

Kambunian, s. Buni und Kabunian.

Kanlaon, s. Lalahon und Laon.

Kanönong, nach dem Aberglauben der Ilokanen wird jener
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC. 143

unverwundbar, dem es glückt, die Blüthe der Pflanze Kandnong von

einem Tamarindenbaum zu pflücken.

Kanyao, der Name der religiösen Feste der Igorroten und

Kianganen.

Kaptan (T), einer der Hauptgötter der alten Bisayas.

Karangat, böse Geister oder Dämonen der Kianganen.

Karamä, im Ilokanischen die Seele im katholischen Sinne.

Karinia (T), ein religiöses Fest, das gefeiert wurde, wenn ein

Kind ein bestimmtes Alter erreicht hatte.

Karkarma, s. Kakarma,

Kasanaan (T), die Hölle der alten llokanen.

Kasilig, ein Riesenaal, der nach dem Glauben der Mandayas

die Erdscheibe umschlingt.

Kasilonawan (T), eine Art von Geremonien, welche die alten

Tagalen beobachteten.

Kaspek (sprich Kaspök), ein Gott der Igorroten, welche am Rio

Agno wohnen. Er ist der Sohn der Sonne und wird in Krankheits-

fallen angerufen.

Katalonan oder (wahrscheinlich richtiger) Katolonan, auch ein-

fach Katolon (T), Name der Priester und Priesterinnen der alten

Tagalen. Die Spanier nennen diese Priester gewöhnlich Catalonan

und die Priesterinnen Catalona.

Katanaan, eine Art Hölle der alten Tagalen (und Bisayas?)

Katapusän, ein Festschmaus, der am neunten Tage nach einem

Todesfalle im Sterbehause von den Tagalen gefeiert wird und jeden-

falls heidnischen Ursprunges ist.

Katataoan. Nach dem Aberglauben der Ilokanen, welche die

Provinzen Ilokos Sur und La Union bewohnen, existieren Geister in

menschlicher oder Riesengestalt, K. genannt, welche zur Nachtzeit

in einem Kahne in der Luft mit fabelhafter Geschwindigkeit herum-

fahren und alle im Freien weilenden Menschen und unbewachten

Leichen rauben. In Ilocos Norte sind die K. unbekannt, doch scheinen

dort ihre Stelle die Sangkabagis einzunehmen.

Katolon, Katolonan, s. Katalonan.
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144 FERDINAND BLUMENTRITT.

Kayag, ein religiöses Fest der Mandayas.

Kebel, ein Zaubermittel der Tirurays, welches hieb- und schuss-

fest macht.

Kedu, ein fabelhaftes Ungeheuer, das nach dem Aberglauben

der Moros-Maguindanaos im Verein mit dem Rahu (s. d.) bei Finster-

nissen den Mond zu verschlingen strebt.

Keflt, ein Aberglauben der Tirurays.

Keguinaleu (sprich Keginale-u), Name der übernatürlichen Weis-

heit der unsichtbaren Geister der Tirurays.

Kemanbung, Zaubergabe, womit man nach dem Glauben der

Tirurays den Regen zurückhalten kann.

Kemerrek heisst das eigenthümliche Rufen, womit die Tirurays

auf dem Meere einen günstigen Wind citiren.

Kemuek, der Ruf eines Nachtvogels, Ankündigung des Nahens

des Bolbol (s. d.).

Kemuter, das Augurium, der Gesang der Taube Lemuguen

(Aberglauben der Tirurays).

Kenogon-Afan, s. Afan.

Kenogon-Enda, s. Ende.

Kenogon-Enguelemon, s. Enguelemon.

Kenogon-Enguerrayur, s. Enguerrayur.

Kenogon-Engulugon-Daiafan, s. Engulugon.

Kenogon-Sambuyuyu, s. Sambuyuya

Kerrensiou, Gesang, den die auf Todtschlag ausgehenden Tiru-

rays zu Ehren des Gottes Mo-jirrou anstimmen.

Kibaan, s. Kaibaan.

KiJit-Kilit, die Bulalakaunos glauben, dass der Schrei des K.,

eines Falken(?), ein Unglück oder einen Todesfall anzeigt, wenn er

von dem Vorsprünge eines Daches her schreit.

Kiraod, eine Art ,Tischlein deck dich‘ im Aberglauben der

Ilokanen. Es besteht in einer Cocosschüssel, welche in eine Tinaja

(Getreidehohlmass) gesteckt, sofort Reis hineinzaubert. Diese K. wer-

den von den Kaibaan mit sich geführt.

Kitap-Pakutikan, s. Kotika.
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Kolam (T), bedeutet soviel als ‚Zaubern durch eine Hexe‘

(Religion der alten Tagalen).

Kotika-Lima. Die mohammedanischen Moros-Maguindanaos

theilen den Tag in folgende Abtheilungen ein: 6—7 Uhr morgens

genannt Vaktu-ikan, 9—10h Vaktu-harimau, 11——12h Vaktu-naga,

12—1h mittags Vaktu maotu, 3I1 nachmittags Vaktu-asal, 5" Vaktu-

lujur (sprich luhur); Abendämmerung: Vaktu-kilala magari. Von

allen diesen besonders benannten Tageszeiten haben für den Aber-

glauben der Moros nur die erstgenannten fünf, die sogenannten Kotika-

lima einen Werth, jede ist einer Gottheit geweiht, die sofort ihren

indischen Ursprung durch ihren Namen kundgibt, als: Mahesvara,

Kala‚ Sri, Berma und Bisnu. Wollen sich die Moros über die Be-

deutung dieser Tageszeiten für ihr Leben, vor Antrit einer Reise etc.

erkundigen, so schlagen sie zu diesem Behufe das Buch Aputikdn,

richtiger: Kitab -Paku‚tikan nach, in welchem sich Figuren (Frosch,

Tiger, Elephant, Schlange, Drache, ein Fischungethüm u. s. W.) be-

finden, welche die Stunden bedeuten und die durch Combinationen,

ähnlich wie bei unserem Kartenauslegen, zur Deutung der Zukunft,

zur Entdeckung eines Diebes u. dgl. m. führen.

Kuku, ein Geist der Mandayas in Zwerggestalt.

Kumao Die alten Ilokanen fürchteten einen fabelhaften Vogel

K., der von einer ausserordentlichen Grösse war und verwaiste oder

unbewachte Kinder zu rauben pflegte. Er blieb unsichtbar.

L.

Labaodumgug (T), ein Gott der alten Bisayas, der als Hoch-

zeitsgott verehrt und der in einem Felsengebilde (der Insel Panay??)

verkörpert gedacht wurde.

Labay So hiess der Sang des Tingmamanukin, welcher den

alten Tagalen zu Augurien diente.

Labeg. Der Vogel L. gilt den Tinguianen als unbeilbringend.

Fliegt er in das Innere einer Hütte, so wird selbe für einige Tage

verlassen, nachdem einige Pfosten derselben eingerissen wurden. Die
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Hütte wird dann erst wieder bezogen und ausgebessert, wenn ein

Schwein oder Huhn geopfert wurde.

Ladaoan (T), der ilokanische Name der Idole der Ahnengeister;

es ist ganz dasselbe Wort, wie das tagalische Larawan.

Läg-uey-Bidek-Kroon, ein frommer Belian oder Priester der

Tirurays, welcher zu einem Gotte wurde.

Laguey-Feguefaden (sprich Ldgej- F egefaden) , ein frommer Belian

oder Priester der Tirurays, welcher zu einem Gotte wurde.

Läguey-Lengkuös (sprich Ldgej-Lengkuöss) ein Gott der Tiru-

rays, ursprünglich ein Belian (s. d.), Gemahl der Jlletiatil kenogon

und Vater des Matetelegzi ferrendam. Laguey ist nur Geschlechts-

zeichen (= Laki?)

Läguey-Lindib-Lugatu, ein frommer Belian oder Priester der

Tirurays‚ welcher zu einem Gotte wurde.

Läguey-Titay-Beleyen, ein frommer Belian oder Priester der

Tirurays, welcher zu einem Gotte wurde.

Lakambui (T), eine tagalische Gottheit, welche für die Nahrung

der Menschen sorgte. '

Lakanbini (T), ein Anita (s. d.) der alten Tagalen nach Noceda,

wahrscheinlicher aber die Gemahlin des Gottes Lakanpate (m. vgl.

DR. T. H. PARDO DE TAVERA, El Sanscrito en la Lengua tagalog,

Lausanne 1887, S. 33 und 34).

Lakanbakor, s. Lakhanbakor.

Lakandaytan (T), cin Aviito der alten Tagalan.

Lakanpate oder Lakanpati (T), ein Dämon der alten Tagalen,

der Hermaphrodit war und mit beiden Geschlechtern Unzucht trieb.

Padre Noceda spricht von einem Lakapati, was ein ‚Idol‘ gewesen

wäre, das nach dem Glauben der alten Tagalen die Saaten schützte.

Jedenfalls setzt sich dieses Wort aus Lakan und Pati zusammen.

Laka oder Lakan ist ein tagalischer Fürstentitel, Pati kommt bei

anderen Stämmen Luzons als ein Göttername vor.

Lakhanbakor, seltener Lakanbakor oder Lakanbakod (T), eine

Gottheit der alten Tagalen, welche Krankheiten heilte.

Laki. 1. (T) Nach dem Glauben der alten Bikols ein Ungeheuer,
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das in den Bergwäldern lebte, den Leib einer Ziege und den Kopf

eines Menschen besass. 2. L. oder Apo-Laki (T) hiess auch der Kriegs-

gott der alten Pangasinanen.

Lalahon P. Delgado erzählt, dass die alten Bisayas eine

Gottheit L. besessen hätten, welche auf einem feuerspeienden Berge

der Insel Negros residirt hätte. Dieser feuerspeiende Berg ist der

Vulcan Kanlaon oder Malaspina. Plant erzählt, dass noch heute die

Landleute in der Umgebung des Vulcans eine grosse Angst vor

einem Geiste, der auf jenem Berge hause, äusserten. P. Delgado sagt

ausdrücklich, dass L. eine Göttin gewesen sei, welcher von den alten

Bisayas der Schutz der Saaten empfohlen wurde. Zürnte sie, so sandte

sie Heuschrecken aus, welche die ganze Ernte verzehrten. Ich glaube,

dass die Göttin L. mit dem von anderen Chronisten citierten Gotte

Laon identisch ist, trotz der Verschiedenheit des Geschlechtes.

Lalaoan, die Trauer der Bagobos, bei deren Ablegen Menschen-

opfer stattfanden.

Lambana (T), das Adoratorium der Idole der Tagalen. Es wurde

auch im Sinne von Larawan (s. d.) gebraucht, insbesondere in der

Poesie.

Lambus, der Name der abergläubischen Bräuche der Tirurays.

Laon So hiess der oberste und Hauptgott der alten Bisayas.

Der Name soll ‚Alterthum‘ bedeuten. Der Gott L. scheint mit der

auf dem Vulcan Kanlaon wohnenden Gottheit Lalahon identisch zu

sein, ebenso mit Lauon.

Laraouan (T), die Trauerzeit der alten Bisayas. Die Trauer-

bräuche offenbaren einen religiösen Charakter.

Larawan oder Larauan, auch Laraoan So hiessen die Sta-

tuen, Bildnisse oder Idole der Ahnengeister oder Anitas der alten

Tagalen. Ein anderer Name war Likha.

Lauon oder Layon (T), der höchste Gott der alten Bisayas,

welcher auch Dia oder Sidapa genannt wurde. Man vergleiche die

Artikel Lalahon und Laon.

Layap, eigentlich im Ilokanischen der Name für Aerolith; diese

Himmelskörper galten als ‚Liebessterne‘.
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148 FERDINAND BLUMENTRITT.

Lemuguen, in der Tiruraysprache = Limokon (s. d.).

Lengkuös, s. Lagey-Lenguös.

Libaken, ein Gespenst, das nach dem Glauben der Tirurays

die Gestalt einer Person annimmt, die soeben einen verlasssen hat.

Libo (T), der erstgeborne Sohn des ersten Menschenpaares, nach

dem Glauben der alten Bisayas.

Libongan, eine Göttin der Ifugaos und ,Igorroten‘.

Libugon, eine Göttin der Ifugaos und ,Igorroten‘, wahrscheinlich

identisch mit der Libongan.

Lii heisst bei den Tirurays der siebente Tag nach dem Todes-

tag; mit dem Liz’ endigen die allnächtlichen Schmausereien im Sterbe-

hause.

Likhä. (von den Spaniern Licha geshrieben), s. Larawan.

Limbut, ein Zaubermittel, womit die Tirurays Gegenliebe er-

wecken.

Limoan‚ eine Göttin der Ifugaos und ‚Igorroten‘.

Limokod. Wenn die Bagobos einen Kranken besuchen, so

pflegen sie ihm an die Gelenke oder Beine Messingreifen zu legen,

‚damit nicht die Seele entsehwinde,‘ was sie L. nennen.

Limökon oder Limukun, Name einer Waldtaube (Phabotreron

brevirostris), deren Gesang glück- oder unglückbringend ist, je nach-

dem er von rechts oder links erschallt. (Glauben der Bagobos, Man-

dayas, Manobos und Tirurays.)

Lindantakao, ein Deus minor der Ifugaos.

Linga (T), ein Idol, Phallus-Idol, entsprechend dem sanskrit.

Lingam (Glaube der alten 'l‘agalen).

Liniantakao, ein Gott der Ifugaos (s. Lindantakao).

Lisbusauen (T), ein Gott der alten Bisayas und zwar jener,

welche die Inseln Cebu, Bohol und Bantayan bewohnten. Der L.

begleitete die Seelen der Verstorbenen auf ein hohes Gebirge der

Insel Borneo.

Litao ist der ‚Wassermann‘ des ilokanischen Aberglaubens, ein

Männchen, das im Schilfe und Röhricht der Flüsse lebt.
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Lubluban oder Lupluban (T), die Tochter des Libo (s. d.) und

der Saman (s. d.), eine der Ahnmütter des menschlichen Geschlechtes.

(Glauben der alten Bisayas.)

Lubus (T), die L. waren eine Art von Zauberern der alten

Bisayas, welche mit Kräutern hantierten.

Lumabat, eine Art Heros der Bagobos. Er war ein frommer

Bagobo, der lebendig mit Tagadium (s. d.), begleitet von einem

Schwarme weisser Bienen zum Himmel aufstieg. Nach Anderen waren

Lumabat und Tagadium ein und dieselbe Persönlichkeit, welche, als sie

auf Erden weilte, T. hiess, als Gott aber den Namen Lumabat annahm.

Lumabit, eine Tochter des Gottes Kabunian (s. d.).

Lumaoig, der höchste Gott der Igorroten von Lepanto.

Lunkasan, ein Tanz, halb religiösen, halb kriegerischen Charak-

ters der Negritos von Tayabas und Camarines Norte.

Lupa, ein‘ Gespenst der Tagalen‘?

Lupluban, s. Lubluban.

M.

Madarangan s. Mandarangan.

Madias, ein heiliger Berg der Provinz Iloilo (Insel Panay), eines

der Paradiese der alten Bisayas.

Maöbarubak (T), ein Dämon der alten Bisayas, wohl richtiger

Makbarubak.

Magaduras (T), ein Fest (der Tagalen? Bisayas? Bikols?), wo-

mit man das Aufhören einer Sonnenfinsterniss feierte.

Maganito 1. Bei den alten Pangasinanen war dies der Titel

des Priesters. 2. Bei den alten Tagalen war dies der Name für ‚Fabri-

cation, Herstellung von Idolen‘. 3. Bei den alten Bisayas bedeutete

M. soviel als ‚Opfer zu Ehren des Gottes Pandake‘.

Magdiwang (T) wurde von den alten Tagalen jener Kranke

genannt, zu dessen Heilung man Gesänge an die Anitos richtete,

nach Anderen der Name dieser Gesänge selbst.

Maglahe (T), eine Art Fasten, welche sich die alten Bisayas

beim Ableben eines nahen Verwandten auferlegten.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIJI. Bd. 11

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



150 FERDINAND BLUMENTRITT.

Magnisda oder Nagabkaban, der Gott der Höhe und des Him-

mels der Tagbanüas.

Mag-Osuan (T) = sich in einen Osuan (s. d.) verwandeln (Glau-

ben der alten Tagalen).

Mag-Pamaynan So hiess bei den alten Tagalen das Hexen

und zwar nach jener Weise, die Pamaynan genannt wurde.

Magsib, ein Gott der Igorroten von Rio Agno, er war der Sohn

der Sonne.

Magtatangal (T), ein Dämon der alten Tagalen, der in der Nacht-

zeit seinen Kopf von dem Leibe trennte und mit ersterem allein sich

herumtrieb, erst gegen Morgen kehrte der Kopf wieder zum Leibe

zurück.

Maguayan (T), ein Gott der alten Bisayas, ähnlich dem Charon

der Alten.

Maguindose (sprich Illagindose), ein Gott der Tagbanuas, der

den Ursprung der Flüsse bewohnt.

Mahesvara, s. Kotika.

Maibangbanäon, eine Art von Wunderärzten der Ilokanen,

welche angeben, ihre Inspirationen von einem alten Weibe zu em-

pfangen, das ihnen im Traume erscheint.

Maka, eine Art Paradies der alten Tagalen (und Bisayas?)

Makabantog Isabelo de los Reyes sagt, der M. wäre der

,Am'to del escandalo‘ der alten Bisayas gewesen.

Makabosog eine Gottheit oder Diwata der alten Bisayas.

Makaköret, der Gott-Schöpfer der Luft, nach dem Glauben der

Bagobos.

Makaponguis (sprich Makapongis), der Gott-Schöpfer des Was-

sers, nach dem Glauben der Bagobos.

Makaptan (T), ein Gott der alten Bisayas, welcher den Menschen

Tod und Krankheit brachte.

Makbarubak (T), ein böser Geist der altenBisayas.

Makipag (T), eine Feier religiösen Charakters, welche die alten

'l‘agalen am zweiten oder dritten Tage nach einem Todesfalle ab-

hielten.
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC. 151

Malagia, Gesang der Manguianen von Mindoro, in welchem

sie um Regen bitten, nach Anderen der Regengott dieses Volkes

selbst.

Malibud, eine Gottheit der Bagobos, welche die Weiber erschuf.

Malimbung oder (minder gut) Malimbog, eine Göttin der Man-

dayas, Gemahlin des Pundaugnon. Sie ist eine den Menschen böse

gesinnte Göttin.

Malyar (T). ein Gott der alten Zambalen. Das Wort M. bedeutet

soviel als mächtig.

Mamale, der Gott-Schöpfer der Erde nach dem Glauben der

Bagobos.

Mamamating tawo (T), eine Art Zauberer oder Hexenmeister

der alten Tagalen.

Mamao, s. Manäalok.

Mambunung, der Opferpriester der alten Tagalen. Der Name

hängt offenbar mit Bum‘ zusammen.

Mammadles oder Mannilao, Wahrsager der Ilokanen.

Manalok, ein Gott der heidnischen Agutainos und der Tagba-

nuas der Insel Busuanga.

Manama oder Uguismanama (sprich Ugismandma), ein Gott

der Bagobos, der Erhalter aller Wesen, der die Menschen belohnt

und bestraft.

Mananaguisama (sprich Mananagisama) (T), eine Art von Hexen-

meistern der alten Tagalen, welche die Hexerei Taguisama betrieben.

Mananahahut, der oberste Gott der Kianganen. Seine Frau

ist Bugan.

Mananangal, eine Art Zauberei oder Hexerei (Aberglauben der

Tagalen der Provinz Tayabas).

11121191112. So heissen die Idole der Mandayas, welche die Ahnen-

geister, dann auch die Götter der Mansilatan und des Badla dar-

stellen. Auch bei den Manobos führen die Idole diesen Namen. Es

gibt männliche und weibliche M.

Mandarängan, der am meisten gefürchtete Dämon der Bagobos,

er residirt auf dem Vulcane Apo.

11*
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l 52 FERDINAND BLUMENTRITT.

Mangagamot (T), Name jener alten Weiber, welche Krank-

heiten durch Quacksalbereien und Beschwörungen heilten.

Mangagayoma. (T), Zauberer der alten Tagalen, welche als Aerzte

fungirten.

Manga-Gaway oder Mangaway (T), eine Art Zauberer der alten

Tagalen, welche durch ihren Hocuspocus Kranke gesund und Gesunde

krank machen konnten.

Mangangalek. Mit diesem Namen bezeichnen die Moros-Maguin-

danaos das Grausen vor einem Gespenst, das man nicht sehen kann.

Mangalagar Die alten Zambalen verehrten diesen Gott als

eine Art Schutzengel, welcher die Menschen vor allerlei Gefahren

schützte. Die aus dem Feldzuge glücklich heimgekehrten Krieger

brachten ihm ein Dankopfer dar.

Mangalo oder Manäalo (T), ein Dämon der alten Bisayas, wel-

cher den Leuten unsichtbarer Weise die Eingeweide verzehrte. Ihm

schrieben sie den Tod aller jener Leute zu, die, jung noch, eines

natürlichen Todes starben.

' Manfialok, ein gefürchteter Dämon der Bulalakaunos der Insel

Palawan, wahrscheinlich mit dem Manäalo der alten Bisayas identisch.

Das Deminutivum von M. ist Mamäo, ein Wort, mit welchem die

Mütter ihre Kinder, wenn sie unfolgsam sind, schrecken.

Mangasalat (T), ein Priester oder Zauberer, welcher Liebes-

kräuter bereitete oder einem Wurzeln verschaffte, welche einen Blick

in die Zukunft gaben, oder einem die Geneigtheit Anderer verschafften.

Er wird von manchen Autoren auch Manyisa-lat genannt.

Manäasinen, ein Zaubermittel, womit die Tirurays die Liebe

Jemandes gewinnen.

Mangkukulam. Heute versteht man bei den Tagalen unter M.

‚besessene‘ Frauenzimmer, welche andere Leute behexen oder verrückt

machen, in den Zeiten der Conquista aber bedeutete Mangkukulam

oder Mangkokolam, Mangkokulam, auch Mankokolam soviel als

einen Dämon, der in Flammen gehüllt sein Unwesen trieb. Ihn

konnten nur die Excremente eines sterbenden oder dem Tode nahen

Menschen unschädlich machen.‘
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Manglabat (T). Die alten Zambalen verehrten in M. jenen Gott,

welcher die Erzürnten (z. B. die Verwandten eines Ermordeten) ver-

söhnlich stimmte und besänftigte.

Manglobag (T), ein guter Gott der Zambalen. Wahrscheinlich

mit Ma-nglabat identisch.

Mangmangkik, nach dem Aberglauben der Ilokanen sind dies

Geister, welche in den Bäumen wohnen, ähnlich, wie die alten Tagalen

auch in den Bäumen Anitos wohnhaft dachten.

Mangogolo (T), eine Art von Zauberern der alten Tagalen, was für

eine Art, erhellt aus der Wurzel dieses Wortes golo = Liebeszauber.

Manie-Oden oder Mangod-Odon sind Zauberärzte der Ilokanen.

Manhihikap (T), Zauberärzte, Hexenmeister der alten Tagalen,

welche augenblicklich tödten könnten.

Manibig. Die Negritos aus den Bergen von Angat nennen so

einige Pflanzen, die angeblich in einer nur ihnen bekannten Grotte

wachsen. Diese Pflanzen verwenden sie als Aphrodisiaca.

Mankokolam oder Mankokolan, s. Mangkukulam.

Mannilao, s. Mammadles.

Mannuma heissen bei den Ilokanen jene, welche Schlangen

bändigen und den Biss giftiger Reptilien heilen. Sie behaupten, ein

M. werde derjenige, welcher gleichzeitig oder an demselben Tage mit

einer Schlange geboren wurde.

Mansilatan, der oberste ‘gute Gott der Mandayas, der Vater

des Badla.

Mansinaya ist gleichbedeutend mit Pagaanito (nach P. Noceda),

man vergleiche aber Sinaya und Amanisaya.

Mantala (T), mysteriöse, kabbalistische Beschwörungsformeln der

alten Tagalen.

Manusia (T), ein Anita (s. d.) der alten Tagalen.

Manyisalat, s. Mangasalat.

Marakoyan (T), der erste Mensch, welcher mit der Frau eines

Anderen Unzucht trieb (Glauben der alten Bisayas).

Matanda Sa Punsö ist der Name eines fabelhaften Wesens, das

in Gestalt eines alten Mannes in den Erdhügeln der Termiten wohnt.
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154 FERDINAND BLUMENTRITT. ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC.

Der M. S. P. kauert gewöhnlich vor seinem Wohnhügel. Man opfert

ihm ungesalzene Speisen. (Aberglaube der Tagalen.)

Matänom, der Name der Priester und Zauberer der Bagobos.

Matelegü-Ferrendam, der Sohn des Tiruraygottes Ldguey-Leng-

kuos.

Matuga Guinaua (sprich Ginaua) ist der besondere Beiname,

den das ‚gute Herz‘ des Dämon Mandardngan der Bagobos führt.

Mangarau (T), ein Heros der alten Bisayas. Er und Panas (s. d.)

geriethen über eine Erbschaft in Streit und so entstand der erste

Krieg unter den Menschen.

May-Galing, eine Art Zauberer, meist Schlangenbesehwörer,

welche sich noch heute unter den Tagalen der Provinz Tayabas

finden.

Maylupa Die alten Tagalen sagten vom Raben, er wäre

der Herr der Erde und nannten ihn M., d. h. eben ‚Herr der Erde‘.

Andere Autoren schreiben Meylupa.

Meflrrou, s. Moflrrou.

Meguinsemsem (sprich Meginsemem), ein gewisses Gebet der

Priester der Tirurays.

Metiatil-Kenogon (Kenogon = Jungfrau), die jungfräuliche Ge-

mahlin des Gottes Ldguey-Lengkuds der Tirurays.

Mingan (T) war die Gemahlin des Gottes Sukü der Pampangos,

welche auf dem gleichnamigen Hügel (Mingan) residirte.

Misi, eine Gottheit der Ifugaos und ‚Igorroten‘.

Moflrrou ist bei den Tirurays der Gott der Erschlagenen, der

ihre Seelen zu sich nimmt.

Mu-Dugö, s. Daragö.

Mukul. Die Tirurays messen wie vielmal länger als breit ihre

Füsse sind; ist die Verhältnisszahl eine gerade, so bedeutet es Un-

glück, das Gegentheil Glück. Dieses Messen nennen sie M.

Mutia oder Mutya heisst im Tagalischen soviel als ‚kostbarer

Stein‘, in der Provinz Tayabas bedeutet es aber soviel als ‚Talisman‘.

(Schluss folgt.)
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Ueber den Ursprung der Vocalzeichen der armenischen

Schrift. '

Von

Friedrich lilüller.l

Ich habe in den beiden vorangehenden, unten in der An-

merkung bezeichneten Aufsätzen, welche im Anschluss an die Nach-

richten Aso7ik’s und Wardan’s die Frage über den Ursprung der

armenischen Schrift behandeln, nachzuweisen versucht, dass wir, ge-

mäss den Nachrichten der beiden Schriftsteller, dabei an ein semi-

tisches, speciell aramäisches Alphabet denken müssen, und dass

es der Verdienst Mesrops war, die semitische Consonanten-

schrift durch Erfindung der Vocalzeichen zu einer reinen Laut-

schrift, in welcher Consonant und Vocal gleichmässig bezeichnet

wurden, umgebildet zu haben. — Dass dies so gewesen sein muss,

dies wird ganz klar durch die bei den alten Schriftstellern, nament-

lieh bei Moses Chorenatshi vorkommenden Nachrichten über die

Thätigkeit Mesrops in dieser Richtung bewiesen.

Nachdem Mesrop die Schrift des Bischofs Daniel kennen ge-

lernt, findet er sie, nach einem durch einige Zeit an seinen Schülern

unternommenen. Versuche‚ ganz unpassend, um mittelst ihr die beim

Gottesdienste nothwendigen Lectionen und Recitationen durchzuführen

(Moses m, h‘). Offenbar war dies eine semitische Schrift mit dem

ächt semitischen Charakter und zur Darstellung einer nicht-

semitischen Sprache ungeeignet. Mesrop scheint nun einiges Miss-

trauen in die Ueberlieferung Daniels gesetzt zu haben, da er nicht

glauben konnte, dass dies jene Schrift war, deren die Armenier in

1 Vgl. diese Zeitschrift n, 245 und rv, S. 284.
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156 FRIEDRICH MÜLLER.

früherer Zeit sich bedient hatten, denn er begab sich nach Edessa,

hotfend, in dem dortigen Archiv etwas Genaueres über die Daniel’sche

Schrift — die Schrift der alten Armenier — zu finden (Moses In,

öwt). — Seine Hoffnung wurde jedoch getäuscht, und auch die an-

deren Versuche, die er mit mehreren Personen unternahm, führten

zu keinem befriedigenden Resultate. Da suchte er, wie die Tradition

erzählt, im Gebete Hilfe, und siehe! — da erleuchtete ihn plötzlich

ein göttlicher Gedanke! Er erfasste die sieben Vocale der armeni-

schen Sprache a, e, e, e, 0, ü als selbstständige Laute, und nicht

als blosse Begleiter der Consonanten, wie dies in den semitischen

Schriften der Fall ist. — Damit war eine Schrift geschaffen, mit

welcher die armenische Sprache genau und sicher geschrieben,

und ebenso genau und sicher gelesen werden konnte.

Es entsteht nun die Frage, ob Mesrop die Bezeichnungen der

sieben Vocale in der Schrift ganz willkürlich erfunden, oder ob er

sie einer bestimmten Schrift entnommen hat. — Und in dem letz-

tercn Falle muss man fragen: welche Schrift ist als die Quelle der

von Mesrop eingeführten armenischen Vocalzeichen zu betrachten‘?

Von den Schriften, die hier in Betracht kommen könnten, kann

blos an die griechische und die Awesta-Schrift gedacht werden. Von

beiden Schriften musste Mesrop einige Kenntnisse haben, da er in

der Kanzlei des Königs Wramsapuh beschäftigt war, und hier einer-

seits Actenstücke in den beiden Schriften vorkamen, andererseits

Personen sich fanden, die mit der einen oder der anderen der beiden

Schriften bekannt waren.

Obschon es nun leicht und bequem wäre auf die Seite der-

jenigen Forscher zu treten, welche die armenische Schrift aus der

griechischen Cursivschrift der damaligen Zeit ableiten, und damit

des Beweises dafür, dass die Vocalzeichen der armenischen Schrift

der griechischen Schrift entlehnt sind, überhoben zu sein, so bin ich

doch der Ansicht, die vielleicht Manchem paradox klingen mag,

dass die armenischen Vocale der griechischen Cursivschrift nicht ent-

stammen, sondern dass die Vocalzeichen der armenischen Schrift auf

jene der Awestaschrift zurückgehen.
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UEBER DEN URBPRUNG DER VOCALZEICHEN ETC. 157

Diese Ansicht möge die nachfolgende Tabelle erhärten:

llwa-‘ä

l‚"-Le—ie

‚\’-‘@—(6

ILEQ-‚rä

h/‚i-sih‘)

u-o-Lou)

|\Lü—_yü

Man muss dabei bedenken, dass wir einerseits die älteste und

ursprüngliche Form der armenischen Schrift nicht kennen, und an-

dererseits der Charakter der ganzen Schrift durch den späteren Ein-

fluss der griechischen Kalligraphie nach und nach ganz umgestaltet

wurde. —— Die Identität der ersten vier Zeichen w, b, 1:, n mit den

entsprechenden Zeichen des Awesta-Alphabets bedarf keines Beweises;

bei ß und n wurde das awestische Zeichen gegen links gedreht und

auf die linke Seite aufgestellt. Bei L scheint eine Umkehrung des

awestischen Zeichens stattgefunden zu haben.1

Der wirkliche Sachverhalt bei der Erfindung der armeni-

schen Schrift durch Mesrop dürfte demnach der folgende gewesen

sein. Nachdem Mesrop eingesehen hatte, dass man die alte Schrift

der Armenier zur Darstellung der Sprache in der Weise, dass man

in ihr geschriebene Aufzeichnungen sicher zu lesen im Stande sei,

nicht gebrauchen könne, da fiel ihm ein, dass bei den Persern, die

sich im gewöhnlichen Leben einer reinen Consonantenschrift bedienten,

1 Wenn meine Darlegungen richtig sind, dann lässt sich auch das Alter der

Awestaschrift viel genauer bestimmen als es bisher geschehen ist. Dieselbe kann

dann nicht im sechsten Jahrhundert aus der Pahlawischrift gebildet worden sein,

wie SPIEGEL (vgl. Gramm. d. altäränischen Sprachen S. 11) und andere Gelehrte an-

nehmen, sondern muss mindestens in das vierte, wahrscheinlich aber in das dritte

Jahrhundert zurückgehen, eine Ansicht, die ich bereits auf rein paläographische

Gründe gestützt, in dieser Zeüachrifl v, S. 253 ausgesprochen habe. Aber auch ab-

gesehen von den paläographischen Gründen fordert das Princip der Awestaschrift

(vgl. SPIEGEL a. a. O.) sowie auch der unverkennbare Einfluss der griechischen Schrift

auf die Entwicklung derselben eine Zeit anzunehmen, wo die griechische Schrift

im Lande noch hinreichend bekannt war, was nur nicht lange nach dem Sturze

der Parther-Dynastie sein konnte.
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158 FRIEDRICH MÜLLER.

von den Priestern beim Gottesdienste eine Schrift angewendet wurde,

die ein sicheres Vorlesen der in einer ausgestorbenen Sprache

verfassten liturgischen Stücke gestattete. — Der Grund für den letz-

teren Umstand lag darin, dass diese Schrift (die Zendschrift) im

Gegensatze zur gewöhnlichen Schrift (der Pahlawischiift) mit Be-

zeichnungen der in der Sprache vorkommenden Vocale ausgestattet,

d. h. dass die semitische Consonantenschrift zu einer reinen Lautschrift

umgestaltet worden war. Indem Mesrop dieses Princip begrifl‘ und

annahm, wobei er die in der Zendschrift gebrauchten Vocalzeichen

seiner Consonantenschiitt einverleibte, wurde er der Schöpfer der

armenischen Schrift. Dass Mesrop für a‚ i, u die Längen I, e, q

herübernahm, dies hat seinen Grund in dem Umstande, dass die

Schrift zunächst für den liturgischen Gebrauch bestimmt war,

wo eine deutliche, abgemessene Aussprache sich nothwendig machte.

Und dass Mesrop die aus der persischen Schrift empfangene An-

regung dem Einflusse des Himmels zuschrieb, ist aus den damaligen

Zeitverhältnissen leicht zu begreifen. Hätte er seinen Landsleuten

gesagt, er verdanke die Anregung zu seiner Schrift dem Einflusse

der von den christlichen Armeniern verabscheuten götzendienerischen

Perser, dann wäre gewiss die höchste Entrüstung gegen ihn los-

gebrochen und man hätte seine Erfindung zurückgewiesen.

Um sich einen Begriff von dem Glaubenseifer und dem Fanatismus

der damaligen Zeit zu machen, muss man jene Worte lesen, welche

der Patriarch Sahak zu den armenischen Fürstenv sprach, als diese

über den nichtsnutzigen König Artasir beim Perserkönig Klage fuhren

wollten. ‚Sie mögen dies ja nicht thun‘ —— sagte er nach Moses Chore-

natshi m, 4., __. ‚gmzll. „Wal/m, I; ..‚„.‚.l‚.‚'„..‚c‚„ pras... h. uÜnunJuq b.

"(MJIM k’ '”JL -erfi""'"'"""u b‘ rfifwikwr k "‘"'l"""l"'b_ "zu": wiläw-ww ämrwi‘

1.516’ T 'Ä"’I""ßl-" ‘m "z trwtwwwam‘ '"t"'z' ß '1‘ t'"’""./"‚ "w "z 1t"'""u-% mwrbra"

Das Dogma steht für den guten Patriarchen über der einfachsten Moral!

1 ‚denn er ist gezeichnet mit der Taufe, wenn er auch lüderlich ist; er ist ein

Hurer, aber er ist ein Christ; er ist unrein am Körper, aber er ist nicht ungläubig

im Herzen; er ist lasterhaft in seinen Sitten, aber er ist kein Feueranbeter; schwach

ist er gegenüber den Frauen, aber er verehrt nicht die Elemente.‘
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Dass innerhalb der armenischen Schrift überhaupt keine Ent-

lehnung aus dem Griechischen stattfand, dies beweist die Abneigung,

welche auf Seite der damals unter griechischer Botmassigkeit stehenden

Armenier und der Griechen selbst der Erfindung Mesrops entgegen-

gebracht wurde. — So schreibt der Patriarch Sahak in seinem an

den Kaiser Theodosius gerichteten Briefe (Moses Chorenatshi III, 81.-):

‚In „z qmzfiq/‚JWJ „7„..41‚&.‚_„1p1„.‚1‚ J/„n-‚ur ‚lprwhe, ’/‚ 4,„.„r„'„4 ‚l/„m-

lvwauwa" "aaw- "z/"zmfi "mlrakwr 7&1! ‘Weh ‘z"'c"""'"rfi1"' "'1""r""" "z

EWWLW", 71T" "(d'r 1'117‘ "m" 1"!’ ‘Muse/Fa!’ "m “r 1-""1"-Lr'"1'""l3fi"’"r‚

Fwinul‘ "Üutllllr flfilbwl Ipqlw J uwvlnng IIILI-wqväfll-l Und schärfer kann

man den fremden, nichtgriechischen ‘Ursprung der ganzen Schrift

nicht bezeichnen, als dies der Kaiser Theodosius in seinem an den

Patriarchen Sahak gerichteten Antwortschreiben thut. Er schreibt

ihm (Moses Chorenatshi a. a. 0.): I,“ IwlIw-l-‘L ‚llq/wr JbrLwq-fip L'll,

11' '“l'€""r”(";b'“L 1“""l""'"r'!e"‚ "1"/' "lbzmur -e'"'L"'-ßfi"‚ «I P/mrbwa "Tüla

(“wäh- ILII-"IIII-"fia rfi""'"*1l4"""' "("11 fwlfbmr l-"Iqe 1'717 "brav "I'ma/iss

wrfmi/‘WIÄTL 1'"./""1fi"l' "u""""'i='r‘ [man ‘I!’ ‘Zhmu "1""""b"'.7 "T1 U"""r""1‚

I“ fmmmzmufi ‘”l'"'-l"’""fi'l- 'fi flmräwa ‘Üfimzfi’ übe WEM?‘ ‘z!’ ‘""b’""./"

‘IMLFML "wg/f", “L 74167, "1"""""'"L nfl/“Lafi” "was" WPIMP“ i'"r'r""'l’-L'"

hrkwzs» 4'"""t'.'fi' '"l'-ß‘"lfi"f""l""/"" “(Wurm-g

Dasselbe bestätigt auch die Stelle bei Moses Chorenatshi 871

11:17: «l-„u/‘milmäu bqblllL l.l‘bu[lllulu1j, b’. ifilcllillllq-fill LbzllLfill,

bl- glllllfllfilllll-

bl. IßÖfiTI lllllglllqllld‘ d‘lllll{_blllL fillilqlll-‚lll

1 ‚und ich fand nicht Aufnahme in meiner Diöcese in Folge des Befehles

der Behörden derselben. Und sie hassten mich so sehr, dass sie nicht einmal die

Buchstaben angenommen haben, welche gebracht hat derjenige Mann, den ich zu

Ew. Gnaden geschickt habe, nachdem er mehrere Male im Lande der Syrer Mühen

ertragen hatte.‘

Q ‚und besonders dies tadeln wir, dass du mit Geringschätzung der weisen

Männer, welche in unserer Stadt sich befinden, bei einigen Syrern die Auffindung

der Wissenschaften gesucht hast. Deswegen waren wir einverstanden mit unseren

Unterthanen, dass sie solche Gelehrsamkeit verachtet haben. Jedoch da uns später

Mesrop erzählt hat, dass die Vollendung seiner Kunst durch die Gnade des Höchsten

ihm zu Theil geworden ist, haben wir geschrieben, dass alle dieselbe mit Eifer lernen

und dich mit Ehrenbezeugung aufnehmen als ihren wahren Lehrer, geradeso wie

den Erzbischof von Caesarea.‘
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160 FR. MÜLLER. Ummn DEN UnsPRUNo DER VOCALZEICHEN ETC.

‘m0’, "Latz" h -e"'2"‘"""’"'‚ ‘fimfitwxwuzu b‘ briwrmrfi", h rwlma“ im!"

1km.’ J""IL'7"‘.'/"’ rM-“m”, b‘ zfllm“ t"z""""" FMHIr/l’ "I"'1"'fia‘ (was 'fi

{pa-‚mfl, .r.„‚'„u„ „rflrm, abßimqpa/a/‚Lwzi. .„„L.,...‚1‚1‚L„‚„1‚‘ ‚l/‚imqtq Jw/afla

ll-"mwrm, ilwrtr Jmlmtm" rWIMLIJkWI/k h "z "mrwi"

Solche Aeusserungen und Angaben führen darauf hin, dass in

der armenischen Schrift Anfangs nichts lag, was sie griechischem

Einfluss verdankte. Wäre dies der Fall gewesen, dann hätten gewiss

Sahak und Mesrop auf dieses griechische Element hingewiesen und

damit die Opposition zum Schweigen gebracht. Dass sie dies nicht

thaten, sondern auf die Eingebung Gottes recurrirten, dies beweist,

dass wir nicht im Westen, in Byzanz, sondern im Osten,

bei den Syrern und Persern, den Samen zu suchen haben,

aus welchem die Schrift der Armenier erwachsen ist.

1 ‚zu dieser Zeit kam Mesrop und brachte die Zeichen unserer Sprache mit

sich. Und da versammelte er auf Befehl Wfamsapulfs und des grossen Sahak aus-

gewählte Knaben mit Verstand und Wissen, lieblicher Stimme und ausdauerndem

Athem begabt, errichtete Schulen in allen Bezirken und unterrichtete alle Gegenden

des Gebietsantheiles der Perser, nicht aber den Antheil der Griechen, dessen Be-

wohner verrnöge der Ordination, da sie nämlich dem Stühle von Caesarea angehörten,

gezwungen waren, sich an das griechische und nicht an das syrische Schriftthum

zu halten.‘
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Noch einmal die Sarkophag-lnsehrift von Gizeh.

Von

D. H. Müller.

Gleichzeitig mit -und unabhängig von meiner Publication über

die minäische Inschrift von Gizeh1 haben HARTWIG DERENBOURG2 und

JOSEPH HALEVYE‘ Entzifferungsversuche der Sarkophag-Inschrift ver-

öffentlicht, die zum Theil mehr oder weniger wesentlich von dem

meinigen abweichen. JosEPH HALEVY lag, wie mir, nur die Publica-

tion von GoLEmscHEEE vor, wogegen DERENBOURG ausserdem noch

einen Abklatsch der Inschrift benutzen konnte, nach welchem er

die Inschrift zuerst entzitfert und dann damit die Arbeit des russischen

Egyptologen verglichen hat. Es sei gleich hier hervorgehoben, dass

in Bezug auf einige wichtige Punkte, wir, HALEVY und ich, zu den-

selben Resultaten gekommen sind, was immerhin für die von uns

vertretenen Ansichten in die Wagschale fällt. Bei der Wichtigkeit

der Inschrift scheint es mir nicht überflüssig, die Entzifferungsver-

suche der beiden genannten Forscher einer Prüfung zu unterziehen.

I Zu Anfang der Inschrift ergänzte ich in Uebereinstimmung mit

der dritten Zeile Tpmh im‘; 1:1] ‚Tdiese Ruhestätte und] dieser Sarko-

phag‘, HALEvY begnügt sich Tpe: [f] ‚Cet Ex-voto‘ zu ergänzen, wo-

gegen DERENBOURG anstatt fi | Mäolq die Worte | lqfl | {>03 liest und

1 Vgl. oben, S. lfl‘. In meiner Transscription ist in der dritten Zeile irrthüm-

licher Weise fimän’: für imän: geschrieben.

2 Vgl. Journal aaiatique, 1xe serie, tom. n, p. 515 seq.

i‘ Vgl. Revue sefmitique, 2° annee, p. 93 seq.
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162 D. H. MÜLLER.

daraus die Phrase 5m": I T: I pnvinr I mm I ‘1131 macht. Diese Lesung

und Ergänzung sind unmöglich: erstens steht auf der Photographie

GoLEniscnEErs deutlich ’||'=\1l>|TXfi| lqäoh; zweitens durfte DEREN-

nonno in keinem Falle am I 11x hinzufügen, weil ‚Bild und Monument‘

wohl für die in Südarabien gefundenen Denksteine mit ‚Bild, nicht

aber für den Sarkophag passen; drittens wird meines Wissens in

den Inschriften höchst selten die Genealogie bis zum dritten Ge-

schlechte angegeben,1 endlich viertens ist in der Inschrift nur von

Zaid‘il, nicht aber von ‘Amsafak die Rede.

31:1 übersetzt HALEvY ‚de Ouab‘ und hält dasselbe für den egyp-

tischen Namen des Districtes Oxyrrynchitis. Die Lesung Ouab ist

aber längst veraltet und aufgegeben und wird jetzt allgemein durch

Wsb oder Uaseb ersetzt.” Nach DERENBOURG bedeutet 31:1 ‚chef‘ und

zur Etymologie bemerkt er: ,En effet, la racine arabe ‚___‚\3 (med. w)

exprime un devoir auquel il n’est pas loisible de se soustraire‘. Die

Etymologie beruht auf einem Missverständnis. Das Wort yl} be-

deutet niemals ‚Pflicht‘, sondern ‚flüssig, liquid werden‘, daher mal}

‚saakll d.),} w Bus“... ‘f?’ L5\ 4.31; u) ‚mir wurde ein

Recht liquid zu seinem Nachtheile‘, ferner a2.‘ ksaa u; 9B Lt ‚ich

erhielt von ihm nichts Gutes‘, endlich x‚=t.°\ ‚Axel \„_\3l ‚sie brachten

ihre‘ Angelegenheit in Fluss‘. Von ‚Pflicht‘ und ‚chef‘ ist-also absolut

keine Rede. Wenn man aber 31:1 als Epitheton zu Zaid‘il erklären

will, was ja an und für sich möglich ist, so kann man des; lesen

und ‚liquator‘ übersetzen, d. h. ein Mann, der aus den südarabischen

Specereien wohlriechende Essenzen bereitet.

Die folgenden Worte um I näxäx I nur: I 1nn15p1 I {was lz-aroä

übersetzte ich: ‚welcher lieferte Myrrhe und Z immt für die Tempel der

Götter von Egypten‘; HALEVY: ‚qui a livre des essences de myrrhe et

de calamus aux temples des dieux d’Egypte‘: DERENnonno: ,[du chef]

qui conduit a l’ouest (en Egypte) les Mourrites, de Padministra-

teur de la communaute Yemenite pour les Services des temples

1 So z. B. in der Inschrift von Warkä. (Os. 35 = Brit. Mus. 38).

2 Vgl. BRUGSCH, Die Aegyplologie, S. 446.
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Noon EINMAL DIE SARKOPHAG-INSCHRIFT voN Glznn. 163

des dieux de PEgypte‘.1 Wie man sieht, stimmen wir, HALnvY und ich,

in der Uebersetzung dieser Stelle überein und differiren nur leicht

in der Ableitung und Uebersetzung des Wortes Tnbüp, welches HA-

mtvr für ein Diminutiv von oder ansieht, liest und

‚calamus‘ übersetzt. Ich dachte natürlich auch an aalauoq, aber

bis jetzt ist dieses Wort im Semitischen nicht nachgewiesen und wo

es, wie im Arabischen ‚Schreibrohr‘ (xakaaog) oder Aramäischen

T-näp (xalauiov) und pnnbp (xakazuapzov) vorkommt, ist es eben Lehn-

wort. Der semitische Name für ‚Gewürzrohr‘ ist rup (Jes. 43, 24)

oder vollständiger man rup (Exod. 30, 23) und man rup (Jer. 6, 20).

Auch scheint mir das Diminutiv wenig zu passen. Warum sollte der

Mann nur ‚kleines Rohr‘ eingeführt haben? — In allen Fällen halte

ich daher Tnniäp für eine gebrochene Pluralform = und über-

lasse die Wahl, es nach HALnvY mit aalauog oder nach meiner An-

schauung mit Timp (iuvvauov) zusammenzustellen.

Dagegen enthält die Erklärung DnRnNnoUnas eine Reihe von

unmöglichen Behauptungen, die alle zusammen einen unmöglichen

‘ Wenn es noch eines Beweises bedarf, dass hier von Myrrhe und Kinnamon

und nicht von Leuten aus dem Stamme Murra die Rede ist, so möge, abgesehen

von der schon angeführten Stelle des Herodot (n, 73), .an die bekannte Stelle des

Theophrast (Hiat. plant. 1x, Cap. 4, 2) erinnert werden: yivsrai näv oiavö Äißavo; xai. 1T

cpüpva xai i] xaoota xai In rb xivaipwvov äv ITT’ tdiv ÄAPaißwv xsppovificqi Napf r: Eaßä

xai ‘Aöpauüra xad Kirißaivu xai Manila Nach meiner festen Ueberzeugung ist Memehi

eine Verschreibung für ‚namens. und Theophrast — dessen Quelle Androsthenes ist —

kennt somit schon die vier grossen Völker Arabiens, welche später von Eratosthenes

(bei Strabo 768) ausführlich beschrieben werden. Diese Oonjectur ist deswegen von

Wichtigkeit, weil dadurch die älteste Erwähnung der Minäer in die Zeit Alexanders

des Grossen fallt. Theophrast ist von den älteren Geographen der erste und

meines Wissens auch der einzige, der Arabien ‚eine Halbinsel‘ nennt. Dass

Minäer Gewürze nach Petra der Hauptstadt der Nabatäer bringen, erwähnen Arte-

midor (Strabo 776) und Agarthachides (De mari Erythraeo 87), womit auch 97 zu

vergleichen ist, wo Myrrhe und Zimmt ausdrücklich angeführt werden. Unter den

Exportaitikeln von Muza zählt der Periplus mar. Eryth. 24 crnüpva: Mwaia und auch

Plinius (Nut. hiat. xII, 69) erwähnt unter den verschiedenen Arten auch die Minäi-

sehe Myrrhe. Dass die Minäer auch den Weihrauchhandel in Händen hatten, be-

zeugt Plinius 12, 54: Minaei primi commercium thuris fecöre, maxime exercent, e

quibus et Miuaeum dictum est.
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164 D. H. MÜLLER.

Sinn ergeben. Das Wort Puma erklärt er als Leute vom Stamme

H} o1 ii/IL, die der Stifter nach Egypten eingeführt haben soll. Das

darauf folgende Tnm15p1 soll nicht die Fortsetzung von i-I-Iex, sondern

von nfi und ein Compositum aus sein, wobei durch

Elision des n zu ihn‘ geworden ist. Freilich kann das n im Sabäi-

sehen elidirt werden in Fällen wie nfix (Äißh), ‘enorm varfipn 1'717: etc. In allen diesen Beispielen steht

aber das n in geschlossener Silbe. Dass ein mit Vocal versehenes n

elidirt werde, dürfte Herrn DERENBOURG schwer werden nachzuweisen.

Auf solche Kleinigkeiten, wie das Fehlen des Trennungsstriches, ferner

auf den Umstand, dass die Würde des 51,7 vorerst in minäischen In-

Schriften nicht nachgewiesen ist (sie lautet dort blcngifl) und dass die Be-

nennung oder hier wenig passt, nimmt Herr DERENBouRo

noch weniger Rücksicht. Und nun das Ende: Diese J emencolonie soll

also eingeführt und administrirt worden sein, pour les Services des

temples, was weder da steht, noch einen vernünftigen Sinn gibt.

Zu Beginn der zweiten Zeile ergänzt HALEVY D'I[J'7l ‚Lagos‘. Diese

Ergänzung ist aber nicht zulässig: zunächst, weil der erste Ptole-

maeus stets ‚Ptolemäus, Sohn des Ptolemäus‘ und nicht ‚des Ptolemäus

Lagos‘ genannt wird, dann wird das griechische Sigma im Inlaute des

Wortes ‘an ‘fix (Osir-Apis) zwei Male und im Auslaute des Wortes

[lrohepnuog in der Inschrift wiederholt durch g und nicht durch

|11 wiedergegeben, man müsste also für Aovfo; auch Zm-H er-

warten.1 Es empfiehlt sich daher das von Prof. KRALL vorgeschlagene

aiwvößioq zu ergänzen, was minäisch etwa fiohnf‘ | flbl] = sägt ‚\>

(für ausgedrückt werden könnte.

Die Uebersetzungen der folgenden Zeile I rIFm: I ‘Ja-PI I 1,59“

IV1: I In: I nennen I ‘Im: I 1151151: I nrrns I B: I 1: I d: I 1111111 I wnnn diffe-

riren stark.

HnLEvIfs: Et Zaid‘il a fait des liberalites au mois de Hathor

et a envoye aux pretres(?) de tous les temples des Dieux d’Egypte

les presents qui leur sont dus, des vetements de byssus . . .

1 Auch die Schreibung des Wdw in 1:115 wäre auffällig, nachdem in der glei-

chen Endung des Wortes fvuän ein Wdw nicht geschrieben wird.
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Nocn EINMAL DIE SARKOPHAG-INSCHRIFT voN GIZEH. 165

DERENBouRG’s: Et Zaid’il s’est depouille de ce qu’il posse-

dait au mois de Hathor et a envoye en sa faveur de tous les

temples des Dieux de PEgypte, dont il a implore le pardon, des

etoffes de byssus . . .

Meine: Und es starb Zaid‘il im Monate Hathor und sie schickten

ihm aus allen Tempeln der Götter von Egypten ihre Darreichun gen,

Gewänder aus Byssus . . . . .

Das Wort spe übersetzte ich vermuthungsweise ‚sterben‘ und

halte daran gegen DERENBOURG und HALEVY fest, die beide den Sinn

der Stelle nicht gefunden haben. Nach DERENBOURG soll Zaid’il

seinen Sohn ‘Amschafaq überlebt und für ihn allerlei wohlthätige

Stiftungen errichtet haben. Beide (HALEVY und DERENBOURG) meinen,

dass Zaid’il Byssusstofle für die Tempel gespendet, während, nach

meiner Auflassung, die Byssuskleider aus den Tempeln geschickt

worden sind, um den Todten darin zu bestatten. Zaid’il starb im

Monate Hathor (nach meiner Uebersetzung) und wurde im Monate

Choiak im Tempel des Osir-Apis beigesetzt, die Zwischenzeit war

also der Einbalsamirung und den Trauerfeierlichkeiten gewidmet. Es

ist nun Sache der Egyptologen sich zu äussern, ob meine Anschauung

oder die der andern Uebersetzer mit den in Egypten üblichen Todten-

ceremonien in Einklang zu bringen ist.

An Einzelheiten sind noch zu bemerken: In der Lesung H16

für flfi stimme ich ausnahmsweise mit DERENBOURG überein. Dagegen

hat HALEVY, ohne die Mittelglieder zu finden, welche mich zur Er-

kennung der Bedeutung und Etymologie von nnnfinn geleitet haben,

mit feinem Tacte den Sinn getroffen. Er sagt kurz: ‚ihn exige le

sens de present, don‘. DERENBOURG dagegen thut dem Inhalt, der Con-

struction und der Etymologie Gewalt an und leitet Flbfl von der Wurzel

v ,se abstinuit‘ ab.

Zum darautfolgenden DFFR: habe ich zweifelnd an hebr. ‘I! und

an die Todtenbarke erinnert. Aehnlich DERENBOURG ‚vers son bateau‘.

Er fügt hinzu: dest-a-dire vers le bateau qui doit emporter le ca-

davre, apres qu’il aura ete pare de la tete au pieds de bandelettes

cherement acquises aux äpres vendeurs des temples. Anstatt jedoch

Wiener Zeitsßhr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 12
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166 D. H. MÜLLER. Nocn EINMAL DIE SAnxornAc-INscnnmT Erc.

in V1: I “U: diese ‚bandelettes‘ zu erkennen, lässt er den Zaid’il Stoffe

an die Tempel vertheilen.

Unter in will Herr DERENBOURG Memphis verstehen, aber l n‘:

qnnfik I [näs kann nicht ‚residence du dieu Othar-Hapi‘ bedeuten,

sondern muss ‚Tempel des Gottes Osir-Apis‘ übersetzt werden.

Ausserdem halte ich es nicht für wahrscheinlich, dass In kurzweg

für Men-nofer (Memphis) gebraucht wird.

Ich habe bereits in meiner ersten Arbeit auf die Wichtigkeit

hingewiesen, welche diese Inschrift für die Bestimmung des Alters

des minäischen Reiches hat. Ich freue mich auch hierin mit HALEVY

übereinzustimmen, der also sagt: ‚Gette apparition des Mineens sur

le marche egyptien a Pepoque grecque detruit Phypothese emise re-

cemment par quelques ecrivains et qui fait remonter le royaume mi-

neen d’Arabie avant la fondation du royaume sabeen, dest-a-dire au

second millenaire avant J.-(}.‘.1 Dagegen kann ich der Vermuthung

HALEvifs nicht beistimmen, dass die minäischen Inschriften von el-

Hegr aus derselben Zeit wie die nabatäischen Inschriften stammen.

Sie sind gewiss älter und zwischen beide müssen die lihjanischen

Denkmäler zeitlich eingeschoben werden.

Wenn aber Herr DERENBOURG in Bezug auf den Dialect der

Inschrift bemerkt: ,La langue se distingue par les particularites

grammaticales du dialecte mineen, ee qui confirme Pantiquite

relative des Mineens et de leur langue,‘ so verstehe ich diesen

orakelhaften Ausspruch nicht, und ich zweifle, ob ihn der Autor

selbst versteht.

1 Auch MORDTMANN sagt jetzt (ZDMG. xxxxvn, S. 400 Note): ‚Der Umstand,

dass die minäischen Inschriften, mit einer Ausnahme, linksläufig (und nicht bustro-

phedon) sind, ist für das von GLASER und HOMMEL behauptete Alter dieser Inschriften

nicht sehr günstig.‘
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Anzeigen.

E. A. WALLIS BUDGE, ‘The Book of Governors: The Historia Mona-

stica of Thomas, Bishop of Margä, edited by ——. London 1893.

KEGAN PAUL, FRENCH, TRÜBNER and C0. I. Band: oev und 409 SS.

n. Band: 732 SS.

Der gelehrte und vielseitige Assistant-Keeper der ägyptisch-

assyrischen Abtheilung des britischen Museums bietet uns in diesem

splendid ausgestatteten Werke einen höchst wertvollen Text aus

der ostsyrischen (nestorianischen) Literatur, dessen vollständige Ver-

öffentlichung auch JosEPH SIMON ASSEMÄNI als wünschenswert be-

zeichnet hat, obgleich im dritten Bande seiner Bibliotheca Orien-

talis bereits reichhaltige Auszüge des Wichtigsten daraus stehen. Es

ist zunächst eine Geschichte des Klosters Beth ‘Abe (in Margä, am

rechten Ufer des grossen Zab, nicht weit von dessen Zusammenfluss

mit dem Chäzir), erweitert sich aber vielfach zu einer Art nestoria-

nischer Kirchengeschichte vom Ende des sechsten bis zur Mitte des

neunten Jahrhunderts, da aus jenem Kloster in dem angegebenen

Zeitraume vier oder fünf Patriarchen und mehr als hundert Bischöfe

hervorgegangen sind.

Der Verfasser, Thomas von Margä, trat 832 n. Chr. als Mönch

zu Beth ‘Äbe ein, ging mit seinem Abte Abraham, als dieser die

Patriarchenwürde erlangte, zunächst als Secretär nach Seleucia, ward

dann von demselben (840) zum Bischof von Marga und (nach Voll-

endung seiner Klostergeschichte, aber noch vor 850) zum Metropo-

liten von Beth Garmai erhoben. Anhänglichkeit an sein altes Kloster

und Verehrung für dessen ascetische Bewohner, deren Tugenden er

12*
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168 E. A. WALLIS BUDGE.

selbst geschaut oder von anderen hatte rühmen hören, liessen ihn

auf die wiederholten Bitten seines Freundes und Mitbruders Ebedjesu

eingehen und die mühsame Arbeit einer Klostergeschichte, theils nach

schriftlichen Quellen, theils aus mündlicher Ueberlieferung, auf sich

nehmen.

Beth ‘Äbe war um 595 n. Chr. durch Jakob von Lasöm ge-

gründet worden, welcher das grosse Kloster Izla bei Nisibis, in

Folge von Differenzen mit dessen Abte Babai dem älteren,1 verlassen

hatte. Von den sechs Büchern unserer Historia Monastica behandeln

eigentlich nur die beiden ersten, sowie das vierte, direct und vor-

wiegend die Geschichte des Klosters Beth ‘Äbe. Denn das dritte,

welches eine besondere Widmung an einen vornehmen persischen

Christen Chasan hat, handelt hauptsächlich über Babai den jün-

geren, welcher um die Mitte des achten Jahrhunderts den Kirchen-

gesang reformirte und viele Sängerschulen errichtete, sowie über

dessen Schüler Maranammeh, Metropoliten von Adiabene. Das fünfte

Buch erzählt allerdings von Angehörigen des Klosters, welche aber

die bischöfliche Weihe erhielten und fast alle als Missionare in den

heidnischen Ländern Dailöm und Gilän am kaspischen Meere wirkten.

Das sechste Buch endlich hat Cyprian, den Stifter, und Gabriel, einen

weit später (im siebenten Jahrhundert) lebenden Abt des Klosters

Birta in Marga, zum Gegenstand, besonders mit Rücksicht darauf,

dass sich für diese Asceten ausnahmsweise alte biographische Auf-

zeichnungen vorfanden; leider bleiben wir über Cyprian’s Zeitalter im

Ungewissen.

‘ So ist ‘T95 zu übersetzen, nicht der gross e, wie fast allgemein, auch von

Bnnea, geschieht; denn der Gegensatz dazu ist läo-äl, was hier nur der jüngere,

nicht der kleine, bedeuten kann, und auch thatsätzhlich immer von später lebenden

Persönlichkeiten gebraucht wird. Dasselbe gilt von Rabban Abraham dem älteren

von Kaskar, Babafs zweitem Vorgänger und wirklichem Stifter des Klosters lzlä.

BUDGE nimmt zwar als solchen, auf Grund ganz moderner Zeugnisse, einen h. Eugen

an, welcher im Anfange des vierten Jahrhunderts von Kolzum bei Sues gekommen

sein soll; das ist aber sehr unwahrscheinlich, da schon Thomas von Margä. (I,

S. 330) das Fehlen geschichtlicher Aufzeichnungen über die Asceten und Kloster-

stifter der älteren Zeit, speciell des vierten Jahrhunderts, als die von Kaiser Valens

verfolgten Rechtgläubigen in das persische Reich geflüchtet seien, beklagt.
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Trm Boox or Govnnnons. 169

Die Hauptbedeutung des Werkes liegt in der genauen und an-

schaulichen Kenntniss, welche es uns von dem inneren und äusseren

Leben in den nestorianischen Klöstern zur Zeit ihrer Blüte liefert,

wie es denn dem Autor vor allem auf den Preis der Beschaulichkeit

und Abtödtungseiner Helden, sowie ihrer, oft recht grotesken Wunder

ankommt; nebenbei erfahren wir natürlich auch viel über das ost-

syrische Kirchenwesen im Allgemeinen, desgleichen manche wich-

tige Nachrichten für Geographie, Archäologie, Cultur- und Weltge-

schichte.1 Für das richtige Verstandniss dieser wertvollen Belehrungen

hat BUDGE reichlich und gründlich gesorgt. Der erste Band enthält,

nebst einer ausführlichen Einleitung, den syrischen Text nach vier

Handschriften, von welchen zwei dem siebzehnten Jahrhundert, zwei

der Gegenwart angehören. Bei so jungem Alter der Handschriften

darf man die mitabgedruckte Punktation selbstverständlich weder dem

Autor anrechnen, welcher vielmehr ohne alle Vocalpunkte geschrieben

haben wird} noch auch nur für ein mustergiltiges Specimen der ost-

1 Besonders gehören hierher die Angaben über Bedrückung und hohe Gönner

der Christen in der letzten Sasanidenzeit, über die Adelsclasse der Schahrigan

(Singular: Schahrig), welche zum Theil Christen, aber mit deistischen Neigungen,

waren, und denen andere Grundbesitzer (Dihkäne) die Hälfte ihres Ertrages ab-

zuliefern hatten, über das willkürliche Ausbeutelungssystem der moslemischen Re-

gierung gegen die Klöster, über heidnischen Baumcult und mehr dergleichen. Das

lebendige Interesse, wie etwa Eckeharfis Casus Sancti Galli mit ihrem Weltgeschicht-

lichen Hintergrund und der treibenden germanischen Urkraft, kann uns freilich

Thomas nicht einflössen, dessen Landsleute längst, unter fremdgläubiger Herrschaft,

aus einem Volke zu einer blossen Kirche geworden waren. Doch fehlt es auch hier

nicht an vereinzelten humorvollen Zügen; wie die Geschichte vom Patriarchen Qeliba-

zekha, der ein reich mit Gold und Perlen verziertes Evangeliar, als für Mönche zu

kostbar, aus dem Kloster wegnahm, worauf ihm die jüngeren Ordensbrüder nach-

setzten, ihn tüchtig durchprügelten und das Buch zurückbrachten, wobei es dann

auch, trotz demütigster Entschuldigung des Abtes, sein Bewenden hatte.

2 An den beiden in arabischer Sprache angeführten Sätzen müssen wir also

auch von den Vocalpunkten abstrahiren, um die Aussprache im neunten Jahrhundert

festzustellen. Dann ergibt sich, da in der syrischen Schrift der Schlussconsonant stets

der letzte Laut des Wortes ist, dass die kurzen Endvocale schon damals im Ara-

bischen nicht mehr gesprochen wurden. Band I, S. 131 ist also auszusprechen: qflm,

jä rähib, md li valalc? mm-r lfsaläm min nükdni! Und S. 288: huvaciä, neclhab ilä

Harrän! altartq min qudddmhtä.
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170 E. A. WALLIS BUDGE.

syrischen Vocalisation halten. Denn es finden sich da die bekannten

Fehler der modernen nestorianischen Punktation, wie die Verwechs-

lung der Zeichen für a und d, für o und u, die Reducirung der

Zeichen für e und i von vier auf drei und willkürliche Verwendung

derselben.1

Der zweite Band bietet eine englische Uebersetzung mit sehr

ausführlichen, auf grosser Literaturkenntniss beruhenden Anmerkun-

gen. Ueberdies helfen eine Landkarte und der Grundriss einer nesto-

rianischen Kirche dem Verständnisse nach, während mehrere Indices

die Benutzung des Werkes erleichtern. Auch verwendet BUDGE seine

eigenen Reisebeobachtungen aus dem Orient, um seinen Erläuterungen

Sachlichkeit und Lebendigkeit zu verleihen. Sowohl in der Einleitung,

als auch in der Uebersetzung theilt er gelegentlich noch andere In-

edita mit: abgesehen von Auszügen aus einer Lebensbeschreibung

des Rabban Hormizd, namentlich Briefe des Patriarchen Jesujab m.

(schon von J. S. ASSEMÄNI excerpirt und gebührend empfohlen) und

Proben aus der syrischen Bearbeitung und Erweiterung des Para-

dieses von Palladius, einer Zusammenstellung der Thaten und Aus-

sprüche ägyptischer Asceten, welche ‘Anänjesu im siebenten Jahr-

hundert zu Beth ‘Abe anfertigte, derselbe, welcher schon früher im

Auftrage Jesujab’s III. den noch jetzt giltigen Text des Chudrä (Pro-

prium de tempore) festgestellt hatte.

Die vorher erwähnten Briefe Jesujab’s III. beziehen sich zum

grossen Theile auf einen Bischof Sähdönä (wahrscheinlich ein spöt-

tisches Deminutivum, da ihn Jesujab als Sähdä anredet), welcher

630 n. Chr. den Patriarchen Jesujab n. und den damaligen Metropo-

liten von Arbela und Mossul, späteren Patriarchen Jesujab 111., auf

einer Gesandtschaftsreise zu dem Kaiser Heraclius begleitete, nach-

1 Die Bedeutung der zuletzt erwähnten Zeichen der ostsyrischen Punktation

ist noch so wenig festgestellt, dass selbst die neuesten und besten syrischen Gram-

matiken theils der Frage ausweichen, theils geradezu Irriges bieten. Hat sich doch

ein Gelehrter wie MERX durch die sonderbare Terminologie der nationalsyrischen

Grammatiker zu der Annahme verleiten lassen, (niylö) sei näylä auszusprechen.

Ursprünglich scheint h’ i, -___ t’, T e‘, -‚_- ä zu bezeichnen.
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THE Boox or GovEnNons. 171

mals aber den Nestorianismus verliess, um, wie BUDGE meint, Jako-

bit (Monophysit) zu werden. So scheint es allerdings schon Thomas

aufgefasst zu haben, da er I, S. 73 (vgl. II, S. 130) sagt, Sähdönä habe

die orthodoxe Lehre von zwei Naturen und Hypostasen in einem

wpäomicov der Sohnschaft (so ist 14099912061: ran zu übersetzen, nicht

in one created form) verlassen. Aber die gleichzeitigen Briefe Je-

sujab’s beweisen, dass Sähdönä vielmehr die orthodoxe Lehre ange-

nommen hatte. Jesujab wirft ihm nämlich immer nur vor, dass er

1mm (oder 14m = imöaracig) für gleichbedeutend mit 1.206,12 (icpöc-

umov) halte und demgemäss in Christo nur ein 130m annehme; gibt

dagegen ausdrücklich zu, dass Sähdönä zwei Naturen in Christo lehre,

obgleich er ihm dies als Inconsequenz anrechnet. Vgl. II, S. 135:

l-ääßß +4 \=-’-Ä= (ob-Ar ÄJMW “wohl 1-1‘ rl-‘ä 131-1169 159m ‚M‘ r‘?

10m mm 1101 Lust '11? 1.1.3 im. 061 1,-.::.x engl? (,Denn, dass aus

einer einzigen Hypostase nothwendig auch eine einzige Natur folgt,

das wisst ihr alle, als von Gott Belehrte; obgleich jener unsinnige

Mensch diesen Schluss unsinnig zu nennen wagt‘).

Ebenso sucht er S. 139 den Sähdönä dadurch ad hominem zu

widerlegen, dass er den Monophysitismus als die Consequenz seiner

Auflassung bezeichnet: ‚a1 1.“:- 14mm? 1m 12m0 1206,23 ‚s.‘ ‚\1

114mm? 1m 1m.» (am ‚an. M0 1mm .31 ‚m1 ‚Es m17

1&0” Aeä 1m ‘AG-um? 1405m 0T; es ‚.3 12m0 ‚w

1Min 1045m? (,Denn, wenn npöcomov und fmöo-taczq denselben Begriff

ausdrückten, wie du meinst, so liessen sich die Begriffe Hypostase

und Natur noch viel leichter identificiren,’ und jene thörichte Iden-

tificirung der Begriffe würde dich dann ohne weiteres in den Ab-

grund oifenbarer häretischer Bosheit stürzen‘).

Ungenauigkeiten ähnlicher Art sind es, wenn I, S. cLxxnI auch

in den Glaubensbekenntnissen der im Kloster Rabban Hormizd be-

1 An diesen beiden Stellen hat BUDGE lÄdl-‘JGW, bezw. Äol-‘JUÜ. Es ist mög-

lich, dass schon die Handschrift diesen sinnlosen Schreibfehler bietet, der jedenfalls

wie oben emendirt werden muss.

2 Jesujab geht nämlich von der Voraussetzung aus, dass jede vernünftige

Natur auch eine in sich abgeschlossene Hypostase sein, persönliche Subsistenz

haben müsse.
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172 E. A. WALLIS BUDGE.

grabenen Patriarchen Mag-Q mit creation, statt mit Sohnschaft

(uiömg) übersetzt wird, oder n, S. 354 die IS-Ieäes für Anhänger des

Paulonas, eines Schülers des h. Efrem, gehalten werden, während

damit Anhänger des Paul von Samosata, Bestreiter der Gottheit

Christi, gemeint sind.

Anspielungen auf die Pesitta sind verkannt II, S. 152, wo die

asimonäische Wüste auf Deuteron. 32, 10 hinweist, und n, S. 58

(vgl. I, S. xxxIx), wo BUDGE das auf n Chron. 33, 7 beruhende Götzen-

bild mit vier Angesichtern, welches Manasses im Tempel aufgestellt

habe, auf eine bisher unbekannte Legende zurückführen möchte.

Auch n, S. 250, Anm. 3 wird mit Unrecht eine apokryphische Quelle

angenommen, da nur Jerem. 1, 5 zugrunde liegt. In II, S. 260 ist

kein kirchenrechtlicher Satz, sondern Prov. 18, 17 citirt.

Die Kärözüthä (Aufforderung des Diakons an die Gläubigen

zum Gebete) von dem Patriarchen Georg I., deren Anfang Thomas II,

S. 208 (vgl. I, S. 88—89) mittheilt, ist nicht metrisch, wie denn diese

Formulare fast durchgängig in Prosa abgefasst sind. GEORG Horr-

MAnN’s Textemendation ist daher abzulehnen und die schon von Assn-

MÄNI angegebene Auflassung beizubehalten. Dasselbe gilt von dem

poetischen Fragment n, S. 247—248 (vgl. I, S. 114), welches im Me-

trum Mär Jakob’s gedichtet ist, während ihm HOFFMANN ein anderes

aufzwingen will; er hat übersehen, dass Thomas das Fragment durch

Zwischenbemerkungen erläutert, welche ASSEMÄNI schon alle richtig

als solche erkannt hat.

In Band II, S. 529, Anm. 3 ist von einer Construction des Sub-

jects mit \ die Rede, während doch diese Präposition an der be-

treffenden Stelle einfach Zeichen des Accusatives ist. Auf der fol-

genden Seite muss in der ersten Zeile old statt neu: stehen. Auf

S. 545 ist der erklärende Zusatz period irrig, da ja in diesem Rela-

tivsatze nicht von der mystischen Bedeutung, sondern von der Cere-

monie selbst, also von dem Hindurchreichen des Rauchfasses durch

die Reihe der Priester, die Rede ist.

Diese kleinen Ausstellungen, welche fast alle darauf beruhen,

dass dem Herausgeber nicht alle Details in einem vorwiegend theo-
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Tun Boox OF GOVERNORS. 173

logische und kirchliche Dinge behandelnden Texte vertraut sein konn-

ten, verschwinden ganz gegenüber der reichen Belehrung, welche

uns Bnneifs prächtiges, auf den mühsamsten Studien aufgebautes

Werk gewährt, und wofür ihm Alle, die sich für den alten christ-

liehen Orient interessiren, den wärmsten Dank schulden.

Wien. G. BICKELL.

E. HARDY. Die vedisch-brahmanische Periode der Religion des alten

Indiens, Münster 1893. (Darstellungen aus dem Gebiete der nicht-

christlichen Religionsgeschichte. IX/X. Band.)

Dem doppelten Zwecke der Sammlung, einerseits die Ergeb-

nisse der Wissenschaft allen Gebildeten zugänglich zu machen und

andererseits zum Weiterstudium anzuregen, wird der vorliegende

Doppelband in vorzüglicher Weise gerecht. Er führt zuerst in acht

Kapiteln, die als ebensoviele Monographien gelten können, die mytho-

logischen Gestalten der alten Inder vor, schildert dann das Opfer-

wesen und die religiösen Bräuche und orientirt schliesslich den Leser

über die philosophischen Speculationen der Upanischads, die sich

am engsten an die vedischen Anschauungen anschliessen. Also eine

höchst willkommene Ergänzung zu Zmmmfs Altindisches Leben und

Knnefs Der Rigveda. Besonders das neunte und zehnte Kapitel,

in denen der Verfasser das Opfer und die im indischen Leben eine

so grosse Rolle spielenden Hausbräuche schildert, dürften auch in

weiteren Kreisen Interesse erwecken, da darüber bis jetzt keine

ähnliche zusammenfassende Darstellung existirte. Der Verfasser hat

aus dem ungeheueren Stoffe mit geschickter Hand das Wichtigste

herausgegriffen, wobei es freilich ohne einige Ungleichheiten nicht

abging; so hätte, um nur Einiges zu erwähnen, das nach der indischen

Anschauung so bedeutsame Umgürten mit der heiligen Schnur ent-

schieden eine Erwähnung verdient; unter den Opferformeln (p. 166)

fehlt gerade das häufigste Wort, nämlich svähä, und bei Erörterung

der Frage,‘ ob die vedischen Inder Götterbilder hatten (pp. 175, 176),
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174 E. HARDY.

wären die interessanten Angaben Alberuni’s (Ssormtfs Uebersetzung I,

pp. 1128i.)l wohl eher zu discutiren gewesen, als die Vermuthungen

BoLLnnsnNs.

Den grösseren Theil des Buches nimmt, wie natürlich, die eigent-

liche Mythologie ein, und hier hat der Verfasser sich nicht begnügt

einfach als Referent zu dem Leser zu sprechen, sondern er bringt

eigene, neue Theorien vor. Die frappirendste darunter ist die Be-

hauptung, dass eine ganze Reihe von Gottheiten, wie Trita (p. 35),

Varuna (p. 40), Yama (p. 43; dieser sogar auch schon in vor-indischer

Zeit, p. 135), Brhaspati (p. 47) Mondgottheiten sind, dass die Asvins

Sonne und Mond repräsentiren (p. 47) und neben dem Sonnen-Agni

ein Mond-Agni anzunehmen sei (p. 62). Es gibt keine Blitzform Agni,

sondern darunter ist der Mond, ‚das Wasserkind‘ (p. 38) zu verstehen,

und der Donner erklärt sich dadurch, ‚dass der in den Wassern

gehende Mond auch die Sprache der die Wasser umbrausenden Stürme

redet‘ (p. 65). Um solche Theorien zu erweisen, genügt es jedoch,

meiner Ansicht nach, nicht sich auf Verse, wie Rgv. m, 15, 3 zu

berufen (p. 66), wo unter dem ‚in der schwarzen Nacht röthlich

strahlenden Agni‘ gewiss ebenso gut das irdische Feuer, als der

Mond verstanden werden kann, oder die apodictische Behauptung

aufzustellen (p. '66), Agni als Tvastfs Sohn ‚kann nur der Mond

sein‘, da Tvastr die Sonne ist und ‚der Mond leicht als Sonnen-

sprössling betrachtet werden konnte‘ (p. 30).

Auch mit der Art und Weise, wie Hsnnv gerade die Haupt-

gottheiten Agni, Soma und Indra dem Leser verführt, kann ich mich

‘ Dieses Werk fehlt in der ‚Literaturübersicht‘, obgleich der Verfasser dabei

‚annähernde Vollständigkeit‘ (p. v1) anstrebt, ebenso wie die Arbeiten DE Gnsnmurfs,

Nltvrfs (über die Rbhavas) und besonders Knmxovsxfs, dessen Werke dem Verfasser

wahrscheinlich, weil in russischer Sprache geschrieben, unzugänglich waren, nichts-

destoweniger aber nach dem Plane der ‚Uebersicht‘ citirt werden mussten. Anfügen

will ich hier gleich noch, dass der Mangel eines ‚Index‘ der im Buche vorkommenden

indischen Termini technici unangenehm auffällt. Wir möchten diese Bemerkungen

zugleich als Wünsche für eine wohl bald zu gewärtigende zweite Auflage des Werkes

aussprechen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



DIE VEDISCH-BRAHMANISCHE PERIODE DER RELIGION ETC. 175

nicht ganz einverstanden erklären, da durch die getrennte Behand-

lung ihrer ,Naturbedeutung‘ im vierten Capitel und der sie betreffen-

den Sagen im achten Kapitel die Charakteristik derselben ganz zer-

rissen wird; abgesehen von dem Umstande, dass sich eine scharfe

Grenze zwischen Mythus und Sage gar nicht ziehen lässt, wie denn

HARDY selbst (p. 115) zugestehen muss, dass in der Sage vom Zu-

sammenstoss Indras mit der Usas das Naturphänomen sich noch er-

kennen lässt. Diese Anordnung, sowie das Bestreben des Verfassers

seine Zweitheilung der Götter in Sonnen- und Mondwesen consequent

durchzuführen, ist Schuld daran, dass die eigentliche Natur Agnis,

als irdisches Feuer, kaum erwähnt wird.

Schliesslich noch einige Kleinigkeiten. Im Anfange des Kapitels

über das Opferwesen heisst es kurz: ‚Das Opfer hat sein Prototyp,

wie auch seinen Ursprung am Himmel.‘ Da diese Beziehung auch

durch die nachfolgenden Bemerkungen dem Leser kaum klar werden

dürfte, erlaube ich mir auf meine diesbezüglichen Ausführungen in

dieser Zeitschrift Bd. vn, pp. 95, 96 zu verweisen.

HARDY behauptet (p. 203), dass ein Ausdruck für Fatum aus

dem indischen Alterthum nicht nachzuweisen sei; nun werden aber die

Götter häufig als Hüter des rta, der ewigen Weltordnung, bezeichnet,

und ich meine daher, dass die beiden Worte, resp. Begriffe sich ziem-

lich adaequat sein dürften.

Für das palatale s schreibt HARDY s, wodurch er einerseits mit

sich selbst in Widerspruch geräth, da er die Cacuminalen, wie dies ge-

wöhnlich geschieht, mit dem diakritischen Punkt versieht, und anderer-

seits, was gerade in einem populär-wissenschaftlichen Werke zu be-

achten ist, in die Köpfe der mit dem Sanskrit nicht vertrauten Leser

nur Verwirrung bringt, die aus der Mehrzahl der in Betracht kom-

menden Werke an s oder das typographisch noch einfachere 9 ge-

wöhnt sind.

J. KmsTE.
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llhwr/‘v/ il/Ämi‘ — mbmr "I- .'I’"-.’I’”’I Qv/lrrß" “Iwrrws "Mrr llmrsw‘

("Ihre I‘ l|“'""r/""' — lrur/"s Srrmm ‘lm- "Iwrbw", "mmflmre äuz/"a

IIL-„mrfiaq. — II„‚„„‚„'I„I‚'I‚„U.I„L[‚„, .„„l„„l.„. h. ‚L/„Iimtr. q‘ |||‚.„L.‚„„.„.‚

Lbw'I„1892. 4°. — 35 SS. (Publication der Schule der Beneficiaten

des Klosters des hl. Johannes des Täufers in Caesarea. Catalog

der armenischen Handschriften in der Türkei. Theil I. Die Provinz

Caesarea. I. Lieferung. Catalog der armenischen Handschriften

des Klosters des hl. Sergius in Caesarea. Verfasst von Dr. TRDAT

PALEAN, Vorstand der Armenier in Caesarea. Constantinopel. Buch-

druekerei und lithographische Anstalt von G. BAGHDADLEAN. 1892.

4°. 35 SS.)

Diese Publication schliesst sich der Form nach an jene der P. P.

Mechitharisten (vgl. diese Zeitschrift v1, S. 177 ) genau an, und ist mit

der von mir oben S. 86 angezeigten Arbeit von ST. KANAJEANZ zu-

sammenzustellen. Leider ist auch hier die wissenschaftliche Ausbeute

ohne Bedeutung. Die Sammlung des Klosters des hl. Sergius umfasst

blos 12 Manuscripte, grösstentheils religiösen Inhalts (blos Nr. 7, aus

dem Jahre 1759, handelt über Logik, und Nr. 9, aus-dem Jahre 1774,

über Grammatik) sämmtlich auf Papier geschrieben, deren ältestes,

ein Evangeliarium, dem ‘Jahre 1206 angehört.

FRIEDRICH MÜLLER.

BRANDSTETTER, RENWARD. lllalaio-polynesische Forschungen. n. Die

Beziehungen des Malagasy zum Malaiischen. Luzern 1893. 4°. —

43 SS.

Diese gehaltvolle Abhandlung gehört zu dem Besten, was seit

lange auf dem Gebiete der malayo-polynesischen Sprachforsehung

erschienen ist. Der Verfasser, der seine Studien in Holland unter

Prof. NIEMANN gemacht, hat sich bereits als einen der gründlichsten

Kenner der malayischen Literatur documentirt. In der vorliegenden
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BRANDsTETTER, RENWARD. MALAIO-POLYN. FORSGH. II. 177

Abhandlung verfolgt er die von N. VAN DER TUUK, MARKE u. A. be-

handelte Frage über den Zusammenhang der Sprache Madagascars

mit dem malayo-polynesischen Sprachstamm, wobei er sich auf eine

Vergleichung des ersteren Idioms mit dem Malayischen im engeren

Sinne beschränkt. Obgleich der Verfasser bemerkt, er habe seine Ab-

handlung nicht so sehr für die Fachgenossen, als vielmehr für weitere

Kreise geschrieben, so werden dennoch jene Manches in ihr finden,

was einer näheren Berücksichtigung werth sein dürfte. Die weiteren

Kreise jedoch werden durch die schöne Abhandlung sicher sehr be-

friedigt sein. FRIEDRICH MÜLLER.

FRANZ v. SCHWARZ, Alexander des Grossen Feldzüge in T urkestan. Com-

mentar zu den Geschichtswerken des Fl. Arrianus und Q. Curtius

Rufus auf Grund vieljähriger Reisen im russischen Turkestan und

den angrenzenden Ländern, von ——. Mit 2 Tafeln, 6 Terrainauf-

nahmen und einer Uebersichtskarte der Feldzüge Alexanders. Mün-

chen 1893, Verlag von Dr. F. WOLFF. 104 S. gr. 8°.

Das Buch enthält zuerst eine Uebersetzung der einschlägigen

Kapitel aus der Anabasis des Arrian; im Commentar werden sodann

wichtigere Stellen aus Curtius abgedruckt; auf Diodor wird nicht

ein einziges Mal Bezug genommen, obwohl dessen Bericht mindestens

jenem des Curtius gleichwerthig erachtet wird. Im Commentar will

der Verfasser ‚für die einzelnen Begebenheiten den Nachweis liefern,

wie sich dieselben in Wirklichkeit zugetragen haben‘. Ja, wer das

mit völliger Sicherheit im Stande wäre! Wir fürchten, dass sich trotz

aller Mühe, trotz aller Autopsie ‚während eines fünfzehnjährigen Auf-

enthaltes in Turkestan, wobei der Verfasser Gelegenheit fand, die

von Alexander durchzogenen Gegenden besser kennen zu lernen, als

irgend ein anderer der neueren Reisenden‘, über einige Episoden des

Feldzuges, sowie über Localitäten wie des Felsen des Arimazes und

des Sisimithres niemals etwas Unzweifelhaftes wird behaupten lassen.

Das, was im vorliegenden Buche unzweifelhaft richtig oder wahr-
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178 FRANZ v. SCHWARZ.

scheinlich gemacht worden ist, wurde grösstentheils von den Vorgän-

gern, die der Verfasser übrigens niemals namhaft macht, ausgespro-

chen und erwiesen; so in Betreff der Lage von Drapsaka und Aornos,

der Uebergangsstelle über den Oxus, Marakanda, Alexandreia eschate,

Kyropolis, Nautaka u. s. w. Wo neue Ansichten auftreten, fehlt die

Nöthigung zu deren Annahme; so beispielsweise betreffs Zariaspa.

Die vorsichtigsten und kundigsten Forscher halten Zariaspa für eine

iranische Nebenbezeichnung der Burg von Baktra; der Verfasser

glaubt für die Lage des heutigen Oar-güi stimmen zu müssen, wobei

er auch auf die Namensähnlichkeit hinweist. Diese Achnlichkeit zerfällt

sofort in Nichts, wenn wir bedenken, dass zariagpa ,falbe Rosse be-

sitzend‘ und öär-g/“üi (ältere Form öaärö-vaidi) ‚vier Wasserläufe‘

bedeutet, abgesehen von dem Umstand, dass der Name Oär-güi nicht

über die Zeit der mongolischen Stürme zurückrcicht, während bis

dahin der Name Amüyeh oder Ämol üblich war. Ueberhaupt liebt

es der Verfasser, aus dem vierten Jahrhundert v. Chr. sofort und

unvermittelt in die Zustände der Gegenwart herüberzuspringen, ob-

wohl gerade das Zweistromland ein Gebiet darstellt, worüber ununter-

brochene Nachrichten aus fast allen dazwischenlaufenden Jahrhun-

derten vorhanden sind. Er lässt die sinischen Berichte unberück-

sichtigt; er kennt nicht die reichen Schätze, welche die arabischen

Geographen aufgespeichert haben u. s. w. — Wer über die ethnischen

Zustände Oentralasiens mitreden will, muss sich ebenfalls in langen

und mühevollen Studien hiezu vorbereitet haben, sonst tritt die Gefahr

ein, dass sich abenteuerliche und irrige Meinungen einstellen. So hält

beispielsweise der Herr Verfasser die Skythen oder Massageten des

Zweistromlandes für die Vorfahren der heutigen Ostslaven (S. 56 fli),

und die pontischen Skythen für die nach Europa früher ausgewan-

derten Westslaven; die Skythen sind ihm ‚Wanderer, Landstreicher,

(von russ. skitati sja, skitalec); kein Wunder auch, dass die Make-

donen den Jaxartes Tanais benannten —-— war es doch die echt sky-

thische Bezeichnung, die wir auch jetzt noch im russischen Don finden!

Dass als skythische Benennung ausdrücklich Silis, nicht Tanais, über-

liefert wird, erweckt keine Skrupel. Ein Zufluss des Syr heisst jetzt
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ALEXANDER nns GROSSEN FELDZÜGE ETC. 179

Arys, was sich gut aus dem Türkischen deuten lässt; der Verfasser ver-

gleicht jedoch lieber die prussische Localität Arys nahe dem Spirding-

see. Kirgiz soll einfach ‚Nomade‘ bedeuten (S. 56), eine Behauptung

ohne jeden Anhalt; Balch soll im Türkischen ‚Stadt‘ bezeichnen, eine

Verwechslung mit türk. baliq, mongol. balghasun, während bekannt-

lieh Balch (arm. Bahl, pehl. Bahr) auf altpersisch Bdkhtri zurück-

geht — und dergleichen Behauptungen mehr.

Lesern, welche mit den Publicationen der Petersburger geogra-

phischen Gesellschaft, sowie mit den Reiseberichten eines LEHMANN,

VAMBERY, UJFALVY, FEnzEnxo, MAJEW, Snnvnnn, LANSDELL, JAWORSKI,

MOSER, v. PROSKOWEC u. A. vertraut sind, und welche überdies die

Leistungen über den sogdianischen Feldzug Alexanders (von MENN,

HERTZBERG, Dnorsnn, GRIGORJEW, GEIGER u. A.) kennen, wird das

Buch nicht viel Neues bieten. Sehr brauchbar erscheinen uns jedoch

die beigefügten sechs Situationsplane, welche der Verfasser übrigens

nicht seiner Autopsie, sondern dem Kartographen des russischen Gene-

ralstabes, Oberstlieutenant Romonow, verdankt. Auch geben wir zu,

dass das Buch zu einer elementaren Einführung in den sogdianischen

Feldzug recht gute Dienste leisten kann, da es von Werth erscheinen

muss, die Stimme eines militärisch gebildeten Mannes, welcher das

Land bereist hat und kennt, zu vernehmen.

WILHELM TOMASCHEK.
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Kleine Mittheilungen.

Ueber den Ursprung des azcestischen Zeichens uf. -— Ich habe

in dieser Zeitschrift v, S. 254 das awestische Zeichen IK, welches

den tönenden Laut zu d repräsentirt (ich schreibe dafür v, Hünscn-

MANN ß, Andere w, im Gegensatze zu b, n, welche sie durch v um-

schreiben, ich dagegen durch wl), als eine Ableitung von o hin-

gestellt. —— Ich vermag nun diese Ansicht historisch zu begründen,

indem ich behaupten zu können glaube, dass uf aus o1 hervorgegan-

gen ist und in dieser Beziehung jenen Laut repräsentirt, welcher im

Pahlawi durch 01,)! dargestellt wird. Man vergleiche: wo’, sprich

ajaw (vgl. diese Zeitschrift IV, S. 356), VOWLSPrICh ötnwat = awest.

minder; ‘reiß, sprich zarwän = awest. Im)“; rouoeö, sprich rapitwin

= awest. w“ w»; wehre», sprich aänawat: neup. >„l;3‚; wehre», sprich

aänawet = neup. ‘IOIHJ’, sprich aänawand = neup. von

INIYO" = neup. „Ms.

Manchmal wird für e» einfach a geschrieben, z. B. wer, sprich

äwän = armen. ‚uwfb; ‚A40, sprich azverän = neup. Übe; armen. lud-Ar.

Viel häufiger als o» erscheint für den Laut w 21, z. Björn»,

sprich xnsraw, husraw = awest. eymwlmo‘, neup. 91.Mai; {D}, sprich ra-

wäk = neup. BJLJÖ-s, sprich sraw = awest. m5», davon rQ-ß, sprich

srawin = awest. “bcßnßfljäxr, sprich ahraw = awest. tsneä”; pi‘,

sprich rawän = awest. “Pub, neup. Ob). Man schreibt Ar‘ = awest.

‘nie’, altpers. izuwa, neup. Die)‘, daneben aber auch pro} 05g sprich

öarpzwanih. Ebenso findet sich neben öswwr, awest. ssufie», neup.

)\„‘‚:.«‚\ die Form äjiver‘, sprich ustwär geschrieben.

1 In Betreff der Richtigkeit meiner Auffassung vergleiche man WEsr. Thc

book qf the Mainyo-i-Khard. Glossar S. 168 Note.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 181

Geradeso wie aus w + i das Zeichen i" geworden ist, wobei

a‘. und u ihre Lautung verloren haben, und beide zusammen den

Laut ä (= o oder griech. w) repräsentiren müssen, ebenso ist aus

ß + i das einheitliche Zeichen fahl. r = awest. Lneup. ‚s. (mit

aljm 3b) = armen. ‚g und aus en,_)i das Zeichen uf hervorgegangen,

das nicht up, ub, sondern w zu sprechen ist. —— Man schrieb ur-

sprünglich 0' (durch Verbindung des i mit dem nachfolgenden u), zog

aber dann, um dieses o’ von dem o‘ (h) scharf zu unterscheiden, den

Strich rechts etwas mehr in die Höhe oder mehr gegen die rechte

Seite hin, wodurch dann v! von o‘ vollkommen geschieden wurde.

Zu Artäi-wiräf-nämak 1, 16. — Dort steht: säßen" (‘W55 v; ‚5 e‘

w») 51 #6 gv-evvi ‘Ö isig, ‚vom: -‘ w” ne ‘oval i‘ wiePrC e rerenverß} 5mm‘

Dies übersetzt HAUGZ (es entstanden verschiedene Secten) ,until the

(time) when the blessed and immortal Ataropad-i-Marspendan was

born; on whose breast, in the tale which is in the Dinkard, melted

brass was poured.‘ — Ich habe diese Stelle bereits in meiner Ab-

handlung ‚Beiträge zur Erklärung des Artäi-viräf-nämak und des

Dzöst-i-‚fryän‘ S. 3 (Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wissensch. Bd. cxxvn,

Nr. 11) behandelt. — Ich nehme Anstoss an dem Worte V40”, für

welches ich suowu (= ‚Gottesurtheil‘ vorschlagen möchte.

Dann hätte man zu übersetzen: ‚bis dahin, wo der gesegnete un-

sterbliche Atarpat-i-Mahrspendan geboren wurde, der in dem Gottes-

urtheile, welches er gemäss dem Gesetze ausführte, geschmolzenes

Metall auf seine Brust goss.‘

Die Wurzel a3 im Altpersischen. — HORN (Grundriss der

neupersischeiz Etymologie S. 14, Nr. 57) schreibt: ‚eine Wurzel a3

‚schneiden‘ im Altpersischen anzunehmen, liegt jedenfalls meines Er-

achtens kein genügender Grund vor‘. Aber S. 7, Nr. 22 wird "äs

‚Mahlstein‘ auf als’ zurückgeführt und dabei bemerkt: ‚Wale weist die

starke Form älc’ auch im lat. äcer, äcus, äcies auf‘. — Nun ist aber

altpers. a3 nichts anderes als das grundsprachliche als’. Und S. 165,

Nr. 747 wird seng = altpers. aääga- besprochen, wobei bemerkt wird:

‚Nönnm denkt an den Zusammenhang mit altind. as-man- = Stein‘

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 13
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182 KLEINE MITTHEILUNGEN.

(was ich schon längst gethan habe). Ob man nun altpers. adägaina-

(wie ich lese) oder äöägaina- (wie SPIEGEL und NöLDExE lesen) liest,

jedesfalls muss eine altpersische Wurzel a3 angenommen werden. Ist

es nun nicht vollkommen gedankenlos, wenn ein Autor an mehreren

Stellen des Buches von der Wurzel als im Iranischen handelt und

dieselbe dann einmal rundweg abläugnet?

Die iranische Wurzel mud = grundsprachlich mudh. — (Nachtrag

zu dieser Zeitschrift v, S. 65 und HORN, Grundriss der neupersischen

Etymologie S, 224, Nr. 997.) Ich habe für das neupers. a9,‘ in Hin-

blick auf M und und armen. J?” ‚ Jiwpwg/il, eine iranische

Wurzel mud angenommen. Diese Wurzel muss, wie ich nun einsehe,

grundsprachlich mudh gelautet haben. Dieses mudh kommt, wie so viele

andere Wurzeln, im Altindischen nicht vor, steckt aber, a.-usser in

den oben angegebenen Wörtern, auch im griechischen uüßog, das bis-

her noch von Niemandem befriedigend erklärt werden konnte. — Die

Grundbedeutung von mudh scheint ‚tönen, reden, vorreden‘ gewesen

zu sein, aus welcher sich nüßog, 09.,‘, W und ‘nur alle ungezwungen

erklären lassen.

Altpersisch asabära- (asabäri) — Zu jenen altpersischen Wör-

tern, welche bis jetzt nicht richtig erklärt worden sind, gehört asa-

bara- oder asabäri, das in der Wendung kamanaibis‘ asabaraibiä

oder asabaribiä an vier Stellen der grossen Behistan-Inschrift vor-

kommt. Die Zusammenstellung des ersten Gliedes des Compositums

asa-bära- (asa-bäri), nämlich asa- : assa- mit aspa- (zuletzt HoRN

S. 165, Nr. 749) ist nach meiner Ansicht ganz verfehlt. Ich identi-

ficire asa- mit neup. „1‚<‚..‚\, das auf asa-ka- zurückgeht, und übersetze

asa-bära- (asa-bäri) durch ‚vom Relais-Pferde getragen‘. — Die Worte

asa-, w‘ hängen mit awest. äsw, altind. ääw, griech. Ibxu- zusammen;

sie sind nur mittelst eines anderen Suffixes von der Wurzel ali ge-

bildet. Aus asabära- (asabäri-j‘ sind Pahl. 3" m‘, 551'110, neup. )\’40l,

)\,..‚.„ 5),.» hervorgegangen. — Das Wort asabära- (asabäri) bedeutete

ursprünglich, wie ich oben angedeutet habe, ‚einen vom Relais-Pferde

Getragenen‘ und ging dann in die Bedeutung eines ‚von einem Renner
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KLEINE MITTHEILUNG-EN. 183

Getragenen‘, eines Reiters im Allgemeinen über. — Wir haben dem-

nach die Stelle Behistän n, 1—3 (pasäwa nadifiabaira ha dä ha-

manaibiä asabaribiä a(bij bäbi)rum aäija wa zu übersetzen: ‚Darauf

eilte Nadintabaira mit den Getreuen, die ihm auf Relais-Pferden folg-

ten, nach Babylon.‘ — Wegen der Aehnlichkeit der Situation vergleiche

man damit Moses Ohorenatshi 11, [m1, wo die Flucht Eruand’s vom

Schlachtfelde nach seiner Hauptstadt geschildert wird: fiuq ‘Pllnaufiuf

Uni" hlmi r"i'"’"r'"f """'l'”l";'l" '""'‚9’""L‚ buhlt ’l' l'""""' lwrrbwu‘ 'fi

r'""""lF" fiLr-ß ’/' -l-"”7_"f€"’ M’, äkM-"L '14 ‘Mr ‘im ‘iwhrr/a ’fi <'"""1-"‘a4'

‘fiw/"Zbß

Awestisch xähwaevw. — xähwaeva- ‚glatt, schlüpfend‘, welches

HORN a. a. O., S. 178, Nr. 800 und S. 179, Nr. 804 citirt, aber nicht

erklärt, steht für hiähwaäva- und ist von einer Wurzel swip abzuleiten,

dem arischen Aequivalente der germanischen Wurzel slip, die im

althochd. slifan ‚schleifen, schliefen‘ vorliegt. Die Wurzel slip hängt

wohl mit got. sliupan ‚schlüpfen‘ zusammen. Das Verhältniss des

arischen swip zum germanischen Slip ist identisch mit jenem des

arischen swap zum germanischen slap, welches im gotischen slepan

‚schlafen‘, got. sleps ‚Schlaf‘ vorliegt. Im Awestischen wurde aus

hiähwaeva- zuerst heähwaäva- und dann xähwaävw. Ich bemerke bei

dieser Gelegenheit, dass ich die Gegenbemerkungen BARrnoLoMArfs

in den Indogerm. Forschungen n, S. 260 ff. gegen meine Darlegungen

in dieser Zeitschrift IV, S. 309, absolut nicht als jene schlagende Wider-

legung anerkennen kann, für welche sie HORN a. a. O., S. 177, Nr. 794

ausgibt.

Pahlawi UIO’. — Dieses Wort, das ,only‚ merely, sole‘ (altind.

kewalw, käwalam) bedeutet, kommt bei HORN unter dem ‚verlorenen

Sprachgut‘ nicht vor. Ich lese es aiwäö und leite es von einem voraus-

zusetzenden altpersischen aiwam-öij ab.

Pahlawi Po’. — re’ ‚a palace, a court‘, findet sich bei HORN

(a. a. O.) unter dem ‚verlorenen Sprachgut‘ ebenso, wie das von mir

bereits (in dieser Zeitschrift vn, S. 275) erwähnte irqe, nicht ver-

zeichnet. Es erscheint im Armenischen als ‚uwül, jedoch mit der

13*
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184 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Bedeutung ‚Landgut, Hof, Flecken‘, und im Talmudischen als am,

2mm mit der Bedeutung ‚Station, Nachtherberge‘. Es gehört zur

Wurzel aw‚ von der auch aialcfi, lat. aula stammen. Es hat dieselbe

Bedeutungsentwicklung wie das lateinische aula und unser ‚Hof‘ durch-

gemacht. Hängt P0 mit neup. 01,9] zusammen, oder ist das letz-

tere das türkische ‚i, ,._>_\, vermehrt mit dem Suffixe —än (wie Qbfi,

QIM)? Sicher falsch ist die Erklärung Homfs a. a. O.‚ S. 41,

Nr. 175.

Pahlawi ‘m5, M915. — Diese Worte finden sich im Pahlavi-Pa-

zand Glossary S. 1, Z. 2 und S. 9, Z. 2. —» HOSHANGJI-HAUG haben

S. 160: monä m; ,God‘, syr. 15.30. Dazu bemerkt HAUG: Should be

read mwä, or moranä, chald. im, emphat. a:|'1n"the lord“. — möntä

"w; a princess‚ a lady of rank. Dazu Hans: Should probably be

read maranta “the lady", having the appearance of the emphat. fem.

of i'm. — Dazu bemerkt SACHAU in seiner Recension des betref-

fenden Werkes (ZDMG. xxrv, S. 727): ‚Dieses Mal hat D. H. Recht

gegen HAUG, der das aramäische Lexikon mit einem „aus, stat. em-

phat. 119m ‚Herr‘ bereichert.‘ — Gegen diese Bemerkung vergleiche

man LEVY, Neuhebr. und chald. Wörterbuch m, S. 254: kann.

Pahlawi C109. —— Dieses Wort, welches ‚der vierte‘ bedeutet,

ist bisher von keinem Forscher genügend erklärt worden. SPIEGEL

(Grammatik der Huzväresch-Sprache, S. 75) vermittelt es mit awest.

äaävare, indem er einen unrcgelmässigen Uebergang des c’ in t an-

nimmt. — Im Armenischen bedeutet 131ml“ ein ‚Viertelpfennig-Stück‘,

das ihm entsprechende neup. „a3, welches im Pahlawi erbe voraus-

setzt, da im Arabischen 9....)‘, 5,1l» dafür steht, bedeutet pondus

‚quatuor granorum hordei‘ (VULLERS, Lax. ‚Pers.-Lat. 1, 445, b). Nach

meiner Ansicht sind IJMHML, ‚m3 indische Lehnworte und gehen

auf äatasso1 (Pali = Sanskr. catasras) zurück, wobei das Wort dhä-

näZz ‚Getreidekörner‘ zu ergänzen ist. Aus yov hat sich im Pahlawi

das Ordinalzahlwort 6m’ gebildet.

1 Eigentlich eine verkürzte Form desselben tassn (tasrar), die wir aus sans-

krit. turija- = awestßtüiija- erschliessen können.
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KLEINE MrrrIIEILUNeEN. 185

Nenpersisch Obl (VULLERs, Lea‘. Pers-Lat. I, 26, a). — Man

vergleiche dazu: Dänanser. ;wlll‘umoln ‚qurunlißßfiül l] (wg. Venedig 1 884.

5- 7‚ Note 1- l|""’mm"4e F" l'.'l_"L“’7’-l-” ßmm ‘l {ms Tal/m?“ "re 1" ‘Ima-

t„„,.<;‘„ („in ||...‚'„ß, „,. (,- 1‘„„„1‚'„ |||..„‚„q‚„„ . . . . . „m, .„.‚4.r..z„_‚ t/z

'/' ‘Imrmer/ l‘.rm"l" “L 11mm JWFhJ/‘mfi/ llLmzmia ’fi ‘i/mfimu lll-‘rmülhüh

13+‘; l|mL4m""L‚ h JmrßL/qllg 5111]} {rwuul/Iwhwil. —— ,Die R'aneanq sind

die Ayuanq (Albanier) nach der Bezeichnung der Iberier, welche auch

das Land R‘ani nennen, welches das d; der Perser ist. Seine Grenzen

waren im Süden der Araxes und der Kur, im Westen der Alazan,

im Norden die keraunischen Ausläufer des Kaukasus und im Osten

das kaspische Meer.‘

Neupersisch — Die Bedeutung ist ,castoreum (Biber-

geil), quod testicülos castoris esse dicunt‘ (Uel ä”) und wird

von VULLERS‘ (Lex. PersgLat. I, 38, b) etymologisch als ,puls parvu-

lorum‘ gedeutet. Diese Etymologie ist ganz unrichtig. In steckt nicht ,Kind‘, sondern das armenische FL-zh (pkzh 1/2447), Gen.

11514/’ ,Zibethkatze‘ und wäre das neupersische Wort richtiger (biökän) zu lesen. Auch 0:1‘: dürfte kaum mit ää ,Brühe, Speise‘ (HORN,

a. a. 0., S. 8, Nr. 29) zusammenhängen, sondern vielmehr auf das grie-

chische öppog = ipso; ,Bürzel‘ zu beziehen sein.

Nenpersisch arm; (Nachtrag zu dieser Zeitschrift vI, S.‘ 353).

-— Das in diesem Worte steckende ist mit dem armenischen

[Juu/‚Inl‘ identisch. — Man denke an lwL [ßlul/‚bl-‚L ,ausgegossenes Oel‘

bei Grigoi‘ von Narek im Commentar des hohen Liedes Salomo’s und

an die Phrase [ßuufil-L „wurmt ,den Becher leeren‘, [Juufil-L qtquumLi/ü

1 ‚Lt-(„q/ mlmeg ‚seinen Zorn über Jemanden ausgiessen‘. [Juufibl 11/1711"

‚sein Hab und Gut verschleudern‘.

Neuplersisch 0354:. — Dieses Wort behandelt HORN a. a. 0.,

S. 12, Nr. 50. — Wie man sieht, ist die Etymologie desselben bisher

nicht gefunden; die Zusammenstellung mit lit. möhinn, mölcinü-s ist

abzulehnen. Ich möchte 025.’; ‚als eine alte Umbildung von einem

vorauszusetzenden awest. ham-nc mit der Bedeutung des slavischen
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186 KLEINE MITTREILUNGEN.

uciti, uku ableiten, dessen ham wie in hämo-gätw, hämo-daenw, hämo-

näfa- gelangt wurde, wodurch dann häm-uö aus der Analogie der

mit ham zusammengesetzten Verba trat und den mit ä zusammen-

gesetzten Verben zufiel. Es entstand dann aus häm-öö : ä-möc’. -—

Sollte meine Vermuthung richtig sein, so hätten wir ein interessantes

Beispiel der Bildung einer neuen Wurzel vor uns, ein Fall, der nach

meiner Ansicht öfler vorkommen dürfte.

Neupersisch Wysl ,dicitur de duabus vel pluribus unius ma-

riti uacoribus, guarum unaguaeque hoc nomine distinguitur‘. Burhän-

i-qäti‘. — Dieses w’; ‘ist mit dem arm. w-fimu/fi: identisch, das

daher dem Pahlawi angehört und von hier aus ins Armenische ein-

gedrungen ist.l

Neupersisch Oxid)“ — Dieses Verbum wird von Honu a. a.

0., S. 22, Nr. 93 ganz richtig auf abhi-reg (= iragjati, öpäyw, öpäyvupi,

rego, uf-rakja) zurückgeführt. — Dabei hätte aber HORN das Ver-

hältniss von zu ‚d erörtern sollen. Da die in den oben

angeführten Formen zutage tretende Wurzel ein Causativum zu der

in altind. rgu-‚ awest. ergzw, arm. wpäwt, 11111311171, griech. öpyuia liegenden

Wurzel ist, und diese Wurzel auf arg’ (mit palatalem g) zurückgeht,

so kann nur 023m)“, ‚)‘\)5\ organisch sein, während „Abs, ‚)-\,_a\ als

eine unorganische Neubildung nach dem Muster der zahlreichen

Verba Infin. xi‘ — Präs. z betrachtet werden muss. -— oxiäd/‚M, D‘\„5\

wäre mit der Regel nicht im Einklange, daher es gemäss derselben

zu oxibäl, D4 umgestaltet wurde. Damit erledigt sich auch das

bei HORN S. 14, Nr. 56 behandelte oxiijl, dessen Etymologie ich

in dieser Zeitschrift v, S. 184 ganz richtig erörtert habe. I

Neupersisch —-— (andesah) ‚cogitatio, meditatio‘.

davon Owaßl (andesidan) ,cogitare, meditari‘ findet sich in Homfs

Grundriss der neupersischen Etymologie nicht behandelt. — Es lautet

im Pahl. 519er, nw-‘e-‘P. — erinnert an arm. gmzq-L-M, das ‚Unter-

suchung‘ bedeutet, dem aber auch die Bedeutung ‚Schauspiel, Beweis‘

‘ Vgl. LAGARDE, Armenische Studien, Nr. 85 (S. 10).
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 187

zukommt. Aber neup. und arm. u stimmen nicht zu einander. Es

können daher und äwilq-ku mit einander nicht identisch sein.

Ich führe äl-fhq-L-u auf ein vorauszusetzendes awest. handaesa-

=altind. sädeäa- zurück (vgl. diese Zeitschrift IV, 264 Note). Dagegen

muss für eine awestische Form handaeäha- angenommen

werden. Diese kommt von diä her, einer Verkürzung des Desi-

derativs didit< (= altind. didiks) von dis (= altind. die). Demnach

bedeutet von Haus aus ‚das Bestreben auf etwas hinzuweisen‘.

Neupersisch — Dieses Wort wird von HoRN a. a. O.‚

S. 35, Nr. 149 behandelt. Dasselbe bedeutet im Neupersischen ‚Westen‘

und wird von HoRN mit awest. apäxtara- ‚Norden‘ identificirt. Da man

nicht annehmen kann, dass die Perser die beiden Weltgegenden mit

einander verwechselt haben, so müssen hier zwei ursprünglich ver-

schiedene Wortformen in eine zusammengefallen sein. Neup. geht auf ein vorauszusetzendes apaxtara- = apanö-tara- zurück. Man

bestimmte bekanntlich die Weltgegenden, indem man sich mit dem

Gesichte gegen Osten wandte. Dann ist der Westen die hintere

Weltgegend (altind. paäöimw). Mit diesem apäxtara- ‚Westen‘ hängt

awest. apäxtara- ‚Norden‘ nicht zusammen. Dieses ist jedenfalls =

apa-axtarcv, trotz der Bemerkung HoRN’s‚ der die Erklärung aus

apa-axtara für falsch erklärt. Bekanntlich wohnen die Daewas im

Norden, der Gegend der Finsterniss (vgl. diese Zeitschrift m,

S. 20). Dazu nehme man Dzuanser äwJiulw-n ullumllilLßfl-"I I] ‘I'ma. Vene-

dig 1884, 80, S- 9, Note 31 ‘limllfi 4:14“ "'11 brih’ '”7""l'b" ‚Im,‘ arm/IHM?’

4'121?!’ l] ‘llgg, was jedenfalls eine mazdajasnische Reminiscenz sein dürfte.

Neupersisch ‚gxg. — ‚et; ‚Frosch‘ ist bei HoRN, Grundriss der

nenpersischen Etymologie, nicht verzeichnet. Das Wort lautet im

Pahl. 51, das auch als e!) neben .„<‚_ im Neupersischen erscheint.

VULLIERs stellt (‚<9 mit altind. bhäka- zusammen, dessen langes ä

‘ Schwierigkeiten macht. Im Türkischen heisst der Frosch ade, davon

0.5.3»; ‚Kröte‘ und Aig ‚Laubfrosch‘. Hängen ‚je und 4.5.3 mit

einander zusammen?
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188 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Neupersisch ——-

‚fremd‘ fehlt bei HORN. Es lautet

im Pahlawi 5,5. Demgemäss kann es nur in beg-änah zerlegt werden,

dessen Suffix änah wie im neup. auf, ANS: aufgefasst werden muss.

Ich beziehe den Stamm beg, der ein altpersisches baiga- voraussetzt,

auf slav. bögati QEÜYEW, lit. begu, ‚ich laufe‘, eine Parallelwurzel des

griechischen ageöym. Darnach bedeutet baiga- soviel wie ‚Herumirren-

der, Fremder‘. — Die Form gmo ‚ welche sich neben 5,5 findet,

dürfte eine Umbildung von bedänak (falsch gelesen statt begänak mit

Anlehnung an oxaaßb) sein.

Neupersisch — um, tilsdq, abseits. ‚meretrix‘ hat

HORN in seinen Grundriss der neupersischen Etymologie nicht auf-

genommen. Offenbar ist als. auf die altindische Wurzel jabh zu be-

ziehen, die auch im Armenischen (vgl. diese Zeitschrift v1, S. 267)

und im Slavischen (cech-sloven. jebati) wiederkehrt.

Neupersisch — da} ‚faul, träge‘ findet sich bei HORN

(a. a. O.) nicht behandelt. Ich führe es auf ein altiran. jamant- zu-

rück und verweise in Betreff der Bedeutung auf das armenische

‚I'm/h!‘ ‚ich bleibe zurück, zaudere‚ warte‘ (vgl. meine Armeniaca v1.

Wien 1890, S. 5, Sitzungsb. der kais. Ahad. der Wissensch.‚ Bd. cxxn).

‚Neupersisch — Dieses Wort, welches einen aus Metall-

scheiben und Ketten verfertigten Panzer bedeutet, zum Unterschied

von 5)‘, dem ‚Kettenpanzer‘, findet sich bei HORN nicht verzeichnet.

Das Wort ist auf ein vorauszusetzendes awestisches jaöxshana- ‚Rü-

stung‘ zurückzuführen. — Das unzweifelhaft aus dem Pahlawi stam-

mende armen. i'm-L, lfoL (für ZWLL, 20A auf ein vorauszusetzendes

awest. jaöxäha- zurückgehend) bedeutet ‚Lederpanzer‘.

Neupersisch U‘? (HORN a. a. O., S. 99, Nr. 443).

— Man vergleiche damit besonders altslav. öekana ‚malleus rostratus‘,

‘Aafiautfipzov.

Neupersisch 6,5. —— 635., ‚s. ‚mos, consuetudo‚ indoles, na-

tura‘ findet sich bei HORN nicht verzeichnet. Wie ich schon längst
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 189

erkannt habe, ist k5,5. mit dem altindischen swadhä ‚Gewohnheit,

Sitte, Regel‘ und dem griechischen E60; identisch.

Neupersisch a1». —— a3) ‚sonus vel clamor ex summa laetitia

ortus, laetitia‘ findet sich bei Horm nicht verzeichnet. Es ist offenbar

das altindische dhwani-. Wegen des Verlustes des w nach dem an-

lautenden d vergleiche man )> (HORN, S. 120, Nr. 545).

Neupersisch k“. — k...» ‚grün‘, dann auch ‚frisch‘, fehlt bei

HORN, obschon seine Etymologie nicht schwer zu finden ist. Ich

identificire es mit dem altind. saspa- ‚frisches, grünes Gras‘, lat.

cespes ‚Rasen‘. Im Altiranischen muss die Form saspa- gelautet haben,

deren Uebergang in neup.)?“ freilich manche Schwierigkeiten bereitet.

Neupersisch aß. -— „Q3, ‚antiquus, vetus, tritus‘ wird von

HORN (a. a. O.) nicht behandelt. — Ich mache aufmerksam, dass das

Wort im Armenischen (‚u/maß (davon eine Menge Ableitungen, wie

q-uiqi-wfbm, I/wilfilwlrwiloß u. s. w.) lautet. Vergleiche dazu ‚Siegel‘

= arm. Pl/gg, davon fugL-Jfl

Neupersisch 05.3553. —— HORN (a. a. O.‚ S. 200, Nr. 897), wel-

cher geräziden liest, während VULLEBS gurüzidan angibt, leitet das

Wort mit RÜCKERT vom altind. zorag’ ab. Darnach müsste die Form

ursprünglich w/räzidan gelautet haben und müsste dann das erst im Neu-

persischen von dem folgenden r getrennte wa oder wi in ga oder gu

übergegangen sein. Dies sind lauter Annahmen, die sich nicht recht-

fertigen lassen. Da Uacl soviel bedeutet wie Ocxcabi, J, 5&3,

so glaube ich, dass dasselbe nichts anderes als ein Denominativ von

‚d; ist (wie 00.Mai von ‚um und ursprünglich ‚wie ein Eber ein-

herschreiten‘ = altind. warähäjatä bedeutet.

Neupersisch s}. —— 1,? ‚Knoten‘ findet sich bei HORN a. a. O.

nicht verzeichnet. Es lautet im Pahlawi 05’. Ich führe es auf ein

vorauszusetzendes altiranisches graäa- = altind. grathanä zurück.

Neupersisch um‘); — um); ‚verdauen‘ kommt bei HORN

a. a. O. nicht vor. Es lautet im Pahlawi nmslgr. Dies führt auf ein
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190 KLEINE MITTHEILUNGEN.

altiranisches wi-kärajämi zurück. Das k ist hier ebenso ausgefallen

wie in In’? = Pahl. oegr, worüber man diese Zeitschrift v, S. 263

nachlesen möge.

Neupersisch Dung-J). — ‚zittern‘, Pahl. uns» wird von

HoRN in seinem Grundriss der neupersischen Etymologie nicht be-

handelt. Das Wort ist jedenfalls eine auf der Reduplication beruhende

Intensivbildung und hängt mit dem griechischen äpxäouar unzweifel-

haft zusammen. Begrifflich würde altind. rghäjate dazu vortrefflich

passen, aber z = gh macht Schwierigkeiten. Soll man die Wurzel in

doppelter Form, nämlich argh neben argjh annehmen?

Neupersisch — M, Pahl. v”! findet sich bei HoRN,

Grundriss der neupersischen Etymologie nicht verzeichnet. Es ist

eine Superlativbildung, deren Positiv im armenischen iuultl (neben

‘Im/‚tfi, nwßqfib) vorliegt. Ich bringe es in Zusammenhang n1it dem

gotischen nehwa ‚nahe an‘, nehwjan ‚sich nähern‘. — Darnach be-

deutet von Haus aus soviel wie ‚der nächste‘, ähnlich wie

altind. prathamw, awest. fratema-, griech. npöroq, lat. Primus, lit. pir-

mas, altsl. pruvu, got. frumw, frumists ,der vorderste‘ bedeuten.

Neupersisch — HoRN (a. a. O., S. 236, Nr. 1059) leitet

von ni-göp ‚behüten, verwahren‘ ab, und bemerkt: ‚Banrno-

LOMAE meint nach einer brieflichen Mittheilung, dass nihuften sein

h von neup. n/ihän (Nr. 1058) bezogen habe.‘ — Nach dieser Be-

merkung wird Jedermann gewiss glauben, dass HoRN’s Grundriss

der Etymologie, worin (1059) unmittelbar auf ÖL‘) (1058)

folgt, lange vor der Entstehung der neupersischen Sprache vorhanden

gewesen sein muss.

Die Gleichung = ni-göp ist einfach ganz unrichtig. Die

zu Grunde liegende Wurzel ist nicht gup, sondern dhub, die

im gotischen diups ‚tief‘, daupja ‚ich taufe‘ (tauche unter) vorliegt.

— Damit hängt altsl. duno ‚Boden‘ wie FEIsr (Grundriss der go-

tischen Etymologie, S. 25) lehrt, der dieses duno aus dup-no ableitet,

nicht zusammen, da dnno auf dug-no (= lit. dugnas) zurückgeht.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 19 1

Neupersisch —— 5b; ,indigentia, necessitas, desiderium, sup-

plicatio, donum‘, davon an,» ,petere rem necessariam, supplicare‘

wird von HORN, in seinem Grundriss der neupersischen Etymologie,

nicht behandelt. —-— Es lautet im Pahl. von, HRJCXJ’). Es kommt auch

im Armenischen als 71/11111 (davon tfiuulußfitb, 7‚/„„lb„„L„‚„'1‚e.r) vor.

Die Etymologie ist nicht schwer zu finden. Zugrunde liegt die alt-

indische Wurzel jac’ ‚bitten, flehen‘, mit der Präposition ni, so dass

für 5b; eine altiranische Grundform nijaöa- angenommen werden muss.

Neupersisch sJ-‚cß. — Dieses Wort kommt in Homfs Grundriss

der neupersischen Etymologie nicht vor. Es lautet im Pahlawi 5m

im Armenischen 71/1111114 (für nezak), und ist auch ins Arabische als

eingedrungen. Es hängt mit (HORN, S. 238, Nr. 1067)

arm. izmfip, 72111111114 zusammen. Dem Worte 15.33 liegt die Wurzel

nic’ zu Grunde, während in eine Weiterbildung dieser Wurzel,

nämlich niks vorliegt. — Die Pahlawi-Form '50‘ schliesst die Richtig-

keit der von WHITNEY (Die Wurzeln) unter nihs geäusserten An-

sicht, diese Wurzel sei vielleicht eine desiderative Bildung von nas

‚verloren gehen‘ aus.

Neupersisch uisg. —— Dieses Wort, welches ‚Verstand, Klug-

heit‘ bedeutet, leitet HORN (a. a. O., S. 248, Nr. 1111) mit VULLERS von

awest. ushi ab, dem er nach FIERLINGER die Bedeutung ‚die beiden

Ohren‘ zuschreibt. Wie leichtgläubig doch die Junggrammatiker sind!

-— Wenn auris, ausis, uho, ausö im awest. ushi stecken würden,

dann müsste ja dieses nothwendig aöshi lauten. Da nun aber vom

Pahlawi an dem Worte blos die Bedeutung ‚Verstand‘ zukommt und

‚Ohr‘ im Persischen als gausa- (awest. gaöshw) erscheint, dann

auch das dem Pahlawi entlehnte armen. 111a nur ‚Gedächtniss‘ (1111-

111111g_l‚-11 "Lgtl Artaxerxes Mnemon) und ‚Intelligenz‘ bedeutet, so ist

HORN’S kecke Bemerkung ‚die abgeleitete Bedeutung ‘Verstand’

aus der ursprünggglichen1 ‘Ohr’ ist erst mittelpersisch‘ als ganz un-

‘ Dies müsste erst bewiesen werden; alles bisher darüber vorgebrachte Gerede

ist kein Beweis.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



192 KLEINE BIITTIIEILUNGEN.

begründet abzuweisen. -— Wegen ushi, „L1 muss u‘2„.e hüä gelesen

werden.

Indische Lehnwörter im Neupersischen. — Zu den alten indi-

schen Lehnwörtern wie du}; = altind. ärgäla- (HoRN a. a. O., S. 173,

Nr. 785, welcher das Wort falsch beurtheilt) gehören auch )>\=___.‚ und x33, 9),? — )>l=_?.‚ ‚zz-g.‘ sind das altindische c'hattra-‚ welchem

ausser der belegten Bedeutung ‚Sonnenschirm‘ die viel weitere Be-

deutung ‚Bedeckung‘ zugekommen sein muss und 16,4%, 1:9,? ist

gewiss auf das altindische käulika- (lcölia) zurückzuführen.

‘ Iranisch können )>\%„ nicht sein; sie müssten dann ))L«„ ,.‚W (vgl.

A31.“ = altind. öhäjä) lauten.

Verbesserungen. — Bd. vn, S. 377, Z. 10 v. o. statt unda-

farna- (= ufldatfarnw) lies: ufidafarnah- (= ufidat-farnah), Nom.

ufidafarnä = ‘Ivtacpäpvng. —— Bd. vm, S. 97, Z. 5 v. o. statt prawära-

lies: frawärw. S. 182 ist asabära- zu streichen, da der Stamm wegen

aäabärim Behistän I, 86 nur als asabäri- angesetzt werden kann.

Erklärung.

Nach einer von Professor BARTHOLOMAE mir gewordenen Auf-

klärung, welche mich vollkommen überzeugt hat, muss ich mein

Bedauern darüber aussprechen, dass ich diesen Gelehrten in meiner

Recension des HoRN’schen Buches (Bd. vII, S. 274—283) angegriffen

habe. Ich ziehe hiemit alle in dieser Recension über BARTHOLOMAE

gemachten Aeusserungen zurück.

Wenn Jemand das Handbuch einer Wissenschaft verfasst, so

kann man, wie ich glaube, von ihm fordern, dass er die Literatur

selbst genau durchforscht, und die zu diesem Zwecke nothwendigen

Kenntnisse sich angeeignet habe.

FRmDRIon MÜLLER.
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The Kharoshthi1 Inscriptions on the Indo-Grecian Coins.

By

G. Bühler.

Though the Mansehra and Shahbazgarhi versions of Aéoka’s

Edicts no longer offer any linguistic and palaeographic difficulties, since

DR. Bnnenss and MR. GHULAM Hnsssm have prepared trustworthy

paper impressions, the b-“t publications on the Indo-Grecian coins, like

Professor Gnnnnnrfis Coins of the Greek and Scythic kings in the Bri-

tish Museum and Director VON SALLET’S Nachfolger Alexanders des

Grossen contain several readings, which prima‘ facie must appear extra-

ordinary to the Sanskritist and to the palaeographist. A Sanskritist can-

not but be astonished, if he is assured that coins of Agathokles are

inscribed with the word hidujasame, which according to the best ex-

planation (Professor BnNnALL’s) must be taken as a compound of

Persian hidu, i, e. Hind, with Sanskrit ja "b0rn” and sama "just"

and to mean "just to those born in Hind or India." The same feeling

will come over the Sanskritist, when he finds the forms mciharaja

and mdhdraja, not once but very commonly, and apadihdtasa or ac-

cording to Director VON SALLET apadihdtasa, though there is no Indian

dialect, ancient or modern, which shows a long vowel in the first

syllable of mahä or in the participle hata, or, if he is asked to be-

lieve that the Pafijäbis translated the Greek ommpo; by the absolutely

‘ In some former articles I have used the spelling Kharoahlri, on the suppo-

sition that the word means "the writing (lipi) of the country of the (wild) asses

and of the camels”, i. e. of the Panjab. I think it, however, safer to adopt that

suggested by the Chinese translation "ass-lips". The Northern Buddhist Kharoshlt

and the Jaina Kharotthi may he derived from either form.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 14
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194 G. BÜHLER.

inexplicable word t/radatasa, trdddtasa or tradatäsa. Again a pa~

laeographist will find it hard to accept the statement of the tables

of the alphabet that the letters ta and da, which are so very clearly

distinguished in the Aéoka Edicts may be optionally expressed by "1,

‘l and that da is also written 1" or (,' or 7 while the first two of

the latter triad also designate na and the third is the usual sign for va.

T0 everybody, who has studied the Aéoka. Edicts according to

the impressions or has seen the stones, it will at once be apparent

that there must be something wrong, either in the readings or in the

drawings of the signs. And if one pays close attention to the originals

and to the excellent autotypes, published by Professor GARDNER, as

well as to the linguistic and palaeographic results, furnished by the

As'oka Edicts and the fully explicable later inscriptions of the Saka

and Kushana periods, it is not difficult to see where the errors lie

and how they have arisen. The autotypes and the originals show

that the drawings in the texts are not rarely inexact, mostly in minute

points which however owing to the smallness of the signs are very

important. Thus the short strokes or dots, appearing very frequently

with ma and occasionally with other letters and interpreted as equi-

valent to medial ä or am, are invariably placed at too great a di-

stance from the letter. The real forms are not g or \_I‚ or V but

Q and p, not but f], not but /7, not N or but 2 or ,2.

Now insignificant as these differences may appear, their impor-

tance can be easily demonstrated. For in the Asoka Edicts the letter,

ma has in a great number of cases a left-side limb, which consists

sometimes of a small angle open to the left, more commonly of a

straight or slanting line, placed at the side or below the letter. And

such a limb has a very good raison d’étre, as the northern Semitic

alphabets, from a variety of which the Kharoshthi appears to be deriv-

ed, all have a mem with a side-stroke, which however appears on the

right, but no figure consisting only of a semicircle or of something

which might be turned into a simple semicircle. The appearance of

a dot, which is found on the coins of Hermaios and perhaps of other

late kings for the slanting line, is very natural in characters of small
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Tnnv-KHARosHTni,INscRn>'r1oNs 0N THE INDO-GRECIAN Coms. 195

size and has analogies in the so-called Southern or Brahma alphabet.

In northern India the practice of dotting the lines in the Kharoshthi in-

scriptions on metal may have contributed towards eflecting the change.

Again the occurrence of small detached lines or dots close to the end

of the verticals of ka, ta, du and 1a may be, and in all probability

has, to be explained by the assumption that they are representatives

of the short upward strokes, which in the Aéoka Edicts are used

for marking the ends of the verticals. These upward strokes are

not all uncommon on the coins, and they offer repeatedly j? sa in-

stead of ‘P, l» kra instead of If we now find J1, ‘_7, ‚)‚ , or

.2, the natural inference is, (especially if the facts concerning ma

are taken into account) that these signs stand for 71, ‘Q, Q and 2.

And this explanation is confirmed by the fact that neither the As'oka

inscriptions nor those of the $akas and Kushanas have a sign to

denote ä‘, as well as by the consideration that with it the senseless

forms like apadihritasa and mriharajasa or mdhdrajasa disappear.1

This last point has in my opinion a particular weight. In all epi-

graphic work, I consider as one of the chief rules to be kept in

mind, that, as long as inexplicable words and forms seem to come

out, the readings are wrong.

While in these cases the errors are due a neglect of the teach-

ing of the Asoka inscriptions and to a slightly inaccurate represen-

tation of the signs on the coins, there is another class of mistakes,

due to the assumption that the Indian rendering of the names does

always exactly agree with the Greek forms. Mr. J. Pnmsnr and Sir

A. CUNNINGHAM, to whose wonderful ingenuity we chiefly owe the

discovery of the value of the Kharoshthi signs, obtained their re-

sults to a great extent by a comparison of the names. When they

found e. g. on the reverse of the coins of Eukratides the inscription

, they entered the first sign as e, the second as u, the

third as km, the fourth as ti, and the fifth as da. They also put

1 In a few cases e. g. jayafiztasa, where a dot is alleged to stand for the

Anusvära, I see on the autotypes a well-formed minute curve, the regular sign for

the nasal.
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196 G. BÜHLER.

down as varieties of da all other signs occurring in the same place

on other coins of this king, and in the corresponding position on

coins of kings whose Greek name showed the letter d. Moreover,

as the sign ‘7 occurs also in the fifth syllable of the Indian tran-

scriptions of the name of Apollodotus and in many others with a t,

it was taken also as equivalent to ta. Finally, as the inscription

appears on some coins of Apollodotus, the sign S, was

entered as ta, and the final inference was that in the Kharoshthi the

same signs are used indiscriminately for ta and da.

The conclusion was based on the tacit assumption that the Indian

word-forms always exactly correspond to the Greek and are not liable

to variation. This is of course erroneous, as in the As'oka Edicts the

Greek Magas appears both as Maga and ll/Iaka, and Antiochos as both

as Avhtiyoga and Afiztiyoka, and as the coins offer for Agathokles both

Agathuklaya and Akathulcreya. When the documents and coins with

Kharoshthi characters became more numerous, and the investigations

were placed on a broader basis, many of the first mistakes were rec-

tified. Thus it has long been recognised that the second syllable in the

transliteration of Eukratides is 1m not u. But, some of the old errors

have remained and are repeated to the present day. The worst

among these is the still existing belief that on the coins the same

signs are used indiscriminately for ta and da. Here the numismatists

have forgotten to put the question, if the seeming irregularities in the

use of the signs are perhaps due to variations in the word-forms, i. e.

if the ancient Prakrits permit the substitution of ta for da and of

da for ta. If this had been done, the answer would have been in

the affirmative. For the Aéoka Edicts show e. g. dosa (Kälsi) for

tosa (Girnär), Sanskrit tosha. In the literary Pali there are numerous

instances of the softening of an original tenuis and of the hardening

of an original media,1 and the cognate dialects of the inscriptions

show the same peculiarity. Hence it follows that if the name of

Eukratides shows in the fifth syllable a sign, which usually stands for

1 See E. MÜLLER, Simplified Pali Grammar, pp. 37-38.
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THE Kmmosnrni Inscarrnons on THE Inno-Gnncmn Corns. 197

ta, the Indian form must be read Evukratita, according to the ana-

logy of Pali pamisati for parishadi, kusita for kusida, inscriptional

sata for sadas and so forth. And this inference is fully confirmed

by the fact that in the Aéoka Edicts as well as in the later inscriptions

the signs for ta and da are well defined and entirely different from

each other.

A third source of mistakes is that, where originally similar

signs for different letters have become almost or entirely identi-

cal, be it on account of the smallness the letters on the coins, or

through the negligence of the engravers, or through accidental muti-

lation, the linguistic principles have not been taken into account. A

case of this kind is the translation of the epithet cmmpog, which

is usually given by numismatists as trcidatasa or tradatasa. The third

letter may on most coins be read ta, and there are only a few instances,

where its true form ra appears distinctly. In the Asoka Edicts and

even in many later inscriptions the two letters are easily distingui-

shable. The vertical of the ra is on the former an inch or two

inches long, the head is narrow and stands at a right angle to the

vertical. Its form is therefore In the ta the down stroke is

shorter and slants to the left, the head is very broad, and at the

juncture there is a curve. The normal form is thus On the

coins it was of course difficult to show this distinction very clearly,

and it is not astonishing that the signs for the two letters are fre-

quently exactly alike or at least closely resemble each other. In

this case and in all similar ones the principles of the language ought

to be taken into account. They require m in the third syllable of

the equivalent of ommpog, as the word can only be a representative

of Sanskrit trdtri, strong base trdtdr.

These are, I think, all the points which have to be attended

to in order to arrive at correct readings of the Kharoshthi inscriptions

on the coins. In further illustration of my remarks I add in detail

my readings of the inscriptions on the coins, autotyped in Professor

Gmmnnn’s Catalogue, Plates 1v——xv, where they differ from his or

from Director von SALLnT’s. I leave out of consideration all the

®
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198 G. BÜHLER.

numerous drawings, because my experience as an epigraphist has

taught me to distrust all eye-copies, even the best, and to rely solely

on the originals or purely mechanical reproductions.

A. Names of kings.

1. Agathokles.

Plate IV Nro. 10 offers Akathukreyasa with a dental tha. In

the introductory remarks to the edition of the Shahbazgarhi version

of the As'oka Edicts (Zeitschrift der Deutschen Morgenländischen Ge-

Sellschaft, vol. xun, p. 130) I have shown that the sign -|- must be

interpreted with Dr. Bhagvzinlal Indraji as the dental tenuis aspirata,

and that the sign which Sir A. CUNNINGHAM took to represent that

letter, is the corresponding lingual. This is undeniable, because —|-

appears in the words aiiatha, atha, tatha and yatha, corresponding to

Sanskrit anyathä, atha, tathä und yathd, the last consonants of which

undergo no change in the Pali and the cognate epigraphic dialects. The

reading is also confirmed by the Indian form in Southern or Brähma.

characters in N0. 9, which is plainly Agathulclayasha, with a dental

tha. Professor GABnNnn’s drawing of the inscription figures the

whole syllable as On the Plate and on a plaster-cast of another

specimen, which I owe to the kindness of Mr. E. J. RAPSON, I see j‘,

which has the same value, but agrees more closely with the prac-

tice of expressing the medial u in the Aéoka Edicts. I may add,

that there is no room on the coin for the large curve, figured by

Professor GARDNER.

2. Antialkidas.

On Plate vn Nros. 12, 14 and Plate VIII Nos. 2, 3 the sixth

letter is plainly ta, and the correct readings are Awhtialikitasa and

Atialikitasa; Plate vn Nro. 10 the form A. tialikidasa is highly pro-

bable, as the fifth sign is f, the usual form of da in the Aéoka

Edicts. The word is mutilated or illegible on the other specimens

given by Professor GARDNER. His eye-copies on p. 25 throughout dis-

agree in the minuter details with the autotypes. Thus the ki on
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THE KHAROSHTHI INSCRIPTIONS ON THE INDO-GRECIAN Coms. 199

No. 12 and 14 is not -hr, but ‘Ip, the right side limb, being attached,

as is frequently done, at the top not in the middle of the vertical

stroke.

3. Apollodotos.

Professor GrARDNER‘S autotypes offer the following forms:

(1) Apuludatasa Pl. IX, 11, 12, x, 2, 5.

(2) Apaladatasa, Pl. IX, 10; Pl. x, 3, 4, 8.

(3) Apaladadasa, Pl. x. 7.

On the two small coins Pl. IX, 8-9 u-strokes are, I think, in-

tended, though this is not quite certain.

The expression of Greek omikron by u has already been not-

iced by others in isolated cases. But it is the rule on the Indo-

Grecian coins and no doubt as appropriate as that by a.l The Asoka

Edicts show it in Turamaya or Tulamaya for Ptolemaios, while in

the equivalents of Antiochos it is expressed by 0, the forms being

Ayhtiyoga and Ariztiyoka. As regards the form Apaladadasa, which

is as plain as possible,2 the softening of tenues occurs very commonly

in literary Pali and the cognate epigraphic dialects.

I will add that the autotypes do not show the sign 3, figured

on pp. 34—36. In two cases (P1. 1x. 9, 11) the first letter is plainly

Q and in some others, e. g. P]. IX, 8, it may have had this shape.

4. Artemidoros.

The autotype and the drawing on p. 54 both give plainly to in

the fourth syllable. The second sign is indistinct but not# as the

drawing has. A cast of a better coin of the same type shows ‘II

with a clumsy extraordinarily thick downstroke. This is probably

intended for ‘f; tri, to be pronounced rti on the analogy of savm

for sarva and so forth. The vowel i is quite plain on a cast3 of

1 This is also the result of the researches, which Mr. Rsrson has kindly

instituted at my request. For Apollodotos even the form Apuluduta occurs, but

rarely, owing to the influences of Indian datta.

7 The fourth and fifth letters are absolutely identical and rather carelessly

made da-signs. They have not the slightest resemblance to the figures, drawn on p. 38.

8 I owe also these casts to the kindness of Mr. E. J. Rsrson of the British-

Museum.
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200 G. BÜHLER.

another round coin of the same king, where the ends of the letters

have unfortunately been cut away. This coin has too the remnants

of to in the fourth syllable. The Indian rendering of the name was,

therefore, Atrimitorasa. Greek s is rendered by i in the Aéoka

Edict xm, where We have A1htt'kiM' for Antigenes (not Antigonos,

as the usual conjectural restoration is) and in Milinda, the Pali form

for Menandros.

5. Diomedes.

On Pl. vm, 11 and 13 the Indian form of the name is Diyume-

dasa, the yu being particularly distinct on the first coin. Nro. 14 of

the same plate has Tiyumeta, with a very distinct ti ‘I7 in the first

syllable. The omikron is also in this name expressed by u.‘ The

epenthetic ya of the second syllable is the so-called ya-éruti, which

appears occasionally after an i, followed by a vowel, both in the

literary Pali and in the later Prakrits, especially in that of the J ainas.

Mr. Rarson informs me that in the numerous other specimens of the

British Museum in the second syllable "yu is the rule and ya the

exception, and the ending is sometimes °dasa but generally °tasa".

6. Dionysios.

On Pl. X11, 9 I read Diunisiyasa instead of Dianisiyasa, as

there is a short slanting line at the foot of the second sign.

7. Eukratides.

The two coins, Pl. VI, 3—4 have the inscription Evukratitasa.

The fifth sign is on the former and on the second v, while the third

signs are respectively 11 and 1, thus showing an upward stroke, (as

also in the ta) or a horizontal base-stroke for the vertical of k/ra,

both of which mark the end of the line. The forms in the drawing

of Nro. 3, on p. 16, are inexact. On Nro. 6 we find Evukratidasa,

the fifth letter being ‘L, as also the drawing on p. 18 renders it.

This form‘ of da, which is not distinguishable from the later form

of tra, occurs repeatedly on Dr. Bhagvanlal’s Mathura Lion Pillar,

and has been derived from the Q, of the Aéoka Edicts, which occurs

once in divani, Shahbazgarhi Ed. IV, l. 8, and once in Mansehra,
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THE KnAnosrr_rni INSGRIPTIONB ON THE Inno-Gsnomn Coms. 201

Ed. V11, 1. 33, in diqlhrabhatita.1 With respect to the epenthetic v

in Evukratida, it must be noted that the literary Pali and the epi-

graphic dialects frequently show this addition, e. g. in vuchati and

uchyate.

8. Heliokles.

Plate vn, 5 offers Hehgjukreyasa with the yaéruti and u for

omikron and Nro. 6 very plainly Heliyakreysa.

9. Hippostratos.

In this name the omikron of the second syllable is plainly rend-

ered by u on P1. XIV, 1, 2, 5. In Nro. 2 the sign pu is intended, but

expressed somewhat abnormally by J‘, and Mr. Rrxpsou informs me,

that nearly all the specimens of the British Museum have the 1m.

10. Menandros.

The transliteration Menadräsa (GARDNER, p. 44) is not warrant-

ed by the autotypes. On four coins (Pl. x1, 11, 13, Pl. xn, 1, 5)

a short stroke, not a dot, appears close to the left of the third sign.

In two cases (Pl. xx, 13, P1. x11, 1) it is clearly attached to the foot

of the letter, and its identity with the upward strokes, marking the

end of the verticals in the As'oka Edicts, is unmistakable. On the

other two coins it stands higher and seems to run parallel to the letter.

The difference may be put to the score of inaccurate workmanship.

Though the unusual form of the genitive is thus removed, the form

of the name remains doubtful. The second letter has in all cases

a horizontal or slanting (Pl. x11, 8 base-line. In the Mansehra

version of the Aéoka Edicts such a line is used (1) as the mark

defining the end of the vertical strokes of the letters ja and dha,

(2) to denote the Anusvära.’ On the coins the base-line without any

special value is very common and it certainly appears with na in

the fifth syllable of Apul(a) phanasa (Pl. xm. 1), where the reading

1 See my remarks on the passages in the Zeitschrzlfl der Deutsch. Morg. Ge-

aelhchafl. In the second passage I have transcribed erroneously driqlhmbhatita.

2 See the introductory remarks to my edition, Zeitschrift der Deutsch. Morg.

Gesellschaft, vol. xmn p. 274.
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202 G. BUHLER.

Apul(a)phanmhsa1 is linguistically impossible. Hence it seems im-

possible to decide definitively, whether in the Indian transcript of Me-

nandros the second sign is intended for the Anusvära, though the con-

stant use of the bar may be said to raise a presumption in favour of the

reading nmh. Leaving this point aside, the forms which the autotypes

offer, are: — (1) Mena(m)drasa Plate x1, 9*, 12, 13*; xn, 1, 2*, 4,

6;” (2) Me/na(m)dasa Plate x1, 8, 11, X11, 3, 5.

The na is owing to the smallness of the letters, mostly not very

clear, its form is or seems to have been throughout ’, which occurs

occasionally for f‘ in the Mansehra version, see the introductory re-

marks to my edition, op. cit. p. 276.

B. Titles and Epithets.

1. Maharajusa and Rajumjusa.

On the coins of Antimachos, Apollodotos, Eukratides, Menan-

dros and Zoilos the third sign of the first word is i, and all numis-

matists read maharajasa (m¢ihd1'ajasa or mcihamjasa), taking i simply

as a variety of l or As the inscriptions nowhere show such a

complicated form of the letter, it seems difficult to accept this view,

and I would suggest that the upward stroke is intended for an u.

The Pali offers the forms räjübhi, rdjühi, rdjfhtarh, and räjüsu. Hence

a genitive *mijussa is linguistically possible and might be accepted

for the coins, where we find also (see below) the genitive tratarasa,

i. e. twitdrassa, though the literary Pali does not admit the stems in

tära in that particular case. The unusual turn of the u-stroke, was,

of course, caused by the base-line of the letter, which did not ad-

mit of its being turned down wards as is regularly done in y Si-

milarly the e-stroke stands sometimes vertically at the top of the fi,

and is sometimes attached horizontally 7-, while it usually slants down

to the right of the top

1 l bracket the third vowel, because the lower end of Zu is mutilated and

the reading may have been Apul/nphana..va.

2 On the coins. marked with an asterisk, the ra-stroke is indistinct.
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Professor GARDNER gives the same sign also for the second and

fourth syllables of what he reads as rajarajasa on seven coins of

Azes. Mr. RAPSON confirms his reading, which I cannot discover

on the autotypes. Here raju/rajusa ought to be read, and it would

appear that the u-stem has been employed also in the compound.

Such a proceeding is quite imaginable, but not supported by any

analogy in Pali.

2. dvmnrou.

Professor GARDNER gives the Indian translation of this epithet

on the coins of Artemidoros, Lysias, Philoxenos and Rajuvula,1 as

apadihatasa or apadihzitasa. The impossibility of reading a long ä

in the fourth syllable has been pointed out above. I must add that the

third syllable is undoubtedly di, as the Director von SALLET has read

it long ago. Its form ‘If is particularly plain on the autotypes, Pl. vm,

6, 7, 9; xm, 6, 7, 10. The form apadihata is well known in the

Maharashtri Prakrit and the cognate dialects. In the Prakrits of the

Pali type we have regularly apatihata. The early occurrence of the

form with the media possesses some interest. The Aéoka Edicts offer

one analogous form in ambävadikd for dmravdtikd.

3. éwupavoug.

Though Director voN SALLET has given the correct form of the

translation prachachhasa, i. e. pratyakshasya, Professor GARDNER prints

p. 40 fl‘. in the text pmtichhasa, adding the other reading in the foot-

notes. What has mislead him, and others before him, is that he did

not know, that in the old Kharoshthi writing there are two forms of

cha, one with a semicircle at the top "f, and the other with an obtuse

angle Both are equally common in the Aéoka Edicts. According

to the phonetic laws of the ancient northern dialect, pratichasa is an

impossible form.

4. ebepyerou.

The Indian translation of this word is according to Professor

GARDNER p. 171 palanakramasa, which makes no sense. On seeing it,

1 This is the plain reading of the name in the Mora well inscription, Arch.

Surv. Rep. xx, Plate v. No. 4 Professor GARDNER’S autotypes seem to have Rajuvula.
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204 G. BÜHLER.

I at once conjectured that the true reading must be lcalanakramasa

"(he who performs) good works", as the Kharoshthi ka and pa differ

only by a small horizontal bar at the top of the vertical. Mr. RAPSON,

who was good enough to examine for me a well preserved coin of

Telephos, recently acquired by the British Museum, informs me that

the first letter of the word is really 71 ka and not I‘) pa. I may add

that in the Shahbazgarhi Version of the Aéoka edicts kalazza is the

usual representative of Sanskrit kalydqza. The smallness of the letters

on the coins, it would seem, made a clear distinction between the

dental na f’ and the lingual P impossible. In the Asioka Edicts the

hook at the top of na is smaller and its vertical longer than in pa.

5. sun-r'c:.

It’ -

Professor GAnnnnn’s autotypes offer the following forms of the

Indian translation, (1) tratarasa in forty-four eases, (2) tatrarasa

once, (3) tradarasa five times, tatarasa, three times, and (5) tra-

trarasa once. Among them the first four are linguistically possible, the

fifth, which occurs Pl. xv, 6 on a debased coin of Hermaios is faulty.

The word t'ratm'asa, which is the ordinary rendering, stands

for *trdt¢irassa, the genitive of the representative of Sanskrit ta-fit;-i.

The preservation of the m in the first syllable agrees with the pho-

netic laws of the dialect of the Shalibazgarhi and Mansehra versions

of Asoka’s edicts, where, especially in the former, ra in groups is

regularly retained, while in the literary Pali the preservation of the

liquida is merely occasional and irregular. The enlargement of the

stem of the affix to tära occurs also in the Pali ablative singular

and in the aecus. instr.-ablat., gen. and locat. of the plural, but not

in the genitive singular. Its extension to the other cases is common

in the Prakrits of the Maharashtri type.

V With respect to the shape of the characters, by which this word

is expressed, it may be noted that the first letter, which in general

resembles those used in the Asoka Edicts and other inscriptions, has

a small upward stroke to the left of t.he fort and looks like E2 on

Plate xv, 4, and like ä on Plate xv, 2.011 Plate xn, G and x1, b’ a dot
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appears instead, which in the latter case only is distinctly separated

from the foot of the letter. The second letter has at the base a hori-

zontal bar in 18 cases and looks like '1, on Plate vm, 10, x1, 7,

8, 9, a small stroke or dot stands close to the left of its foot, and

represents the upward stroke of the Asoka Edicts. In twenty-two

cases it has no appendage. In other respects its form also varies. The

top is occasionally broad and the down-stroke short as in the Aéoka

Edicts, in other cases it resembles the Aéoka ra. In a few cases

see c. g. Plate X, 2, 3; x11. 9, the curve at the junction of the top

and downstroke is particularly sharp and the letter exactly like

the normal form in the older inscriptions. The third letter is very

frequently made carelessly and resembles the second. In some cases,

however, its form is distinctly that of the old m, with narrow top

and long vertical joined at a right angle.

The solitary reading tatrarasa, Plate vm, 14 may, of course, be

due to a mistake. But, as according to numerous analogies in the

Aéoka Edicts (like savra for saroa, athra for artha) and some on the

coins, which give e. g. Akhrebiya for *A¢lchebiya, the pronunciation

may have been *tartdrassa, a rational explanation is at least possible.

For, in the dialect of the Asoka Edicts, the substitution of ar for ‚m

was not unusual, as we find occasionally papri,‘ pronounced *par_ti

for *pm_ti (Sanskrit pmti). Similarly the Mathura Lion Pillar ofiers

both praollzavi and padhravi, i. e. *pa'rqlhavi, for prithivi.

The form tmdarasa, Plate 8, 10, 11; XIV, 3 i. e. *tra"doirassa,

shows the softening of medial ta, which is common in all Prakrit

dialects.

The form tatamsa i. e. *tdtdrassa would show the loss of the

m, which is regular in Pali and in the dialects of the eastern Aéoka

Edicts. But, all the coins on which it appears (Plate VIII, 13; x, 1;

xn, 13), are badly preserved or negligently executed. The loss of the

ra may therefore be accidental.

1 See Shahbazgarhi v1, l. 14 patrivedaka, l. 15 pap-ivedetavo, and compare

such forms like kitra, i. e. *kirta for k_rita, which appear side by side with mrigwviya

S. m._fl'gav_1/(2.
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206 G. BÜHLER.

G. The Inscription on Agathokles’ triangular coin.

According to Sir A. CUNNINGHAM and Professor GARDNER the_

inscription on the reverse of this coin under the sacred tree is

Hindujasame or Hidujasame, and this has been interpreted as "lord

of the Hindus" or as "just to those born in Hind". As stated above,

the compound would be a most extraordinary one, as it must consist

of one Persian and two Sanskrit words. But, even with the not very

distinct autotype in the Catalogue, Plate xv, 10, it appears certain

that the second letter has been misread. It is not du, but a well-

formed ta, probably with an upward stroke at the foot, Two plaster

casts, which again I owe to the kindness of Mr. RAPSON, confirm this

reading. On the one, which is taken from a coin of the same type

as that of the Plate, the first four letters are beautifully distinct and

only the last doubtful in the minor details. What I see is The other comes from an oblong coin of a different type which has

on the observe the Chaitya symbol with a sun above, but no name.

On the reverse there is a symbol, consisting of three straight lines

with a curled one on each side, which rise from a horizontal base.

Below this is the inscription \ll“PY79. One half of the first sign, as

well as of the curled line above, has been cut away in adjusting the

weight of the coin.1 In this case there is no appendage to the foot of

the second letter. The readings, which appear possible to me, are

hitajasame or hitajasamarh and hirafiasame or °maw‘z. With respect

to the last letter, its shape on the first cast reminds me of the sign

for mam U’, which occurs in the Asoka inscriptions. Both the pro-

posed readings give a good sense. Hirafiasam(e), i. e. if written in

full *hirafifiassame, would correspond to Sanskrit hiraqzydérame in the

"Golden Hermitage”, or if the real ending is °mam "the Golden Her-

mitage", which might be a geographical name. The reading hita-

l In the native mints of the present day it is still customary first to strike

the coin and to pare it down to the proper weight, when it has been broken off

from the bar. In 1876 I witnessed this process in Hor.xa.n’s mint at Indore. This

and the other angular coins of Agathokles have been treated in the same way.

Compare Director von SALLETVS remarks, op. cit, p. 95.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Tun Knsnosnrnt Inscmrrrous on THE INDO-GRECIAN Coms. 207

jasamarh would correspond regularly to Sanskrit hitayr1z.§0'/miiw,1 "good-

fame-possessing", and hitajasam-e might have the same meaning, though

the substitution of °me for °ma1h in the masculine nominative would

be unusual. I think that this latter reading is preferable, because

with it we obtain a literal translation of the word Agathokles into

Prakrit. And in favour of this supposition speaks the fact, that the

new type of the coin has no other inscription. Some indication of

the king, during whose reign it was struck, is surely to be expected.

Vienna, April 28.

‘ The Pali form would be hitag/asammh, and it may be noted that the change

of ya to ja is very rare in the old Prakrits. The literary Pali offers, however,

jantaghara for ya/ntragyviha. Hitayaéomtin would, of course, not be idiomatic Sanskrit;

but it would be supported by the analogy of forms like apsarorflpivgi, devarüpi and

so forth.
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Bemerkung über Grigor Narekatshi.

Von

Friedrich Müller.

Grigor von Narek, ein berühmter Schriftsteller des 10. Jahr-

hunderts, verfasste unter Anderem auch einen Commentar zum Hohen

Liede, der von den Armeniern wegen der darin enthaltenen tiefen

theologischen Gelehrsamkeit sehr hoch gehalten wird.1 Das Werk

wurde, wie der Verfasser am Ende desselben selbst bemerkt (vgl.

llhmlüllultp-Lßfiüig. Venedig. 1841, S. 367), im Jahre 426 (977) auf

Befehl des Prinzen Gurgen, Sohnes des Königs Abu-sahl Elamazasp,2

verfasst. ——— Daher hebt auch die Vorrede desselben mit den Worten:

<;„.‚„r..:„ ‚[3,. ..‚.‚.„„„„a‚„.‚s,. p.„„.‚L„„„L[a1„„1„„ „.1 „er „qßuu, „m1. h

wL/FLI- Er ‚gw?! 14ml’ Jlq: an. —— NEUMANN (Gesch. der arm. Literatur,

S. 130) sagt in Betreff dieses Commentars: ‚In seinem sechs und

zwanzigsten Lebensjahre verfasste Gregor einen Commentar über

das Hohe Lied, der von den Armeniern sowohl wegen seiner vor-

treiflichen Schreibart als auch wegen seines Inhaltes sehr gerühmt

wird. Narek behandelt diesen Gegenstand nach der Lehre der

griechischen Väter, denen er beinahe allenthalben folgt,

‘ Der Anfang dieses Werkes findet sich bei PETEBMANN, Brevie linguae Arme-

niacae grammatica (Porta ling. orientalium v1) Ohreatomiathia, p. 28 fl‘. abgedruckt.

2 Chatähik Gurgän (Iuwzlvq (‘\IlLIl1-L‘7I), mittlerer Sohn des Königs Abu-

sahl führte von 972 an (unter seinem älteren Bruder, dem Könige Sahak Aäot)

als Theilkönig die Regierung über die Provinz der Andzewatshiq (Täha/mühean n,

S. 841 fli).
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BEMERKUNG ÜBER Gmeon von NAREKATSHI. 209

und legte hier besonders ein Werk des Gregorius Nyssenus1 zum

Grunde.‘

Da man nach diesen Worten NEUMANN’S glauben könnte, dass Gri-

gor von Narek griechisch verstanden und die griechischen Kirchen-

vater im Original benützt hat, so muss ich, nachdem ich diesen

Commentar aufmerksam gelesen, erklären, dass dieses nicht der

Fall ist. Einen eclatanten Beweis dafür liefert v, 14 326).

v, 14 lautet im Original: “M515; EP's‘??? 3.111 "?"?g i“; ,seine Hände

(sind wie) Walzen (von) Gold, eingefasst (angefüllt) mit (dem Stein

von) Tarsiä (Topas).‘ Dies lautet in der griechischen Uebersetzung:

xeipe; ozbroü ‘ropsuraf xpucrai Tcairlnpwpäval (öapcig.

Dazu gibt Grigor den folgenden Commentar: «ÄL-‚Lß ‘lmluu “u”?

{'“fi""r'"i“"l/-l-’v Lrlhl "i'm/l"? |‘)""r"" d) — 85"’, 'l["”l"r Tq’ ‘q’ "'7"r"""

‚I‘ PI“ "TikmL ruawz/"i/mb 't"‘l”'-[‘}b""’i=-l-’7' ‘ 1).!’ "l"'l’-‘“ m"r""l"”i"""L

„mp1, ‚ml/‚Sbhßz ‚lmL-„L L—‚_ lrqpllL-Iut es 1 .Z„‚.U‚„L[J.I.—1‚g h 1 ‚ml/‚LÜL-

[JL/‚zk, „‚_.‚‘‚„‚I.I‚L.‚ L1 L—‚L‚„„‚„„„„_„J'1‚ &1.L‚.:„7‚ .l‚‘„t_„‚il‚ 1 ‚Iblmg „Fr-L {W41 = "z

Ihr" ‘qmu?’ "L"”"L”'L 'l‘"['5""'2 "l"'l""' ‘b’?! ‘rwrrw, "H4 mlrm"! " !<1""r""/'

Lu/mr‘ am" "u", "r Jlrzblrräri’ "m15, [ab u!’ H‘ ‘"81! [aber ""0‘"» =

u”. H31; „..l„„..‚„„„.‚5'„ l‘_.„„„‚_&‚„ qPL-Lmuqwwz lullbfluu?! „fiqum/je „qm

I.—‘i‚ L-L „I. mL—„„‚‘z‚„‚L„Lpb„„Ig, „“„_{_‚..‚7‚ .‚„„„Lb,_ ]‘„„„„L&‚U7. ‚rmfi/Bmgbuy

1—"”"'F" ‘l’.l'r""""'/'‚ "r l3"""l’=‘" h ‘1'„"l'" ’=""L r""'Ll9fi"" r ’1"L"E"‚ "UL

..‚.‚.„‚.„„&..U/‚‘„ ,;„„L[aL-‚„J,‘;„ ‚qimgkmb ..‚.Ib'‚„.„‘„ ‚.‚‘„‚P.„r m41, 4 h „„e„„‚'„„‚L.

"H15" "mß r'w"'wrl'z"' ‘Ihr ‘l‘rr‘1"r‚ blaß <<l‘.""'"“"“* ‘m/bmu" firqß L"Ll'

L, ..„IL—7„„J‘„ 11.9? .„L—„ b, ‚m/L-fimum/‚L ,_-„‚':‚ 1;». „Z „,„‚l5„ ‚lbß‘ „I. ‚..‚L‚.‚7‚&/‚‘„1‚

M74’ l'Lr'".e‘""'zl'Lr """r""" '1l"r'"-e"""zl"r ‘zrrs = "z ‘"47’ UbL (rmrß, h "z

„Lzfh .„‚s„„‚7‚bL. „l Fb‚„„‘„ 10m1, L—‚_ „Z ‚„„'1‚ pouL-L. L-L „p „JL „‚7‚„„„‚I;‚„7‚

‘lmrEt ‘ lL/L [Jßwßm l-iL JbrmL" ‘qmwuß I/‘wri/‘iml, """r':/"' rm""'"r"'(v für

01,. ‚m14. .l‚„„‚..‚.„„s„‚_pb.„1‚ .l„„/b‘„..‚/„.„.„‚l„L[a/‚J‚ h .l„„/b1„.‚.„b„„Lp1:„ ‚

Seine Hände (sind) gedrehte Goldstücke, gefüllt mit Steinen von

'I‘arsis.‘ — Siehe! wie er jedes einzelne Glied aufzählend mit Lobes-

erhebungen bekannt macht! Denn, so wie die auf der Drehbank

1 Dieses Werk wird öfter citirt. Vgl. lrulnbzlllq-wll-lafiäzg. Venedig. 1841.

S. 271, 282, 285, 294, 296, 301.

' S0 lese man statt ‘(nräg der Venetianer Ausgabe von 1841.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 15
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210 F. MÜLLER. BEMERKUNG ÜBER GRIGOR NAREKATSHI.

verfertigten Geräthe durchgängig gereinigt und gesäubert sind von

Schmutz und Hässlichkeit, ebenso ist auch die Hand des Bruder-

sohnes rein von den Flecken, wie das Gold. Sie besitzt nicht allein

ihre eigene Function, gleichwie die Hände des Menschen, sondern

sie ist mit den Augen von Tarsis erfüllt, gemäss dem, wie es bei

Ezechiel heisst: ,Voll Augen sind ihre Flügel‘.l — Aber wenn alle

Glieder der Diener Gottes, der Engel, Augen sind und voll vom

Gesicht, um wieviel mehr jene des fleischgewordenen Wortes Gottes,

Christi, dem, wenn er auch unsere Natur von der Jungfrau annahm,

dennoch, da er die göttliche Natur damit vereinigt, jegliches Glied

Auge und sehend war, so wie unser Erleuchter Gregor sagt: ‚Gott

ist mit all seiner Wirksamkeit Gehör, mit aller Wirksamkeit Gesicht,

durchgängig Äöyog‘, nicht wie wir, bei welchen speciell jedes einzelne

Glied seine einzelne Function besitzt; das Auge vermag nicht zu

hören und das Ohr nicht zu sehen, der Mund nicht zu gehen und

der Fuss nicht zu sprechen und ebenso was die Function der an-

deren Glieder ist. Aber, obwohl er mit unserem Körpereins wurde,

so hat er dennoch die ganze göttliche Qualität bei sich, nämlich die

Allmacht und das Alles-Sehen.‘

Das Wort 111471, von welchem der Instrum. plur. 11141114-4; stammt,

bedeutet im Armenischen einerseits ‚Auge‘ und ‚Quelle‘ (vgl. arab.

w, neup. ‚Auge‘ und ,Q‚uelle‘), andererseits ‚Stein‘.

Natürlich ist 111411110143 an unserer Stelle blos in dem letzteren Sinne

zu fassen. Da aber Grigor von Narek 111411110141 im ersteren Sinne,

nämlich als ‚Auge‘ gefasst hat, so beweist dies schlagend seine blosse

Bekanntschaft mit dem armenischen Texte und seine Unbekannt-

schaft mit dem griechischen Texte und den griechischen Exegeten,

sowie seine sehr mangelhafte biblisch-archäologische Bildung, da er

sonst an dem auf 11141111014? folgenden [«)\111‚11111[1 gewiss Anstoss genom-

men hätte. Die naive Unwissenheit Grigors erhellt namentlich aus

P- 3591 ‘z!’ 7 F""L'n”<7 LL"l'"-"’5 E mehr ‘fifliwiln-ifiä ‚llrrrw/kauu" ’l'

<bLLb7Iwafi‚ h ’1‘ ‘Ikubzwawfi’ 'l' .121" I“ J"“'"I'fi’ h "m0" ’fi 4"”-

1 Ezechiel I, 18; x, 12.
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Ueber einige Klippen bei Uebersetzungen aus dem

Chinesischen.

Von

Dr. Fr. Kühnert,

Privatdocent an der Universität Wien.

Anlässlich des Orientalisten-Congresses in Leiden hat G. SCHLE-

GEL auf gewisse Eigenthümlichkeiten in chinesischen Texten hinge-

wiesen, bei denen der Uebersetzer, welcher mit denselben nicht voll-

kommen vertraut ist, auf Abwege und zu Irrthümern kommen kann,

die dann als Uebersetzung einen wahren Grallimathias zu Tage för-

dern. Mit seiner ‘Broschüre: ‚La stele funäraire du. Teghin Giogh‘

lieferte er einen weiteren Beitrag zu diesem interessanten Kapitel

der ‚pitfalls‘, wie er sie nennt. Im Folgenden soll auf ähnliche Fälle

bei Uebersetzung von Büchertiteln hingewiesen werden, zu denen mir

eine bibliographische Arbeit, mit welcher ich beschäftigt bin, das

Materiale darbietet.1 Ein eclatantes Beispiel bildet der folgende Titel:

1 I 2 ä 3 ä 4 ä-‘fij

bei dem als Uebersetzung sich vorfand:

‚Wang tschu ts’u, Bemerkungen und Maximen über Literatur

und Staatswissenschaft des Alterthums in Gesängen und Prosa.‘

Was würde man sagen, wenn es Jemandem einfiele, für Lamen-

tationes Jeremiae: ‚Bemerkungen und Maximen über Literatur und

Staatswissenschaft des Alterthums in Gesängen und Prosa‘ zu setzen?

‘ Katalog der in der kais. Hofbibliothek in Wien befindlichen chinesischen

Werke. Die in der vorliegenden Arbeit gerügten Irrthümer rühren von Dr. Pr-‘Iz-

MAIER her. — F. MÜLLER.

15*
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212 FR. KÜHNERT.

So lächerlich dieser Vergleich auch erscheinen mag —- mit Rücksicht

auf die angeführte Uebersetzung des genannten Titels ist er vollkom-

men zutreffend.

Lehrreich bleibt es immerhin den Weg zu ergründen, auf dem

man zu einem derartigen Irrthum kommen kann.

Im Wörterbuche findet sich:

EE öäng = ‚König, Prinz, Herrscher‘; ödng = ‚herrschen, re-

gieren‘;

ü tshü = ,fliessendes Wasser, den Geist auf etwas richten‘;

ä ts’ü = ‚ein alter Staat, schmerzhaft‘;

äfi] ts’? oder s? = ‚Ausdruck, Phrase, Redetheil, eine Art poe-

tischer Composition‘.

Man hat also einfach:

ödng als ,Staatskunst‘ (herrschen),

tshü als ‚Maxime‘ (worauf der Geist zu richten),

tsä) als ,Alterthum‘ (ein alter Staat),

ts’? oder s}? als ‚Literatur, Bemerkung, Gesang, Prosa‘

genommen, unbekümmert darum, wie oder ob dies überhaupt mit

dem chinesischen Sprachgeist vereinbar ist.

Auch beim Chinesischen hat das Wort im Satze nur eine und

zwar die speciell durch den Zusammenhang geforderte Bedeu-

tung. Es geht also absolut nicht an, ts’? gleichzeitig als ‚Lite-

ratur, Bemerkung, Prosa, Gesang‘ gelten zu lassen. Wenn wir nun

auch die selbst an sich unrichtigen Bedeutungen annehmen, wobei

wir mit derselben Unrichtigkeit ts’? = ‚Literatur‘ setzen müssen, so

kann es doch trotzdem nicht heissen: ,Maximen zur Staatswissen-

schaft und Literatur des Alterthums‘, weil dies gegen die Construc-

tion verstösst. Würde wirklich öcing ‚Staatskunst‘, tshü ,Maxime‘, tsä).

‚Alterthum‘, ts’? ‚Literatur‘ bedeuten, was nicht der Fall ist, dann

müsste die chinesische Construction für: ,Maximen zur . . . . . Alter-

thums‘ sein: ä EE ää] ist ts’u ödng tsää tshü. So wie oben construirt

ist, könnte unter der gemachten, als unrichtig bezeichneten Annahme

nur übersetzt werden: ‚Die Maximen der Staatswissenschaft und die

Literatur des Alterthums.‘
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UEBER EINIGE KLIPPEN BEI UEBERSETZUNGEN ETC. 213

Jedoch auch davon steht in diesem chinesischen Titel nichts.

Denn ijs tshü wird häufig für ä tshü = ‚Commentar, commen-

tiren‘ gebraucht, ää] ts’? und ä ts’3] (837) sind gleichwerthig und

bezeichnen unter andern eine specielle Form der Dichtkunst (Elegie)

und öäng ist auch einer der Familiennamen #45), tsh) ä

hingegen ist der Name eines alten Feudalstaates.

Dementsprechend ist der chinesische Titel zu übersetzen:

,1Wang 2Commentar 3Ts’u 4Elegie‘

d. h. ‚4 die Elegien‘ von 3Ts’u mit dem 2Gommentar des 1Wang.‘

Dies hatte man auch sonst leicht herausfinden können. Wer nur

halbwegs mit der chinesischen Literatur vertraut ist, weiss, dass es

Elegien von Ts’u gibt. Ein Blick in Wvmfis Notes on chi-

nese literature (p. 181) hätte gezeigt, dass dies der Fall ist, und die

Besichtigung des Inhaltsverzeichnisses des genannten Werkes hätte

den etwa erforderlichen Beweis dazu geliefert.

WYLIE schreibt nämlich: ,There is a commentary on the whole

(das Tshl-sgj) by Wang Yih who is the compiler of the work

in that form.‘

Nicht viel besser stehen die Verhältnisse bei dem Titel:

&1 m2 9&3 ä4 fis

mit der Uebersetzung: ‚Beschwichtigung von Glaubensscrupeln an

der Lehre des Buddhismus.‘

Hier ist im Titel blos von der ‚Zweifelslösung‘ die Rede, da-

gegen von ‚Glaubensscrupel‘ und ‚Lehre des Buddhismus‘ direct

nichts zu finden. Dies scheint blos eine Conjectur zu sein, hervor-

gegangen aus dem Umstande, dass das Werkchen von Shamanen

publicirt ist.

Als Bedeutungen sind im Wörterbuch angegeben:

Q ‚Gold, Metall‘ . . .

m käng ‚das Endseil eines Netzes, Gesetz‘. . .

R tjiüä (kiüe) ‚aufschneiden, entscheiden‘ . . .
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214 FR. KÜHNERT.

ä i ‚Verdacht, Zweifel‘ . . .

m tfie ‚durchschneiden, erklären‘ . . .

Nach der oben angeführten Uebersetzung müsste i-fiiä = ‚Glau-

bensscrupel‘, tfiüe = ‚Beschwichtigung‘ und tfin-käng = ‚Glaubens-

lehre des Buddhismus‘ sein; dann lässt sich aber immer noch nicht

die chinesische Construction mit der deutschen Uebersetzung in Ein-

klang bringen.

i-gie kann aber niemals ‚Glaubensserupel‘ oder ,Glaubenszweifel‘

sein, t-yido oder i-tdo wäre = ‚den Glauben bezweifeln‘, tjie gilt

gleichfalls nie ‘als ‚Glaubenslehre‘.

fiiüö bedeutet ‚lösen‘, aber nicht ‚besehwiehtigen‘. So sagt man

für ‚mein Zweifel ist noch nicht benommen‘: ä ß i‘: ü i-lz’

wei

Ob tfin-käng als ‚Glaubenslehre‘ zunehmen ist, wird das Fol-

gende zeigen. Wer chinesisch spricht, weiss‚ dass tjin-käng = ‚Dia-

mant‘ ist, das gewöhnlich ä w], mitunter auch Q m geschrieben

wird. Das gleiehgesprochene m steht hier also für w“ oder m tjie kann hier nur: ‚erklären, auslegen‘, beziehungsweise ‚Erklä-

rung, Auslegung‘ bedeuten.

Dementsprechend steht in dem chinesischen Titel:

,1‚2Diamant 3lösen 4Zweifel 5Erklaruntgr,‘

d. h. ‚5 Erklärung zur 3Lösung der 4Zweifel bezüglich des 1'” Diamant.‘

Hierin ist das Wort Diamant vollkommen unverständlich, woraus

‘zu schliessen ist, dass hier eine Anspielung oder Titclkürzung vorliegt.

Ein Blick auf die ersten Seiten des Textes zeigt, dass hier afjivt-käng

als Abkürzung steht für: Q m“ ä % ü ä ä g; ß tjin-kttng

panjo polomito klug = l/'(tj7‘It-(:'(‚‘]Ledt7t‘(_t (WQQT) prajviä-pdramitä

Demnach ist der Titel:

‚Erklärungen zur Lösung der Zweifel bezüglich der Vajraööhedikti

prajviäpäranzitä.‘ 1

‘ Vgl. SCHMIDT und BOEHTLlNGK, Verzeichniss der tibetischen Handschriften des

asiat. [Museums in St. Petersburg, p. 6.
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UEBER EINIGE KLIPPEN BEI UEBERSETZUNGEN ETC. 215

Diamant heisst im Sanskrit 33 (vajra). Unter diesem Titel findet

sich in Eirnrfs Handboolc of chinese Buddhism, p. 190 ff:

‚Vadjra ßä (or ä ä [fa-she-Zo] or ü i’); ä [pa-tsQz-lo]

or ä EI“ H [gin-käng-tdu] lit. the diamond club. (1) The sceptre

of Indra, as god of thunder and lightning, with which he slays the

enemies of Buddhism. (3) The ritual sceptre of priest, exorcists and

sorcerers, held and moved about in different directions, during prayer,

as the symbol of supernatural power. The emblem of Buddha’s

Power over evil. H“ [IQ {ä ‘M3 itjiiz-lcang-iüfu-sing.) (5) A Nir-

grantha, who foretold Hiuen tsang’s return to China.‘

Unter den weiter mit Vadjra zusammengesetzten findet sich

ausser Eigennamen und Büchertiteln nur noch:

‚Vadjrätchärya ä EI" J: (gin-kang shang-sy) lit. superior

master of the vadjra. Epithet of leaders of the Yogätcharya School,‘

das vielleicht Veranlassung geben konnte, vadjra als Bezeichnung der

buddhistischen Lehre aufzufassen.

Sanskrit es: selbst hat die Bedeutungen: ,Hard, impenetrable.

Cross, forked.‘ A thunder-bolt in general, or the thunder-holt of Indra.

The‘ diamond. A diagramm, the figure of which is supposed to be that

of the thunder-bolt. A child or pupil. Harsh language. One of the astro-

nomical Yogas (cf. PANDIT RAM JAsAN’s SansIWit-English Dictionary).

Das Werk, dessen Titel Gegenstand der bisherigen Erörterung

ist, führt wie gesagt an, dass gin-käng als das vajra-ööhedikä zu ver-

stehen ist, sohin ist es in Uebereinstimmung mit dem Angeführten un-

zulässig, tfin-käng = ,Glaubenslehre des Buddhismus‘ zu setzen.

Die Schwierigkeiten bei Büchertiteln werden noch vergrössert,

wenn letztere in einer älteren Schriftform angesetzt sind. Bei einem

Werke, einer Gesammtausgabe, war der Titel in Tschuen-Charakteren

angegeben. Wahrscheinlich nicht in der Lage dieselben zu lesen, hatte

man die erste Aufschrift im Texte als Titel genommen, ohne zu bemer-

ken, dass in diesem Falle dies nicht zutrifft, weil diese Aufschrift mit

dem auf jedem Blattrande thatsachlich wiederholten Titel (in gewöhn-

licher Schrift) nicht identisch ist und hatte daher die Kapitelaufschrift:
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216 FR. KÜHNERT.

‘Eläilfiilfiltäifiägte

angesetzt und geschrieben: ‚Hung-pe-kiang-sien-seng nien-Ifu. Schriften

des Professors Hung-pe-kiang.‘

Die deutsche Uebersetzung trifft zum Theil das Richtige — liegt

doch in dem Werke die Gesammtausgabe einer speciellen Kate-

gorie von Arbeiten m des Herrn Hung vor — steht jedoch

mit der als Titel angeführten chinesischen Aufschrift im Widerspruch.

ä 10%) ist nämlich ‚eine Liste, eine genealogische Tabelle, ein

Verzeichniss‘;

i ä niän-jfü heisst ‚jährliche Chronik‘. S0 sagt man E] ß

% füng niän-Ifü auf derselben Jahres-Chronik, was bedeutet: ,on the

same list of successful candidates for the higher degrees;‘

i; ä?‘ siän-shöng ist einfach soviel wie ‚Herr‘, lit. elder born —

a title of respect, equivalent to ‚Mr.‘ or ‚Sir‘.

Beachtet man übrigens, dass t’wng sheng ä ä?‘ der Titel Jener

ist, die aus einer vorläufigen Prüfung als geeignet für die Provincial-

Prüfungen hervorgehen, dass die Siu T’saz"s oder ‚Licen-

tiaten‘ sheng yuan ät ä, fu-sheng m‘ Et, tsevig-sheng Q‘ E, kung-

sheng jä‘ ä?‘ etc. genannt werden, dass überhaupt in China nur Jener

ein Mann von Bedeutung ist, der die literarischen Prüfungen gemacht,

so wird man auch die Bedeutung des sien-sheng richtig auffassen.

Wird doch auch bei uns durch erfolgreich abgelegte Maturitäts-

Prüfung vom Studirenden das Recht auf den Titel ‚Herr‘ erlangt.

‚Schriften des Professors Hung‘ würde man im Chinesischen etwa

ausdrücken durch: ‘E15 i‘ ä hüng pö-sy shü oder ‘y; i ä

hüng pö-sy tsi.

Dieses Kapitel niän 12%). enthält nun für die aufeinander folgende

Reihe von Jahren die cyklische Jahresbezeichnung, die Angabe des

Alters von Hung in diesem Jahre, sowie seine Thätigkeit in den Stu-

dien, in der literarischen Production, im Amte u. s. w. So beginnt es

z. B. mit: Cykel Jahr . . . Aus der Familie der Hung erhielt ich den

Beinamen (ming) Lecmg-iäji, als ersten Titel (hao-tsy) Pä-giang, als spä-

teren (oän-hdo-tsy) Keng-sheng Geboren in der Provinz Kiangsu
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(Ü: u. s. w. Bei einem andern Jahre wird angeführt, dass mit

dem Studium der vier Bücher begonnen wurde und wird die Studien-

dauer für jedes derselben angeführt und dgl. m.

Es ist sonach diesesniän-jrfü eine Jahr für Jahr durchgeführte

Darlegung des Studienganges und der Thätigkeit des genannten Herrn

und bietet dasselbe, was bei uns ein ,curriculum vitae‘ leisten soll,

von dem es sich nur dadurch unterscheidet, dass die Angaben

im Detail für jedes einzelne Jahr angeführt sind und nicht im un-

unterbrochenen Flusse mit Hervorhebung der Hauptmomente.

Darum hat der. Chinese diese Zusammenstellung über seinen

Studiengang und Lebenslauf auch nicht ,curriculum vitae‘ E E

li-li, sondern ‚jährliche Chronik‘ Q5 ä niän-lfü genannt. Die rich-

tige Bedeutung von li-li erhellt aus: E E Q3 2': li-li shbu 123m parti-

culars of age and antecedents, — of an official. lz’ = a shoe. To tread,

to walk. li = to calculate. Of or belonging to the calendar. T0 Pass

through; in order; successive.

Es ist demnach ‘E13 ‘II i‘; 5h Q5 ä zu übersetzen: '

„Jährliche Chronik des Herrn Hung Pe-tjiang‘ (= aus dem nörd-

liehen Kiang).

Bei einer japanisch-chinesischen Ausgabe war zu dem Aussentitel:

1ü2fia%4äsäsäzmväsä

als Angabe der Uebersetzung des Titels geschrieben:

,Kin-tai-ntiö-ke-tsiaku-ziuts-moku-roku. Darlegendes und erzählen-

des Verzeichniss der berühmten Hauser der nahen Zeitalter.‘

Diese ,deutsche Uebersetzung‘ (sici), ein Gallimathias sonder-

gleichen, gehört in die Kategorie jenes angeblichen Rigorismus, welcher

das Studium der chinesischen Sprache zu jener Lächerlichkeit ge-

bracht hat, deren es sich heute noch bei so manchen erfreut.

Von diesem Standpunkte aus müsste man patres conscripti

mit ,zusammengeschriebene Väter‘ übersetzen und was dergleichen

Lacherlichkeiten mehr sind. Man dürfte dann auch dem Anfänger es

nicht hoch anrechnen, wenn er das lateinische Lexicon in der Hand

,gebet Acht!‘ mit date octo übersetzen würde. Hier zeigt sich so recht,
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dass alles dasjenige, was man an Grammatiken und Wörterbüchern beim

Studium des Chinesischen um sich hat, nicht ausreicht, und begreift

vollkommen den Rath eines Veteranen auf dem Gebiete der Sinologie

(G. SCHLEGEL, La stäle funäraire du Teghin Giogh): ,Lisez, lisez, lisez

—- traduisez, trarluisez, traduisez des auteurs chinois jusqu’a ce que

vous soyez entres dans l’ordre-d’idees chinois, et que vous pensiez

comme eux.‘

Schon der Innentitel hätte an sich den Uebersetzer aufmerksam

machen müssen, wenn ihm nicht die sprachliche Empfindung beim

Lesen als Leitstern dienen konnte. Denn der Innentitel lautet:

Zliäflääääääüääü

Die Entstehung der oben angeführten deutschen Verballhornung

ist leicht zu erklären.

Im Wörterbuche ist zu lesen:

ü Uin = ‚nahe‘.

R tdi = ‚Generation, Geschlecht, Dynastie‘ . . .

ä ming == ‚Name, Ruf‘.

ä tjä = ‚family, home, household‘, also ‚Familie, Heim,

Haushalt‘.

Hier wurde von dem Titelübersetzer ‚home‘ nach dem englisch-

deutschen Wörterbuch mit ‚Haus‘ übersetzt, weil dort steht: ,home

s. Haus, Heimat, Vaterland‘ statt mit dem richtigen Aequivalent ‚Heim‘.

ä tshzi = ‚bekannt machen, offenbar machen‘.

i'm; shü = ‚festsetzen, darthun, erzählen‘.

E mü = ‚Auge‘.

ä lü = ‚berichten, niederschreiben‘; mü-lü = ,Verzeichniss‘.

Man schrieb also nieder:

‚Nahe, Zeitalter (Generation), Ruf, Haus, darlegen, erzählen,

Verzeichniss‘,

und sagte sich: Zeitworte vor Hauptworten, wenn letztere nicht deren

Satzobjecte sind, bilden attributive Participien. Nun lautet aber die

Regel (GABELENTZ, ä. 361): ‚Ein Verbum fungirt als attributives Par-

ticipiurn, wenn es vor sein logisches Subject tritt und mit demselben
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zusammen einen substantivischen Satztheil bildet.‘ Da aber ‚Verzeich-

niss‘ nie und nimmer logisches Subject zu ‚darlegen‘ und ‚er-

zählen‘ sein kann, so ist diese Regel nicht anwendbar.

Wie gesagt: schon beim Lesen fühlt man, dass es lauten muss:

tjin-tai ming-yä tshü-shü mü-lü. Ferner ist nicht blos nahe im

Raume, sondern auch in der Zeit und wird im Sinne der Gegenwart

gebraucht. So sagt man ü ßä tjtn shi oder tjtn ty für ‚reeent times,

now‘. Mithin heisst tjin täi ü R ‚die gegenwärtige Dynastie‘ oder

ganz allgemein ‚die Gegenwart‘, weswegen im Innentitel an Stelle

dessen Ä: E] pen tsheio steht.

Dass ä tjä häufig gewissen Worten zu dem Zwecke zugefügt

wird, um das Individuelle in die Classe gleichsam unterzutauchen, es

so generalisirend, dürfte dem Uebersetzer unbekannt gewesen oder

von ihm übersehen werden sein. Beispielsweise ist: ü i ä tslfäng

tien tjä (vollenden Himmel [Tag] Familie) = ,unausgesetzt, die ganze

Zeit‘, ßä ä? shi iyä (Zeit —— Familie) = ‚eine Zeit; eine Periode; die

Zeit, zu welcher‘ . . . ., fi ä hing-tjä (ausüben — Familie) gleich-

werthig mit ü fi nöäi hing (innen ausüben) = ‚der in irgend einem

Fache Bewanderte, der Experte‘ u. dgl. m.

Adäquat heisst ä ä ming tjä,die in ihrem Berufe Berühmten,

Hervorragenden; berühmte, hervorragende Fachmänner‘.

ä ü: tshü-shü endlich heisst ‚publiciren, verfassen‘.

mü-lü == ‚Katalog, Verzeichniss‘.

Der Titel hat demnach zu lauten:

‚7isKatalog der 5"iPublicationen der 3Jberühmten Schriftsteller aus

der 1i“’Geg;enwsirt‚‘

und der Innentitel:

‚Katalog der schriftstellerischen Werke aller berühmten Schriftsteller

unter der gegenwärtigen Dynastie.‘

Zu dieser Uebersetzung hätte man auch kommen müssen, wenn

man in einem japanisch-englischen Wörterbuch, z. B. in HEPBURN nach-

gesehen hätte. Darin ist zu finden:

Kindai I}: 3/ Ä 1 ü R n. ‚Recent or modern times‘.
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Meika j ‚f 7] z i n. ,Famous‚ eminent or celebrated per-

son or family‘.

Chojutsu =f- 3 y 1 ‘y ä äZE —- suru ,to write or compose a

book‘; — sha ‚an author‚_ editor‘.

Mokuroku JE p [j ä E ü n. ‚An index, list, table of con-

tents, bill, catalogue‘.

Ein von Kanguwa edirtes medicinisches Werk (Original Jap.)

führt den Titel:

fi ä ä E?

Dabei war die Beschreibung wiedergegeben durch:

‚Gyo-yo-i-gon, Die übrigen Worte der Aerzte.‘

Angenommen, dass hier ä ‚Arzt‘ bedeutet, so müsste den deut-

schen Worten nach die Construction lauten:

ä ä ä

dabei bleibt aber noch ff‘ ganz aus dem Spiele, trotzdem es im Titel

gewiss nicht ohne Zweck steht.

ä iü ‚Rest, Ueberschuss‘ bezeichnet seiner Grundbedeutung

nach, was vom Mahle zurückbleibt‚ die Ueberbleibsel, den Rest und

insoferne, als dies mehr ist, als man gebrauchte, den Ueberschuss.

Es vereinigt also den Begriff des Theils eines Ganzen, wie z. B. in

‚die Ueberbleibsel (Reliquien) des Alterthums‘ ‘L1; ä- Z ä ü,

sowie auch ein Mehr als nothwendig, z. B. in ä‘ ä {- f‘?

ä Z äo Der Rest ist der Ueberschuss, der nach dem Abziehen

übrig bleibt.

ä i heisst seiner Grundbedeutung nach ‚heilen‘. Im Zusammen-

hange kann es auch mit Heilkunde oder Arzt (i-tshä ‚der welcher

heilt‘) übersetzt werden. So bedeutet fi ä hing-i ‚das Heilen aus-

üben‘, wofür wir sagen: ‚die praktische Heilkunde ausüben.‘ fi hing

und ä‘ iän stehen einander gegenüber als Praxis und Theorie, z. B.

7%‘ X R fi = ‚alles gut in der Theorie, aber (es dürfte sich) nicht

in der Praxis (machen)‘. aE 7%‘ Rfi X äE fi = ‚vorzüglich in

der Theorie (bewandert), aber schlecht in der Praxis‘.
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____ _ .‚m——„ i. _

Wir gebrauchen ja auch das Wort ‚Theorie‘ in verschiedener

Geltung: als ‚Lehre‘ und als ‚Auseinandersetzung‘. Wegen der Ver-

bindung hing-i kann i hier nur ‚Heilkunde‘ sein.

Das iü (= ‚Rest, Ueberschuss‘) ist hier so zu verstehen: es wird

nur jener Theil der gesammten medicinischen Wissenschaft abgehan-

delt, der übrig bleibt, wenn man das, was in der praktischen Aus-

übung nicht zur Anwendung kömmt, bei Seite lässt (abzieht). Dies

bestätigt auch der Inhalt, in dem z. B. vom Pulsfühlen‚ von der Re-

ceptirung‚ der Anwendung warmer und kalter Bäder, den einzelnen

Krankheiten bei beiden Geschlechtern, den speciellen Männer- und

Frauenkrankheiten u. s. w. gesprochen wird, nicht aber von der Ana-

tomie u. dgl. m.

Man wird demnach den Gedanken des Titels vollinhaltlich wieder-

geben durch :

‚Theorie (Besprechung, Auseinandersetzung) der praktischen

Heilkunde.‘

Es ist umso auffallender, dass man auf das Sinnlose von ‚die

übrigen Worte der Aerzte‘ nicht aufmerksam wurde, als bereits von

einem Vorgänger auf das Werk gesetzt war: ‚Traite de medicine et

chirurgie.‘

Ein anderer interessanter Titel ist:

tiäkääiiblmßillliifiäiäiäääo

In diesem Werke sind verschiedene Methoden der Wahrsagerei

angegeben, Talismane werden aufgezeichnet u. dgl. m. Unter andern

werden auch Dominosteine, wie die Zeichnungen zeigen, zu irgend-

welchen Zwecken benützt, so speciell die Doppelfünf, die Doppel-

drei etc.

Ein Vergreifen ist hier nur bei dem letzten Theile des Titels

i ä möglich. Zunächst ist zu bemerken, dass 111‘ in dieser

Schreibweise leicht sowohl als =1o’än als auch als = ä

pä genommen werden kann.

1 Mangels der Type für cfüieh (A. G1LEs‚ Dict. Nr. 1563) gesetzt.
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Ifän heisst: ergreifen wegziehen, einwickeln, hinaufklettern.‘

pän gelesen: ‚wegnehmen, herausziehen oder reissen‘;

dann wird Ifän auch gebraucht zur Bezeichnung der Doppel-

fünf i), der Doppeldrei und Doppelzwei des chine-

sischen Dominos.

ü = pä ,(pflücken) herausreissen‘.

S5 tfin = ‚Brocat, Stickerei, verziert‘ und dient zur Be-

zeichnung der Sechsvier des Dominos.

ä tsh’ä ist ‚Wagen‘, i z) = ‚5‘.

Da in diesem Werke die erwähnten Dominosteine Anwendung

finden, läge es nahe, Ifän-tjin zu lesen, damit müsste dann aber ü-ts 7

in Einklang zu bringen sein.

Zunächst ist zu bemerken, dass im Chinesischen öfter i, so-

wie ä und ä einfach im Sinne unserer Mehrzahl angewandt wird.

Es handelt sich dementsprechend darum, die in ü tsliä liegende An-

spielung zu ermitteln.

In MAYER’S Chinese readers manuel N0. 858 findet sich: ‚i ä

wu ch’e‘ metaphorisch für eine Büchermasse. Diese Ausdrucksweise

ist von Chwang-tsze abgeleitet, der bezüglich eines gewissen Literaten

schrieb, dass seine Bücher zu einer Ladung für fünf Wagen an-

gewachsen seien. Darauf bezüglich schrieb Tu-Fu in einem" seiner

Gedichte g R ZE ä i ä ä ‚der Mann muss ganze Wagen-

ladungen von Büchern lesen‘. i ä ist demnach als ,Büchersamm-

lung‘ zu nehmen; damit lässt sich aber logischer Weise nicht Ifän

tfin als Bezeichnung von Dominosteinen in Verbindung bringen. Man

muss sonach pä-tfin nehmen, das wörtlich ist: ‚das Brocat (die Seiden-

stücke) auslesen,‘ im übertragenen Sinne also: ‚Auslese des Besten‘

und drückt begrifflich sonach aus, was wir als Blumenlese bezeich-

nen. Hiefür gibt es im Chinesischen noch mannigfache Ausdrücke,

wie ä n wän-wzin, i‘ ä wen siüen für ‚Auslese aus Schriften‘,

1% ä ti tfm im allgemeinen Sinne ‚Auslese des Besten‘.

Daher ist i ä ü Sa ‚Auslese des Besten aus allen Werken‘

und der Gesammttitel :

II
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‚Auslese des Besten aus allen Werken, von den vier Classen

des Volkes im Reiche mit Vortheil zu gebrauchen und zweckmässig

zu beachten. Vollständige verbesserte, neue Auflage.‘

Den Schluss dieser Skizze möge noch eine heitere Verwechslung

bilden, die zwar nichts mit Büchertiteln gemein hat, jedoch auch in

das Gebiet der ‚Steine des Anstosses‘ beim Uebersetzen aus dem Chi-

nesischen gehört.

In einem kleinen ‚Grammatik‘ genannten Sprachbüchlein zur

Erlernung des Chinesischen, das aus irgend welchen Quellen zu-

sammengestellt ist, hat der betreffende Compilator, jedenfalls unbe-

kannt mit dem Sprachgebrauch, für Pfui den Ausdruck fcing 10%’

angesetzt. Die Quelle hiefür ist leider nicht angegeben. Dieses fdng

10%’ bedeutet nun eine in anständiger Gesellschaft verpönte Action, zu

der man allerdings Pfui sagt, nicht aber Pfui selbst, ja sogar der ge-

meine Bauer gebraucht für die Thätigkeit des ü ‚R einen euphemi-

stischen Ausdruck. Würde der betreffende Compilator in der Meinung

Pfui zu sagen, einem Chinesen vis-a-vis ‘fcing-Ifz’ anwenden, so würde

er als Antwort erhalten: In? wän-wän-ti ‚es ist nichts zu riechen‘.

Man kann allenfalls einem gemeinen Chinesen, der Zoten

reisst, sagen, näfoing 10%’, das heisst aber dann nicht Pfui, sondern ist

so zu verstehen, wie das derbe deutsche: Du hast ein ungewaschenes

Maul.
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Alphabetisches Verzeichnis

der bei den philippinischen Eingeborenen üblichen Eigennamen, welche auf

Religion, Opfer und priesterliche Titel und Amtsverrichtungen sich beziehen.

Von

Ferdinand Blumentritt.

(Schluss)

N.

Naanayo (T), ein Dämon der alten Tagalen.

Nagaanito So nannten die alten Tagalen das Anbeten der

Anitos.

Naga So nannten die alten Tagalen und Pampangos die

Gallionbilder ihrer Seeschiife. Dieser Name deutet auf eine religiöse

Bedeutung dieser Bilder hin, denn er ist auf das sanskritische näga

zurückzuführen und in anderen malayischen Sprachen bedeutet naga

einen fabelhaften Drachen oder eine Schlange. Naga oder diwata

heisst auch bei den Tirurays ein Ungeheuer, eine Art Fisch mit acht

Köpfen, das im ‚Nabel‘ (Centrum) des Meeres lebt.

Nagabkan (T) oder Magnisda (T), der Gott der Höhe und des

Himmels der Tagbanüas.

Nagbuyagan ist ein böser Geist der Tinguianen, Igorroten und

Ifugaos.

Naguinao (sprich Naginao) (T), ein Dämon der alten Bisayas.

Naguined (sprich Nagined) (T), ein böser Geist der Bisayas.

Napapagkolaman oder Napagkokolaman (T) hiess bei den alten

Tagalen die durch den Zauber Kolam behexte Person.

Nito, der Gott des guten Princips bei den Bagobos, wahrschein-

lich ein Beiname des Taguiama. Jedenfalls ist N. mit Anita sprach-

lieh dasselbe.
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Nono oder Nunö heisst im Tagalischen soviel als ‚Grossvater‘.

Diesen Titel legten die alten Tagalen nicht nur ihren Ahnengeistern,

sondern auch dem Kaiman bei. Noch heute glaubt man in der Pro-

vinz Bulakan, dass im Walde ein Geist dieses Namens wohne, den

man um Erlaubniss bitten muss, wenn man den Wald betritt. Auch

den Matandzi sa. punso’ nennt man Nuno‘.

Nonok. Diesen Beinamen führt der Baliti- oder Balete-Baum

(Ficus indica L.), weil ihn die Tagalen als Wohnsitz der Anitos

oder Nonos ansahen; bei den Tirurays‚ die diesen Baum auch heilig

halten, heisst er Nunuk.

0.

Oasiasoias, ein Gott der Igorroten.

Ofö-Lukes, ein Dämon der Tirurays.

Okot (T), ein Gespenst der alten Bikols, das statt zu sprechen,

zischte.

Olak (t) nannten die alten Tagalen die convulsivischen Bewe-

gungen, welche die Priesterin machte, wenn der angerufene Dämon

in sie einfuhr.

Ologan (T), Paradies der alten Bisayas.

Omolegu-Ferrendam, ein Belian oder Priester der Tirurays,

welcher zu einem Gott wurde.

Onglo So nannten die alten Bikols hässliche und boshafte

Dämone; heute werden so die christlichen Dämone, Teufel, in der

Bikolsprache genannt.

Osuang P. Noceda sagt, dass so die alten Tagalen ein

Gespenst oder eine behexte Person nannten, welche bei Nacht herum-

flog. Es ist dies nichts anderes als der Asuang der modernen

Tagalen. Auch die Pampangos kannten dieses Gespenst.

P.

Paadiohan, der ‚Heckepfennig‘ im Aberglauben der Tagalen

der Provinz Tayabas. Es sind Münzen, welche dem Besitzer das

Zuströmen anderer sichern.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgeul. VIII. Bd. 16
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226 FERDINAND BLUMENrmri‘.

Pagaanito (T), ein tagalisches Wort, dessen Bedeutung ich nicht

kenne, jedenfalls aber auf Anito hinführt.

Paganito Nach P. Ruiz war der P. eine Art Spiritus familiaris

der alten Tagalen, ich möchte aber „nach Analogie von Pag-diwata

glauben, dass P. soviel als ‚Opfer zu Ehren der Anitas‘ bedeutete.

Paganitohan So hiessen die Stätten, wo bei den alten Ta-

galen die Anito-Idole (Likhe) verwahrt wurden oder aufgestellt waren.

Pagasuwangan (T) hiess bei den alten Tagalen jene Person,

welcher der Asuang einen Schaden zufügte.

Pagdiwata oder Pagdiuata heissen die Opferfeste, welche die

Mandayas zu Ehren des Mansildtan, Badla und anderer Gottheiten

veranstalten.

Pag-Huni Nin Gangan (T), in Central-Luzon der Name für

den Auguriengesang eines gewissen Vogels.

Pagkayan oder Pagkayag, eine Ceremonie der Mandayas, sie

besteht darin, dass man in ein Bobo (Fischreuse?) ein mit Palm-

wein gefülltes Gefäss, sieben Krebse und sieben Portionen Kaubetel

steckt, das Ganzemit Blättern verdeckt und in einem Hause nieder-

stellt. Im Morgengrauen des vierten Tages zerstören sie das Ganze

unter infernalischem Geschrei. Diese Ceremonie soll das Einschleppen,

bezw. den Ausbruch von ansteckenden Krankheiten und der Fall-

sucht verhindern.

Pagtali, eine Ceremonie der Mandayas, wodurch sie die Zukunft

zu erforschen suchen.

Paguakasan Name, womit die alten Tagalen entweder die Per-

sonen, denen zu Ehren Trauerfestlichkeiten abgehalten wurden, oder

das Haus, wo diese ‚Sterbeexequien‘ (Uakas) stattfanden, benannten.

Pakö. Nach dem Aberglauben der Ilokanen wird jener, welcher

die Blüthe der Pflanze P., die keine sichtbaren Blüthen zu treiben

scheint, besitzt, reich und von Weibern bestürmt.

Palaanito (T) war die Bezeichnung für ‚heidnische Tagalen‘ im

Gegensätze zu den christlichen und mohammedanischen Tagalen.

Palankä. Die Subanos nennen so die kleinen Tischchen, die

sie bei den Flussmündungen und in der Nähe ihrer Dörfer aufstellen
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ALPnAnETisonns VERZEICHNIS ETC. 227

und mit Gast‘ (einer Art Branntwein) in winzigen Tässchen servirt‚

versehen. Sie haben den Zweck, den Durst böser Geister zu stillen

und so diese abzuhalten, in die Ortschaften selbst zu kommen.

Palili, ein Dämon der Mandayas‚ welcher auf dem Berge Kam-

palili thront.

Pamaao (T), eine Krankheit, welche nach dem Glauben der

alten Tagalen von den Anitos verursacht wurde.

Pamahyin oder Pamahiyn (T), gewisse abergläubische Bräuche

der alten Tagalen.

Pamaynan (T), Steinchen, welche bei den alten Tagalen die

mit Heiligennamen beschriebenen Wunderzettel abergläubischer Ka-

tholiken vertraten.

Panangyatang (T), ein ‘Brauch der alten Ilokanen, wornach die

Fischer den ersten Ertrag ihres Fischzuges wieder ins Meer oder

den Kaimanen zuwarfen.

Pandake (die Spanier schreiben Pandaque) (T), ein Gott der

alten Bisayas, welcher auf dem Berge Mayan residirte. (Man ver-

gleiche die ilokanischen Geister Dake.)

Pandakesita (die Spanier schreiben Pandaquesita) (T), ein böser

Geist der alten Bisayas‚ welcher gleichsam als Höllengott fungirte‚

denn er war der Beherrscher von Solad, d. h. der Hölle. P. und

Pandake sind wohl ein und dieselbe Gottheit.

Pandot (T), ein grosses religiöses Fest der alten Tagalen‚ das

oft vier Tage währte.

Pangabat heisst bei den Moros-Maguindanaos das Austreiben

der Dämone aus dem Leibe der Besessenen. Der Damon-Austreiber

tastet mit dem Finger an dem ganzen Körper des Besessenen herum,

als wollte er ein Insect fangen.

Panäataohan (T), aberglaubische Gebräuche der alten Tagalen,

ähnlich dem Pamahiyn. Nach P. Plasencia hiessen so die Seher der

Zukunft. i

Pang-illili, das Paradies oder Elysium der Bagobos.

Imntok, eine aberglaubische Ceremonie der Maguindanaos‚ wo-

durch sie in die Zukunft sehen.

16*
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228 Fnnnmnnn Bnumnnrmrr.

Panyata, ein Gespenst, das nach dem Aberglauben der (moham-

medanischen) Samal-laut der Insel Basilan erscheint, wenn die Hinter-

bliebenen eines Todten es unterlassen, am Grabe desselben eine Zeit

hindurch Tag und Nacht eine Wache zu unterhalten.

Paraparanäan (T), Idole der Ahnengeister der alten Bikols.

Pasambahan Wollten die alten Tagalen einen feierlichen

Eid schwören, so nahmen sie das Bild (Idol) eines ungeheuerlichen

Thieres und schwuren, sie wollten von diesem Ungethüm aufgezehrt

werden, wenn sie jemals den Eid brachen. Diese Art der Eides-

leistung nannte man P., ebenso den Ort wo sie stattfand.

Pasiam Festlichkeiten, welche die alten Tagalen nach dem

Tode eines Familienmitgliedes diesem zu Ehren veranstalteten.

Pasing-Tabi sa Nono Ein Brauch der alten Tagalen, nach

welchem sie die Seelen ihrer verstorbenen Ahnen oder die Anitas

überhaupt baten, sie mögen die Arbeit oder das Werk, womit sie

sich gerade beschäftigten, zu einem guten Ende führen. Dasselbe

geschah, wenn sie einen Wald betraten, eine Pflanzung anlegten u. s. w.

Pati, der Regengott der Ifugaos (und Igorroten).

Patianak. Der P. oder Tianak der Tagalen entspricht dem Pun-

tianak der Malayen; es ist ein Spukgeist, der in verschiedenerlei

Gestalt (oft als kleines Kind) erscheint und des Nachts die Wan-

derer äfft, und vor welchem die schwangeren und gebärenden Weiber

sich in besondere Hut nehmen müssen. Er entsteht aus dem Fötus

abortirter Kinder. (Man vergleiche übrigens meine Abhandl. in den

Mitth. d. Wiener Geogr. Ges. 1882.) Der P. kommt nicht nur bei den Ta-

galen, sondern auch bei den Ilokanen, Bisayas und wahrscheinlich noch

bei anderen Stämmen des Archipels vor (man vergleiche Patianay).

Patianay ist bei den Subanos ein männliches Wesen, welches,

wenn man es in den Arm nimmt, sich in ein kleines, schönes Kind

verwandelt, lässt man es aber aus, so wird aus diesem ein hässlicher

Wurm, Käfer oder dergleichen. Vor dem P. müssen sich die schwan-

geren Frauen in Acht nehmen.

Pattung, Feste religiösen Charakters der Kalingas.

Pelubatan, eine Gottheit, Dämon, der Bagobos.
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ALPI-IABETISCHES VERZEICHNIS ETC. 229

Pialupgan, Amulete der Pampangos.

Piit, ein Anito der Igorroten (s. Piti).

Pinaghimisan (T) bedeutete bei den alten Tagalen soviel als der

Ort, wo der religiös-abergläubisehe Brauch Himis abgehalten wurde.

Pinagosuangan (T), bei den alten Tagalen soviel als ‚der Be-

hexte‘ (man vergleiche Osuang).

Piti, ein Gott der Ifugaos.

Pitho oder Pithi War bei den alten Tagalen der Name eines

Mannes der Vorzeit, welchen sie für einen Propheten gehalten hatten.

Poko, Name eines Gottes der Tagbanüas. Es ist ein guter

Gott, den man auch bei Krankheiten anruft.

Popo (T), ein Dämon der alten Bikols, welcher den Kindern

gefährlich war, denn berührte er das Haupt eines Kindes, so hörte

es auf zu wachsen.

Pugöt, ein Spukgeist der Ilokanen, der auch an den Tigbalan

der Tagalen erinnert. Er nimmt, wie der Patiazzak verschiedene

Gestalten an.

Pundaügnon, ein böser Gott der Mandayas, Gemahl der Malim-

bog. Das Wort P. will soviel sagen als: ‚der, welcher in Versuchung

bringt, der Versucher‘.

R.

Bahn, ein Ungeheuer, das zugleich mit dem Kedu (s. d.) den

Mond bei Finsternissen zu verschlingen droht (Aberglauben der Ma-

guindanaos).

Bange, ein zwei Meter langes Rohr, das vom Belian (s. d.) in

die Erde gesteckt wird; oben ist es becherartig ausgehöhlt und in

diesen Becher legt der Belian eine Betelportion als Opfer für die

Götter (Aberglauben der Tirurays).

Ramut, ein Zaubermittel der Tirurays, welches denjenigen zum

Platzen bringt, der eine Speise von dem durch den Ramut geschützten

Ort nimmt und isst.

Remamut heisst in der Tiruray-Sprache sich des Zaubers Ramut

bedienen.
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230 FERDINAND BLUMENTRITT.

Benanfiä nennen die Tirurays Rohrstücke, an denep oben die

Belian oder Opferpriester Betel anbringen, damit ihr Gott Tulus ihn

kaue. Diese R. werden in den Boden des Hofes (?—— Patio) auf-

gespiesst.

Rioa-Bioa, ein riesengrosser Dämon der Bagobos, der mit den

Füssen am Himmelszenith hängt, während sein Mund beinahe die Erde

erreicht. Sein Sohn Tabankak reicht ihm Menschen zum Frasse dar.

S.

Sadibubu, eine Gottheit der Igorroten.

Sairo. So nannten die Ilokanen, als sie noch Heiden waren, die

bösen Dämone; heute ist dieser Name auf die christlichen Dämone

oder Teufel übergegangen.

Saiten. Ein offenbar von den benachbarten Moros aus dem

Islam herübergenommener Name eines oder mehrerer Dämone der

Tirurays, welche diesen Krankheiten und Elend bringen.

Salaksak. Der Vogel S. kündigt nach dem Aberglauben der

Ilokanen durch seinen Gesang bevorstehendes Unheil an.

Salibud. Nach der Mythologie der Bagobos ist S. jener Gott,

der die ersten Menschen in den Künsten des Ackerbaues, der Ge-

werbe und des Handels unterrichtete.

Sakom (T), eine Ceremonie, durch welche die Opferpriesterin

der alten Bikols Kranke heilte.

Sakuyan. Wenn bei den Tinitianen eine epidemische Krank-

heit ins Land bricht, so erbauen sie kleine Schiffe und laden die

guten Geister ein, von denselben Besitz zu nehmen und sie vor Krank-

heiten zu schützen. Dieses Schiffsmodell heisst S. Ich glaube, dass

diese von ORTEGA stammende Deutung nicht die richtige ist, denn sie

gibt keinen richtigen Sinn, dieser wird vielmehr klar bei einem ähn-

lichen Brauche der Bisayas von Mindanao, der Bagobos und Samal-

laut. Hier wird ein Floss- oder Schiffsmodell bei solchen Anlässen

mit Speisen beladen in den Fluss oder in das Meer hinausgestossen,

damit die Dämone, die man als Krankheitserreger ansieht, statt an

den Menschen, an den Speisen des Geisterbotes sich sättigen können.
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Saman (T), die erste Tochter des ersten Menschenpaares nach

der Mythologie der alten Bisayas.

Sambuyuya oder Kenogon-Sambuyuya, eine Jungfrau der Tiru-

rays, welche Göttin wurde.

Sangkakagi. Die S. vertreten in dem Aberglauben der Ilokanen

von Ilocos Norte die Katataoan der Ilokanen von Ilocos Sur. Gleich

diesen Spukgeistern sind sie sehr gefürchtet.

Sanian, eine Gottheit der Ifugaos (und Igorroten).

Saolopong (T), ein Stein, mit welchem die alten Tagalen Hexe-

reien trieben.

Satibubu, s. Sadibubu.

Sawa (T), ein Dämon der alten Tagalen.

Sayang, ein religiöses Fest der Tinguianen.

Sayasaya, s. Haya.

Sedefön. Während der ersten sieben Tage nach einem Todes-

falle zünden die Tirurays zur Nacht im Walde ein Feuer an und

legen zu diesem ein wenig Reis, damit die herumschweifende Seele

des Todten dort verweile und nicht in die Behausung zurückkehre.

Sedumunadok, der Gott der Erde, den die Tagbanuas bei

ihren Ernten anrufen.

Seferrudien‚ ein abergläubischer Brauch der Tirurays, wodurch

sie erfahren, ob einem Abwesenden ein Unheil zugestossen ist oder nicht.

Sejat (sprich Sehat) oder Sehat, ein Gott der Igorroten.

Sekulimbat, ein abergläubischer Brauch der Tirurays.

Semelingan, ein Dämon der Tirurays.

Semelinfien nennen die Tirurays die Erscheinung des Dämons

Bolbol in einem Hause, wenn er die Gestalt eines abwesenden Haus-

genossen annimmt.

Sereno. Mit diesem spanisch klingenden Namen, der wohl von

Sirena abzuleiten ist, bezeichnen die modernen Pampangos einen

Geist, der wohl dem ‚Wassermann‘ der deutschen Sage entspricht.

Sialö, ein Gott der Katalanganen.

Sidapa Es wird gesagt, dass die alten Bisayas ihren höch-

sten Gott bald Lauon, bald Dia, bald Sidapa genannt hätten. P. DEL-
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232 FERDINAND BLUMENTRITT.

anno erzählt aber von den Ilinguetnen (einem Unterstamme der Bi-

sayas), sie hatten einen Gott Namens Sidapau oder Sidapaw besessen,

welcher auf dem Berge Mayas auf der Insel Panay thronte und hier

ein Lebensmaass für jeden, der auf der Erde geboren wurde, setzte;

erreichte der Mensch das ihm vom S. gesetzte Zeichen, so musste

er sterben.

Sigbinan So hiessen bei den alten Bisayas eine Art Zau-

berer oder Wärwölfe, welche sich in Kaimane, Schlangen und Hunde

verwandeln konnten und in dieser Gestalt die Menschen bissen oder

tödteten. Manche S. schleppten einen Dämon in einem Kistchen mit

sich herum, sie brauchten dann nur dem Dämon zu befehlen, diese

oder jene Gestalt anzunehmen und das Kistchen zu öffnen, so fuhr

der Dämon in der bestimmten Thiergestalt heraus und vollzog die

ihm vom S. gegebenen Aufträge. Noch andere S. trugen einfach

einen Hund, Schlange etc. in einem Kistchen mit sich, die sie von

Zeit zu Zeit frei liessen, damit sie ihren Befehlen gemäss, diesen

oder jenen Menschen tödteten oder bissen.

Siguimamgan oder Sigimarugan (T), ein böser Geist oder Gott

der alten Bisayas.

Sikabay (T), das erste Weib oder die Eva der alten Bisayas.

Sikalak (T), der erste Mensch oder der Adam der alten Bisayas.

Silagan (T) oder Siligan, ein Dämon der alten Tagalen, welcher

die Leber, besonders der weiss gekleideten Menschen, aus dem Leibe

zog und vernichtete.

Simuran (T), ein böser Geist der alten Bisayas.

Sinaya (Aman Sinaya) (T), eine Gottheit der alten Tagalen,

welche von den Fischern angerufen wurde.

Sipat, eine Gottheit der Ifugaos (und Igorroten).

Sirena. Mit diesem spanischen Namen bezeichnen die Ilokanen

einen weiblichen im Wasser lebenden Geist. Die S. war ein hübsches

Menschenkind und wurde von dem Litao (s. d.) unter das Wasser

gezogen und zur Königin der Gewässer gemacht. Sie wohnt in einem

goldenen Hause im Abra-Flusse bei Bigan und sucht Menschen ins

Wasser zu locken, um sie zu tödten, mitunter aber auch um sie zu
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ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC. 233

beschenken. In ihrem Haare liegt, wie bei Simson die Stärke, bei

ihr die Zauberkraft. Der spanische Name hat vielleicht einen älteren

ilokanischen verdrängt.

Siring, ein böser Geist oder Dämon der Bagobos.

Sitan P. Noceda nennt so ‚böse Geister‘ der alten Tagalen.

Es sind dies keine nationalen Gottheiten dieses Volksstammes, sondern

sie gehören zur Dämonologie des Islam, welcher kurz vor der Ent-

deckung und Eroberung der tagalischen Landschaften, besonders bei

den oberen Classen dieses Volkes Eingang gefunden hatte.

Siukuy (T), eine Art Flussgott der alten Tagalen; ein kleines

Männchen, das auf dem Grunde des Wassers oder im Röhricht des

Ufers lebte.

Sohi heissen bei den Tagalen der Provinz Bulakan diejenigen

Menschen (gleichgiltig welchen Geschlechtes), welche mit den Füssen

voran aus dem Leibe der Mutter zur Welt kamen. Man schreibt

ihnen, beziehungsweise ihrem Speichel, die Fähigkeit zu, zu bewirken,

dass eine Jemandem in der Kehle steckengebliebene Fischgräte wieder

sich auslöse und sich so entfernen lasse.

Solad die Hölle.

Som, eine Gabe des Dämons Sukü, welche seinen Günstlingen

es ermöglicht, dem Hunger zu trotzen. (Aberglauben der Pampangos.)

Sonat (T), der Oberpriester der alten Tagalen.

Sri, s. Kotika.

Suiburanen (T), ein Gott der Unterwelt der alten Bisayas

(Igueines).

Suigaguran (T), ein Gott der Unterwelt der alten Bisayas

(Igueines).

Suiit. Der S. ist ein kleines Vögelchen, dessen Gesang den

Guinaanen die Zukunft verkündigt; jubilirende, schmetternde Triller

sind glückbringend, langgezogene klagende Töne zeigen Unglück an.

Suinuran (T), ein Gott der Unterwelt der alten Bisayas.

Suku ist nach dem Aberglauben der Pampangos ein Dämon,

welcher den vielgenannten Berg‘ Arayat oder Sinukuan bewohnt.

Seine Gemahlin ist Mingan, die aber nicht bei ihm wohnt, seitdem
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234 FERDINAND BLU MENTRITT.

er sich auf jenem Berge niedergelassen hat, doch hat er bei sich

drei Töchter, deren Namen mir leider unbekannt geblieben sind. Er

hat Negritos zu Dienern. Die bärtigen Pampangos werden als Ab-

kömmlinge von solchen Leuten betrachtet, welche einst einen Negrito-

Diener des Sukü getödtet haben. Der Name Sukü bedeutet soviel

als ‚der Unbesiegbare‘.

Sumpoy (T), ein Gott der Igueines (einer Unterabtheilung der

alten Bisayas), welcher die Seelen der Verstorbenen zum Gotte Sui-

buranen führte.

Suyan, ein Untergott der Igorroten.

T.

Tabankak, ein Dämon der Bagobos, welcher die Menschen zur

Unzucht verleitet und sie seinem Vater oder Gebieter Roa-Roa über-

liefert.

Tabiakond heisst bei den Tagbanuas der Gott des Erdinnern.

Tagabanua, eine Gottheit der Mandayas.

Tagabi, eine Bank, deren Ende Schweinsköpfe darstellt und

die unter Beobachtung religiöser Bräuche verfertigt wird. Ihr Besitz

macht den Kianganen zum Edelmann. (Abgebildet in: A. B. MEYER.

und A. SCHADENBERG, Die Philippinen I. Nord-Luzon. Dresden

1890)

Tag-Adlao, ein Idol oder eine Gottheit, welche schönes Wetter

gibt. Diese Gottheit wird von ‚Monteses de Mindanao‘ angebetet, da

aber Monteses im weiteren Sinne des Wortes alle Bergstämme des

Binnenlandes von Mindanao, im engeren Sinne aber nur die Bu-

kidnon genannt wurden, so lässt sich nicht mit Sicherheit sagen,

welchem Stamme diese Gottheit angehört.

Tagadium oder Tagalium war ein frommer Bagobo, der mit

einem Anderen (Lumabat) lebend in den Himmel auffuhr, wo beide

zu Göttern wurden. Nach Anderen waren T. und Lumabat ein und

dieselbe Person, welche vor ihrer Himmelfahrt Tagadium und nach

der Gottwerdung Lwmabat hiess.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



ALPEABETISOHES VERZEICHNIS ETC. 235

Tagalpu heisst bei den Tagalen der Provinz Tayabas die Zauber-

gabe, welche alle Gegenbemühungen eines Nebenbuhlers aufhebt

oder illusorisch macht.

Tagalhi (T), ein abergläubischer Brauch der alten Tagalen.

Tagalium, s. Tagadiurn.

Tagamaling, ein Dämon von Riesengrösse (Glauben der Ba-

gobos).

Tagbalay, ein Hausgott der ‚Monteses de Mindanao‘ (Bu-

kidnon?).

Tagtabibi Diwata, ein Idol, das einen Schutzgott der kleinen

Kinder bei den-‚Monteses de Mindanao‘ (Bukidnon?) darstellt.

Taguibanua (sprich Tagibanua), der Gott der Saaten bei den

Bukidnon, von dem sie reiche Ernten erhoffen.

Taguibulag (sprich Tagibulag), Gabe, welche nach dem Aber-

glauben der Tagalen bewirkt, dass die mit dieser Gabe begnadeten

Zauberer sich unsichtbar machen oder überhaupt das Sehvermögen

anderer Leute täuschen können.

Taguiroot (sprich Tagiro-ot) heissen im Ilokanischen gewisse

Zauberkräuter.

Taguisama (sprich T agisama) bezeichnet im Tagalischen ein

Zaubermittel‚ wodurch Jemandem eine heftige Abneigung gegen eine

andere Person eingeflösst wird.

Talamayeu oder Talamayay (sprich Talamajäu) heisst bei den

Katalanganen das Weib ihres letzten Priesters Hantasan, der eine

Art göttlicher Verehrung gewidmet wird.

Talibong, ein Opferfest der Mandayas.

Talonanon (T), Name der Schutzgeister der Saatenfelder der

alten Bisayas.

Tambilang, ein Zauberbrauch der Moros-Maguindanaos, wo-

durch sie die Zukunft zu erfahren glauben.

Tanatb, Idole der Bagobos (Laren? Penaten?)‚ aus Holz, roth

und schwarz bemalt, mit Schild und Lanze bewaffnete Krieger dar-

stellend.

Tanguilin (sprich Tangilin), Titel der Priester der Subanon.
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236 FERDINAND BLUMENTRXTT.

Taotauohan (T) hiess bei den alten Tagalen eine Art kleiner

Idole.

Tarotaro (T) riefen die Tagalen, wenn sie in ihren Nöthen die

Katolonan oder Opferpriesterin anriefen.

Tatao. 1. (T) Bei den alten Tagalen hiess so eine Art kleiner

Idole. 2. Name einer Gottheit oder eines Ahnengeistes der Igorroten.

Tauäk oder Tawäk. Noch heute glauben die Tagalen, dass es

Menschen gibt, welche mit einer Schlange zugleich (aus dem Mutter-

leihe?) geboren worden sind. Diese besitzen die Zaubergabe, den Biss

giftiger Schlangen zu heilen, sowie diese selbst durch ein schlangen-

ähnliches Zischen an sich heranzulocken. Der T. ist daran zu er-

kennen, dass er an Beinen und Armen einige Schlangenschuppen

besitzt, und dass seine Augen jenen starren Glanz besitzen, durch

welchen die Schlangen die Thiere, ihre Opfer, hypnotisiren. Dieser

Aberglaube ist besonders in den Provinzen Tayabas und Bulakan

verbreitet, dürfte aber auch in den anderen von Tagalen bewohnten

Landstrichen verbreitet sein. (Man vergleiche die Mannuma der

Ilokanen und die Sigbinaiz der alten Bisayas.)

Tauo sa sulup (wörtlich Waldmenschen) ist der Name ge-

wisser Waldgeister, welche die Bukidnon in ihren Kriegsnöthen,

Krankheiten und bei Reisen anrufen.

Tauo Satolonan oder Tawo Satolonam, ein böser Geist der

Bulalakaunos, welcher Kinder frisst und sonst den Menschen allerlei

Schaden zufügt.

Tauong Damö (wörtlich Waldmenschen) sind Spukgeister

im Aberglauben der Tagalen der Provinz Tayabas.

Tchiehonau (sprich Tschiähdnan), ein Gott der Katalanganen.

Tetin, kleine, zierlich ausgestattete Hütten, welche sich die

Belian oder Priester der Tirurays errichten, und in welchen sie in

stiller Zurückgezogenheit die Offenbarungen Gottes erwarten.

Tianak, Abkürzung für Patianak (s. d.).

Tibagon, eine Göttin der Igorroten.

Tibao (T), ein Festschmaus, welcher die Leichenfeier der alten

Tagalen beendigte.
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Tigantau, ein Geist, den die Tirurays anrufen, wenn sie auf

Fischfang ausgehen.

Tigbalang, ein Ungeheuer, das nach dem Aberglauben der

Tagalen sich in verschiedenen Gestalten zeigt, meist als Mensch

mit Pferdekopf‚.auf welchem drei Stacheln sich befinden. Er soll,

wie der Osuang, die Transformation eines Fötus sein, und den

Kindern nachstellen. Er wird auch Tibalang genannt.

Tigbeg ist der Name eines heiliggehaltenen Baumes.

Tigmamanukin, ein Vogel (Irena cyanogastra), der von den

heidnischen Tagalen verehrt wurde und ihnen durch seinen Gesang

(Labay) Augurien gewährte.

Tiguiama (sprich Tigiama) oder Tikiama (spanische Transscrip-

tion Tiquiama) ist der gute Gott der Bagobos, ‚in welchem die

Macht wohnt,‘ und der mit Hilfe der Untergötter Mamale, Makakdret,

Damalcolen, Makaponguis und T odlay etc. alle Sachen geschaffen hat.

Tii. Der siebente Tag nach einem Todesfalle, an welchem die

Tirurays beginnen ein Feuer an einem bestimmten Orte anzulegen,

wo sie Speisen für den Todten niederlegen. An diesem Tage wird

auch das Trauermahl abgehalten.

Tiktik, ein Vogel, der den Tagalen die Annäherung des Dämons

Asuang ankündigt.

Todlay, ein Gott der Bagobos, der bei Hochzeiten angerufen

wird. Er ist der Schöpfer der Menschen männlichen Geschlechtes.

Todlibon, eine Göttin der Bagobos; sie ist eine reine Jungfrau,

obwohl Gattin des Gottes Todlay.

Tomar (T), ein Spukgeist der alten Tagalen, identisch oder

synonym mit Patianak.

Tomulak, ein (böser?) Geist der Bagobos.

Tulus, der Hauptgott der Tirurays.

Tunung, ein Dämon der Moros-Maguindanaos, welcher die

Leute, in welche er einfahrt oder über welche er seine Macht aus-

üben will, zittern macht.
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238 F. BLnMENTmTT. ALPHABETISCHES VERZEICHNIS ETC.

U.

Uakas oder Wakas (T), Name der Todtenfeier der alten Tagalen.

Uar, eine Schlingpflanze, welche von den Tirurays zu religiösen

Zwecken benützt wird. Erkrankt Jemand, so wird um die ganze

Hütte ein Gewinde von Uar geschlungen; dadurch wird der Dämon

Bolbol abgeschreckt, denn er glaubt eine Schlange vor sich zu sehen.

Uataugao oder Vataugao oder Watawgao (T), der Gott, welcher

den alten Bisayas in Gestalt des Regenbogens sich offenbarte, und

den sie, bevor sie in den Krieg zogen, anriefen.

Ubban‚ ein Sohn des Gottes Apu der Igorroten.

Uguismanäma (sprich Ugismandma), s. Manäma.

Ulanäo (T), kleine, den Anitas geweihte Häuschen der alten

'l‘agalen‚ welche in der unmittelbaren Nähe des Hauses standen.

Ulugan, der poetische Ausdruck für Kalualhatian in der Sprache

der Tagalen.

Umalagad (T), Name der Seelen der verstorbenen Ahnen, denen

die alten Bisayas eine göttliche Verehrung erwiesen.

Unglo So nannten die Bisayas den Tigbalang.

Y.

Yaua oder Yawa (T), Dämone der alten Bisayas.
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Kürzungen der Oomposita im Indischen.

Von

B. Otto Pranke.

Anknüpfend an die Bemerkung von Hofrath BÜHLEB über die

Ersetzung von rajjugähaka durch rajjuka, in seinem fesselnden Ar-

tikel ‚Asokds Räjükas oder Lajukas‘, ZDM G. 47, S. 466-71, theilte ich

. ihm brieflich mit, dass ich eine Reihe ähnlicher Fälle von Kürzungen

gesammelt hätte. V Dem seinerseits hierauf geäusserten Wunsche, dass

ich dieselben veröffentlichte, komme ich hiermit gerne nach, denn

ich glaube, dass ein erneuter Hinweis auf diese Erscheinung man-

chem Mitforscher hie und da über Schwierigkeiten hinweghelfen

wird, welche dem sich in den Weg stellen, der derartigen Phäno-

menen zu begegnen nicht vorbereitet ist.

Ich sehe übrigens in solchen Erscheinungen nichts Auffälliges,

denn sie sind nichts dem Sanskrit und überhaupt den indischen

Sprachen aussehliesslich Eigenthümliches. Wenn man genau beob-

achten wollte, würde man wohl in den meisten anderen Sprachen,

mindestens des indogermanisehen Stammes, Analoga finden. Im Deut-

schen wenigstens sind sie sehr zahlreich. Wir sagen ‚der Bock‘ und

‚der Spaten‘, wo wir ‚das Bockbier‘ und ‚das Spatenbräu‘ oder gar

den ‚Spatenbräuausschank‘ meinen. Das niedere Volk redet fast nie

vom ‚Eisenbahnzug‘ oder dem ‚Pferdebahnwagen‘, sondern, in diesem

Sinne, stets von der ‚Eisenbahn‘ und der ‚Pferdebahn‘.

Schon solche Analogieen berechtigen uns, auf ähnliche Erschei-

nungen im Indischen gefasst zu sein. Und wenn wir dann eine

Anzahl klarer Fälle dieser Art thatsächlieh aus Sanskrit und Pali
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240 R. Orro Fnnnxn.

aufzählen können, dann dürfen wir auch mit gewissem Vertrauen

weniger deutliche Fälle wenigstens hypothetisch in gleicher Weise

deuten und haben jedenfalls nicht nöthig, Erklärungen, die noch

weiter abliegen, herbeizuholen. ‘In diesem Sinne beurtheile ich denn

auch die von Bünnnn schon ZDMG. 40, S. 702 gegebenen Beispiele

trotz der Zweifel von BÖHTLINGK.

Meinerseits kann ich schon auf eine Reihe früher von mir er-

örterter Fälle verweisen: Indische Genuslehren, S. 63 und ZDMG. 44,

S. 481-8. Die neu notirten sind folgende:

Im Rukkhadhammajätaka (FAUSBÖLL, Vol. 1, S. 328) schickt

Vessavana den Baum- und Buschgottheiten eine Botschaft. Es steht

aber nur da rulclchagacchagumbalatänarn, gekürzt für Jatädevänam,

und so wird häufiger in den Jätakas einfach der Baumname zur

Bezeichnung der in ihm wohnenden Gottheit (Yaksa) gebraucht.

Im J ät. 22 (1, S. 176) ist vinicchaye Kürzung von vinicchayayyhäne

= ‚Gerichtsstätte‘.

In Jät. 31 (1, S. 204) ist die ‚Halle der Sudhammä‘ vermöge einer

Kürzung aus Sudhammäsabhä einfach als Sudhammä bezeichnet.

In Jat. 48 (1, S. 253) wird ein Zauberspruch erwähnt, der den

Namen Vedabbho fuhrt. In der Gäthä von S. 256 wird auch der

Brahmane, der ihn kennt, Vedabbho genannt. Es liegt eine Kürzung

aus Vedabbhabrähmauo vor, das auch wirklich auf S. 253 steht.

Im Macchajätaka (1, S. 331) wird die saccakiriyä erwähnt. Dieses

Compositum hat eine ganz specielle technische Bedeutung, die sich

nur aus dem Zusammenhänge ergibt: ‚das Anflehen der Gottheit um

eine Gnade oder die Provocation eines Wunders mit wahrheitsgetreuer

Berufung auf früher vollbrachte gute Werke und der Anspruch auf

‘ Manchmal, aber nicht immer, lässt

Erfolg um dieser Werke willen.

es sich mit ‚Gottesurtheil‘ übersetzen. (WEBER, Ind. Stud. 111, S. 119,

scheint mit seinen Worten ‚die mystische Kraft der Wahrheit, satya-

kriyä‘ dasselbe zu meinen.) Es folgt dann gleich darauf, anscheinend

in gleichem Sinne, saccam, und das dürfen wir dann vielleicht als

Kürzung auffassen.
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KÜRZUNGEN DER COMPOSITA IM INDISCHEN. 241

Das Illisajätaka (I, S. 350 und 353) bietet uns einen sehr inter-

essanten Fall. Ein schiefäugiger oder schielender Gildenvorsteher

wird da im Prosatext sowohl wie in der Gätha als visamacakkhula

bezeichnet. Auf S. 349 wird derselbe genannt visamaakkhimanqlalo,

und das giebt uns die Erklärung für das scheinbare Suffix la im

erstgenannten Compositum an die Hand. Dieses ist nämlich weiter

nichts als eine Kürzung von visamacalckhumaqzdala, von dessen letztem

Gliede nur das -la‚ stehen geblieben ist. Einen ähnlichen Fall von

Verstümmelung habe ich früher schon einmal angeführt in meinen

Indischen Genuslehren, S. 58: Himdla für Himälaya.

Die Bezeichnung des Dorfrichters, gämabhojako, erscheint im

Jät. 69 (I, S. 355) in gekürzter Form, als bhojako, in duygthabho-

jako. Auch sonst.

niddhamana in Jät. 113 (I, S. 425) = geheimes Pförtchen oder

Loch in der Mauer, scheint eine Abkürzung des sonst in gleicher

Bedeutung vorkommende niddhamanadvära oder -magga zu sein.

Im Gijjhajätaka (II, S. 50) ist mdtu in der bekannten Weise

im Sinne ‚von ‚Vater und Mutter‘ gebraucht, also als Kürzung eines

Dvandva aus mdtd‘ und pitd. Das geht daraus hervor, dass dem

mätuposakagijjho vorher der Satz entspricht mätäpitaro poseti.

Im Commentar zum Upasalhajätaka (II, S. 54) muss Buddhdnanz

‚den Buddha-Mönchen‘ bedeuten. Wenn wir hier nicht eine —nach

den Pali-Lautgesetzen allerdings mögliche — Vertretung von *Boddha

(skr. bauddha), das mir freilich noch nicht aufgestossen ist, oder

einen, ebenfalls durchaus möglichen, Pluralis majestaticus (so dass

Buddha allein gemeint wäre) annehmen wollen, müssen wir Bud-

dhänam als Kürzung aus Buddhabhikkhünam erklären.

Ich füge gleich einen ganz analogen Fall an, aus dem Puci-

mandajätaka (III, S. 34). Dort ist in der Gäthä rcijdno im Sinne von

‚Leute des Königs‘ gebraucht, stellt also eine Kürzung aus räjapurisä

dar, und so erklärt es auch der Commentator.

pacce/co steht in Jät. 378 (III, S. 240) für paccekabuddho, gupo

in einer Gäthä von Jät. 418 (III, S. 431) wohl für guzzapäzzako, das

Wiener Zeitsclir. f. d. Kunde d. Morgenl. VIlI. Bd. 17
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242 R. Orro Fasan}.

im voraufgehenden Prosatext sich findet, denn die geforderte Be-

deutung ‚Holzwurm‘ ergibt sich nicht primär aus guna = Faden,

sondern nur aus ‘kgunaprdnaka.

massum käretvä in Jät. 421 (m, S. 449) = die Barttoilette vor-

nehmen lassend, scheint ebenfalls auf Kürzung (von massukaranam

oder ähnlich) zu beruhen.

vejjo in Jat. 432 (III, S. 511) == ,Gespensterheschwörer‘ ist ge-

kürzt aus bhütavejjo,‘ und vamka in Jat. 434 (In, S. 522), Gatha, und

sonst, wohl aus vakkafiga. Beides bedeutet, wie sich aus der Päli-Lite-

ratur ergibt, ‚Vogel‘, und diese Bedeutung wird vielleicht auch für

das rigvedjsche vanku anzusetzen sein, wie ich an anderer Stelle

dargelegt habe.

In V. 61 des Dhammapada ist caro ganz zweifellos für saddhim-

caro, Begleiter oder Hausgenosse, gebraucht.

Khaggo = Rhinoceros (wörtlich: das Thier mit dem Horn:

khadga) ist ganz offenbar eine Kürzung eines Compositums, also

vielleicht von khaggamigo oder ähnlich. Auch im Sanskrit findet

sich ganz ebenso das gekürzte khaqlga = Rhinoceros.

Eine ganze Reihe gekürzter Namen von Künsten findet sich

im Samaiiüaphalasutta, ä 56 (Dighanik. I, S. 67). Als Beispiel daraus

diene supinam ——— Traumdeutung. — Ebenso verhält es sich mit der

magischen Wissenschaft, die in Jat. 432 (m, S. 504) einfach als cin-

tämam‘ (‚Stein der Weisen‘) statt cintämanivijjä bezeichnet wird.

Im Cullavagga I, 13, 6 wird das Dvandva Sciriputtamoggallänä‘

zu Säriputtä‘ gekürzt, denn wir lesen da: Säriputtamoggalläne äman-

tesi: gacchatha tumhe Sdriputtä.

Das bekannte masc. bodhi = Bodhibaum ist eine Kürzung aus

bodhirukkho.

pamsukülam, wörtlich nur = Kehrichthaufen, bezeichnet z. B.

Mahäv. I, 20, 1 Lumpen, die von Kehrichthaufen aufgelesen sind,

oder vielmehr sogar Kleider, die aus solchen Lumpen gemacht sind,

und kann in diesen Bedeutungen nur Kürzung eines volleren Compo-

situms sein, z. B. panwukülacivaram, das ebenda, I, 30, 4 sich

findet.
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KÜRZUNGEN DER COMPOSITA m INDISCHEN. 243

vusitavä von Mahäv. v, 1, 20 bedeutet soviel wie ‘ivusitabrahma-

cariyavä oder wariyo und vertritt also einen derartigen volleren Aus-

druck, da es dem vusitam brahmacariyam von 18 entspricht.

Im Mahäv. III, 4, 3 finden wir ägame juzzhe = wenn die lichte

Monatshälfte kommt. junha muss hier eine Kürzung aus dem eben-

falls im Päli vorkommenden juzzhapakkho sein. Dasselbe muss dann

mit dem gleichbedeutenden masc. jyautsna im Sanskrit der Fall sein

(aus jyautsnapaksa). junha und käla als selbstständige Substantiva

= ‚helle‘ und ‚dunkle Monatshälfte‘ finden sich auch in Gäthä 16

von Jät. 17 (1, S. 165).

Das Compositum Mahdsatto, mit dem in den Jätakas sehr

häufig der Bodhisatto bezeichnet wird, ist nur die aufs Neue, mit

mahä‘, zusammengesetzte Kürzung Satte von Bodhisatto. Die pri-

märe Uebersetzung ‚das grosse Wesen‘ wäre viel zu blass, denn man

meint stets den ‚Bodhisattva‘. Selbstverständlich kann aber das Com-

positum in anderem Zusammenhange auch wirklich die primäre Be-

deutung haben.

Nur mit starken Zweifeln führe ich eine besondere Kategorie

ähnlicher Erscheinungen aus dem Päli an. In den im Mahävagga

und Cullavagga üblichen recapitulirenden Versen am Ende der ein-

zelnen Bücher kommt eine- sehr grosse Menge von Kürzungen vor,

aber nicht allein solche, die an der Grenze der einzelnen Compo-

sitionsglieder Halt machen, sondern auch solche, die in das Innere

der Worte einschneiden und diese verstümmeln. Das Letztere macht

mich stutzig. Wir haben es wohl mit Producten aus einer Zeit zu

thun, als für die Päli-Literaten das lebendige Sprachgefühl erstorben

war. Immerhin müssen wir dieses Phänomen mit erwähnen, da es

vielleicht symptomatische Bedeutung hat und beweist, dass eben Com-

positionskürzungen in der Pälisprache so gang und gäbe waren, dass

man solche nunmehr mit grosser Willkür vorzunehmen anfing. Es lohnt

nicht, viele solcher Beispiele anzufiihren. Ich will nur eins erwähnen:

In dem Summarium am Ende des ersten Buches des Mahävagga

(S. 99, V. 18) entspricht Vatthumhi (selbstverständlich müsste so statt

vatthumhi gedruckt sein) dem Kapilavatthusmim von Mahav. 1, 54, 1.

17*
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244 R. Orro FRANKE.

Ich glaube, ich wage nicht zu viel mit meiner Vermuthung,

dass diese Verstümmelungen möglicherweise doch wenigstens eine

symptomatische Bedeutung haben. Dass ein allgemeiner Zug zur

Kürzung in der Päli-Mäharästri-Olasse der Dialecte vorhanden war,

geht aus der Verstümmelung einer Anzahl Zahlworte hervor, die in

diesem Zusammenhang hier erwähnt sein mögen, obwohl sie in unser

Thema eigentlich nicht mit einbegriffen sind: ‚Vierzig‘ heisst im Päli

tdlisam neben cattdlisam. In der Mähärästri kommt umgekehrt cattä‘

neben cattälisam etc. vor. ‚Zweiundvierzig‘ heisst in Mähar. bäydlisam

fiir bä-cäydlisam und weiter sogar bäyäla; ‚fünfzig‘ pannä neben

pannäsam,‘ ‚einundsechzig‘ egatthi für ega-satthi; ‚aehtundsiebzig‘

atthattari für attha-sattari. —— Im Pali haben wir Spuren der gleichen

Neigung in den wiederholten Fällen, wo in einem Oompositum aus

zwei auf -ka endigenden Adjectiven das -ka des ersten weggefallen

ist. Im Mahäparinibb. S. 237 steht im Vers das Compositum accho-

disätodikam (Acc. Fem.). Die wirklichen Elemente dieses Compo-

situms werden klar aus den Worten von ebenda S. 233: Kakutthd

nadi. . . acchodikd sätodikd. Ebenso wird das häufiger vorkommende

uppanduppanduka, z. B. im Jät. 253, aufzufassen sein.

Hemacandra lehrt in seiner Präkritgrammatik, I, 87, in der

Mähärästri werde mirä zu merä. Prsennr. bemerkt dazu, ein Sanskrit-

wort mirä käme nirgends vor. Das wird seine guten Gründe haben.

Ich glaube nämlich, dass merä (nach Analogie z. B. von pätiheram,

Mähärästri päqliheram, und pätihiram neben pätihä-riyam im Päli für

Skr. prdtihärya) nicht aus mird, sondern aus Skr. maryd entstanden

ist. Mch Räyamukuta zu AK. bedeutet das ‚Grenze‘, und auch Trivi-

krama erklärt merd mit simd. merä und maryd aber scheinen dann

Kürzungen aus maryridä zu sein.

Aus dem Sanskrit kann ich noch folgende Beispiele anführen.

Mahäbhär. I, 949 (Bönrnmex, iS'0tn.<:lcri't-Chr.2 n, S. 47, Z. 9) z. B.

findet sich jdtakam : jdtakarma, ‚Geburtsceremonieü

In dharmam pravairtayitum (Mahabhar. x11, 12745) und sarva-

dharmapravartaka (ebenda 12751) dürfte dharma Kürzung des in

diesem Zusammenhang gewöhnlich gebrauchten dharmacakra sein.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



KÜRZUNGEN DER CoMPosITA IM INDISCHEN. 245

Säyana gebraucht wiederholt das aus pagukarman, pagvijyd oder

einem ähnlichen Compositum gekürzte pagu im Sinne von ‚Thieropfer‘,

z. B. zu Rgv. 7, 4; ferner zu Rv. 7, 9, V. 5; vaigvadeve pagau,‘

im Commentar zu 7, 2 ist isgti unnöthiger Weise wieder zu pagu

hinzugetreten: pagdv ispdv.

Nach‘ der Anukramani (OLDENBERG, Die Hymnen des Bigveda 1,

S. 139) sind 1, 15 und 11, 36. 37 an die ‚rtavalz‘, d. h. an die Gottheiten

der rtuydjds gerichtet. rtavah muss hier im Sinne der Anukramani

natürlich auch als Kürzung eines Compositums gefasst werden.

Der Sdhityadarpana wird in Candragekhards Commentar zur

Qakuntalä citirt als Daijpanah, und sein Verfasser als Darpanakdra;

s. PISCHEL, De G1‘. Pr. S. 22.

Desgleichen wird das Präkritwerk Prdkytasdhityaratnzikara von

Candracekhara zur Qakuntalä sowohl in dieser Form, wie auch in

der gekürzten Sdhityaratnäkara angeführt. PISCHEL, ebenda, S. 23.

Einen Fall aus dem Veda bringt mit Berufung auf meine ein-

schlägigen Erörterungen in den ‚Indischen Genuslehren‘ BLOOMFIELD

in Am. J. of Philol. x11, 4, S. 428 zur Sprache: er fasst jaldsa auf als

Kürzung von jaldsahhesaja = ‚der den jaldsa zur Arznei hat‘.

Einen anderen führt WHITNEY, Indische Grammatik, ä 1309 an:

In pataydn mandaydtsakham (Rv. 1, 4, 7) hält er pataydt für eine

Kürzung aus pataydtsakham.

Wenn Pänini manchmal einen Gana nicht in der gewöhnlichen

Weise (durch -ä‘di)‚ sondern durch das in den Plural gesetzte erste

Wort desselben benennt, so kann man auch das, logisch betrachtet,

nur als eine Kürzung eines Compositums mit «idi auffassen, oder

als Kürzung eines Dvandva, das enden müsste mit ‚und die andern‘:

1, 3, 91 dyudbhyo luni, wozu die Kägikä bemerkt: bahuvacananir-

degcid ddyartho hhavati.

Ganze Kategorieen gekürzter Dvandvas umfassen Päninfs Re-

geln 1, 2, 67 ff.

Aber auch auf die Vcrbalcomposition scheint die Kürzung hin-

überzugreifen. Gewöhnlich wird das transitive, mit Acc. construirte

‚bewachen, pflegen‘ im Päli durch patijaggati wiedergegeben, so
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246 R. O. FRANKE. KÜRZUNGEN DER CoMPosITA IM INnIsoHEN.

auch in Jät. 43 (I, S. 245). Gleich darauf folgt aber in der gleichen

Bedeutung und Construction das einfache jaggati (das sonst nur ‚wach

sein‘ oder ‚erwachen‘ bedeutet) offenbar in Anlehnung an patijaggati.

Diese Kürzung, wenn es eine solche ist, liegt übrigens auch im spä-

teren Sanskrit vor.

Es hat nicht viel Zweck, die Beispiele noch weiter zu häufen.

Selbst einige hier von mir aufgeführte unsichere Fälle abgerechnet,

wird immer noch genug gesichertes Material übrig bleiben, das die

Neigung der Inder zu derartigen Kürzungen von Composita zweifel-

los darthut.
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Anzeigen.

KURT KLEMM, Das Sadvimgabrähmana mit Proben aus Säyancis Com-

mentar nebst einer Uebersetznng, herausgegeben von ——. Prapä-

thaka 1. —— Gütersloh 1894. 8°. 94 S.

Dieses zum Säma-Veda gehörige Brähmana war bisher nur in

einer Ausgabe des Pandit Jibänanda Vidyäsägara (2. ed. Calcutta

1881) zugänglich, die, wie man sich aus den vom Verfasser zu seiner

Ausgabe des 1'. Prapäthaka mitgetheilten variae lectiones überzeugen

kann, äusserst fehlerhaft war. Es war daher ein verdienstliches Unter-

nehmen, wenn der Verfasser, einer Anregung seines Lehrers, Pro-

fessor Gnnnnnn, folgend, mit Hilfe eines grösseren handschriftlichen

Materials, über das er auf S. 11 ff. Rechenschaft gibt, daran ging,

als Probe einer zu erwartenden Edition des Ganzen, vorläufig von

dem 1. Prapäthaka einen kritisch gesichteten, fehlerfreien Text her-

zustellen, und er hat sich dieser Aufgabe in durchaus zufrieden-

stellender Weise entledigt. Vorangeschickt ist eine Erörterung über

die Brähmana’s des Säma-Veda, die, ebenso wie der Abschnitt über

Säyana und sein vielerörtertes Verhältniss zu Mädhava (p. 15 fl'.),

das zusammenstellt, was die bisherige Forschung darüber zu Tage

gefördert hat. Betreffs des Sadvirncabrähmana scheint es dem Ver-

fasser wahrscheinlich, dass dasselbe ursprünglich eine Ergänzung

zum Tändya bildete (p. 14); seine Abfassungszeit ist unbekannt,

doch ‚spricht nichts dagegen, ‚es noch der vorchristlichen Zeit zu-

zuweisen‘ (p. 15). Der Text des 1., 2. und 7. Khanda wird mit dem

vollständigen Commentar Säyana’s gegeben, zu Khanda 3 und 4 werden

nur Auszüge aus dem Commentar mitgetheilt, von Khanda 5 und 6
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248 KURT KLEMM, ZüFueA.

nur der Text. Alles, Text und Commentar, ist übersetzt. Sowohl der

vom Verfasser hergestellte Text wie auch die Uebersetzung machen

durchaus den Eindruck der Zuverlässigkeit und zeugen von sorg-

fältiger Arbeit. Den Schluss macht eine Reihe von erläuternden

Anmerkungen, die bisweilen freilich, wie die Anmerkung 29 (p. 87),

die uns darüber belehrt, dass die Vasu eine Götterclasse seien, mit

Indra, nach späterer Ansicht Agni, an ihrer Spitze, auf wenig sach-

kundige Leser berechnet zu sein scheinen. Bei der Ausgabe des

ganzen Brähmana wird sich der Verfasser sicherlich eine Ueber-

setzung des Commentars schenken, die darauf verwendete Mühe

würde kaum die gebührende Anerkennung finden. Ebenso wäre

zu wünschen, dass er den Commentar nur in Auszügen, etwa wie

zum 3. und 4. Khanda des von ihm publicirten Abschnittes, mittheilte,

und vor allem, dass Text und Commentar getrennt von einander

gedruckt werden, und nicht so, wie er es jetzt gethan hat, dass hinter

jedes Brähmana gleich der dazu gehörige Commentar gesetzt wird.

Wien. Tn. Bnoon.

ZÜiTuGA. —— Estadismo de las Islas Filipinas 0' mis viiajes per este

pais per el Padre Fr. Jeaquin Martinez de Zriüiga Agustine cal-

zade. Publica esta obra per primera eez eectensamerzte anotada

W. E. RETANA. Madrid 1893. 8° 2 vol. (Vol. I : xxxvm und 549 S.,

V01. 11: 116 und 629 S).

Der Pater Joaquin Martinez de Züfiiga, Mitglied des Ordens

der beschuhten Augustiner, geboren im Jahre 1760 in Aguilar (ge-

hörend zum Bisthum von Calahorra in der Provinz Logrofio in Alt-

Castilien) und gestorben auf der Insel Manila im Jahre 1818, hat

zwei Werke über die Philippinen verfasst, die zu dem Besten ge-

hören, was wir über diese Inselgruppe besitzen. Dies haben wir

hauptsächlich dem Umstände zu verdanken, dass der Autor seit dem

Jahre 1786 auf den Philippinen lebte und dadurch Land und Leute

und namentlich die Sprache und die Anschauungen der Letzteren
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Esrsnrsmo DE LAS IsLAs FILIPINAS nrc. 249

gründlich kennen lernte. Seit 1791 wirkte er als Pfarrer unter den

Tagalen und zwar in Hagonoy, Kalumpit und Parafiaque.

Die zwei Werke, welche unser Autor verfasst hat, sind 1. Hi-

storia de las Islas Philipinas. Sampaloc 1803. 4°, 487 S., ein Werk,

das auch ins Englische von Jorm MAVER übersetzt wurde, und unter

dem Titel An historical view of the Philippine Islands. London 1814

erschienen ist. 2. Estadismo de la Islas Filipinas, ein Werk, das

wahrscheinlich in den Jahren 1803-1805 verfasst wurde und bis

auf den heutigen Tag ungedruckt geblieben ist.

Den Inhalt dieses Werkes bildet die ausführliche Beschreibung

einer Expedition, welche der Verfasser als Begleiter des Marine-

Commandanten Don Ignacio Maria de Alava gemacht hat. Diese

Expedition hatte den Zweck einer genauen Erforschung der Inseln

in geographischer, physikalischer, politischer und commereieller Be-

ziehung. Man besuchte die Inseln, kam mit den Eingeborenen in

Berührung und zog Erkundigungen über alle Verhältnisse ein. -

Deswegen sind die in der Reisebeschreibung des von echtem wissen-

schaftlichen Geist erfüllten Augustiner-Paters enthaltenen Mittheilungen

über Land und Leute der Philippinen als eine wahre Fundgrube zu

betrachten, die für eine Reihe von Wissenschaften eine reiche Aus-

beute bietet, und von der nur zu wünschen ist, dass sie von den

Gelehrten auch ausgebeutet werden möge.

Von ganz besonderem Werthe sind die Ape'ndices, welche mehr

als 600 Seiten füllen und als eine musterhafte Leistung des gelehrten

Herausgebers zu betrachten sind. Davon umfasst ApendiceA Noten

zu dem Estadismo (S. 1-91), Apendice B die Bibliographie der

Philippinen von 1610-1893 (S. 93-352), Apendice C den geogra-

phischen Index (S. 353-420), Apendice D den zoologischen Index

(S. 421-441), Apendice E’ den botanischen Index (S. 443-469),

Apendice F den mineralogischen Index (S. 471-475), Apendice G

den ethnologischen Index (S. 477-528), Apendice H einen Index

über verschiedene Materien, welche in den vorangehenden Indices

keinen Platz gefunden haben (z. B. Ackerbau, Industrie, Handel

u. s. w., S. 529-559), Apendice I den Personen-Index (S. 561-626).
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250 ZÜEIGA, HANS STUMME.

Ich muss gestehen, dass mir noch kein Werk ähnlichen Inhalts

vorgekommen ist, das von dem Herausgeber mit so viel Hingebung

und Sorgfalt bearbeitet worden wäre.

FRIEDRICH MÜLLER.

HANS, STUMME, Tanisische Märchen und Gedichte. Eine Sammlung

prosaischer und poetischer Stücke im arabischen Dialekt der Stadt

Tunis, von —-. Bd. 1. Transcribierte Texte nebst Einleitung. Leip-

zig 1893 (Lx und 113 S. in Gr.-8°). Bd. 2. Uebersetzung (vm und

157 S. in Gr.-8°) ib. eod.

Wir erhalten hier zum ersten Male längere, ‚ganz genau trans-

scribierte Texte in der Mundart von Tunis und damit einen wichtigen

Beitrag zur Kenntniss des Westarabischen. Die Mittheilungen MALT-

zAN’s in der ZDMG. 23, 65 ff. 27, 232 ff. werden durch diese Arbeit

wesentlich ergänzt, ja antiquiert, denn wo seine Angaben von ihr ab-

weichen, dürfen wir wohl ohne Weiteres den Fehler auf seiner Seite

suchen. STUMME war jedenfalls wissenschaftlich besser vorbereitet,

die Eigenthümlichkeiten der Sprache von Tunis genau zu beobachten

und aufzuzeichnen. Er folgte darin dem Beispiel seines Lehrers Soom.

Nur ein wirklicher Kenner des Maghribinischen könnte STUMMEE

Leistung völlig würdigen und die Stellung des Tunisischen innerhalb

dieser Dialectgruppe genau bestimmen. Nun habe ich mich bis dahin

mit den westarabischen Dialecten fast gar nicht abgegeben, und habe

mich jetzt auf diesem ganzen Gebiet nur nothdürftig orientiert. Dennoch

hoffe ich den Arabisten, deren grosse Mehrzahl hier auch nicht besser

Bescheid wissen wird, einen Gefallen zuthun, wenn ich, nach sorg-

fältigem Studium dieses Werks, einige Mittheilungen über das Tuni-

sische gebe, theils nach den Texten, theils nach den Darlegungen

über die Lautverhältnisse in der Einleitung. Freilich werden sie

durchaus nicht systematisch oder gar erschöpfend sein; ich hätte noch

bedeutend mehr sagen können.

Das Schibboleth der maghribinischen Dialecte ist bekanntlich n

als Präfix der 1. Singularis Impf. und ü als Suffix der 1. Pluralis
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TUNIsIsCIIE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. 251

Impf. ‚ich tödte‘, ‚wir tödten‘).1 Diese Formen sind natür-

lich auch die von Tunis.

Consonanten. — Die Laute d) und 3, welche in den ‚meisten

maghribinischen Dialecten, wie in Aegypten und Syrien, zu Q‘) und

> werden, bleiben in Tunis — wie im Allgemeinen in Andalusien’ —

Spiranten. In fämma ‚dort‘, mit angehängtem femmäklä,” und

dem daraus gebildeten femmika = 6.134 ist J‘), wie das ja im Ara-

bischen sporadisch mehr vorkommt, zu u‘: geworden; ebenso im Anda-

lusischen femme (PEDRO 109, 31). Dagegen algerisch temma‚ temmäk;

marokkanisch5 timmä.6 Das > in äbid = stammt wohl aus einem

andern Dialect; auf alle Fälle ist es grade bei diesem Worte sehr

weit verbreitet; s. Dozv s. v. — Auf die Bewahrung der Laute d),

1 So schon Ul In der Urkunde vom Jahre 1165 bei Guss, I diplomi

greci ed arabi da‘ Sicilia I, 107 ; dann ‘NPD, ‘man als Sing., 131:), W09: als Plural in

dem jüdischen Document vom Jahre 1187/88 eb. 495; andre solche Formen in der

Urkunde von 1242 eb. 604. So hat auch der, wohl aus derselben Periode stammende,

Vocabulista SCnIAPAnELLfs als 1. Sing. durchweg In den africanischen Be-

duinenliedern in Ibn Chaldün’s Muqaddima, die allerdings durchaus nicht als Zeug-

niss für die Zeit der Personen gelten können, denen sie in den Mund gelegt sind,

und die dazu nur eine mit Dialectformen gemischte Litteratursprache darstellen,

findet sich so bäMS ‚wir treflen‘ 3, 368, 11, ‚wir hoffen‘ 3, 381, 6. Kenner

arabischer Urkunden und populärer Litteraturstücke aus Spanien können vielleicht

noch ältere Belege für diese Formen beibringen. —— So nahe es lag, die 1. Person

im Plural mit derselben Endung zu versehn wie die übrigen (die Femininformen

auf m: waren früh abgekommen), so räthselhaft ist Inir die Bildung der Singular-

form; denn die Erklärung aus vorgesetztem Bl empfiehlt sich nicht, da das Vorsetzen

der selbständigen Personalpronomina gar nicht üblich ist.

2 Mit Andalusisch bezeichne ich das von PEDBO DE ALCALA. dargestellte Ara-

bisch. Ich benutze Lsesnmafs Ausgabe.

a Dpr Circumflex bezeichnet die betonte Länge. ‚ _ ‘

4 würde femm ergeben. Beiläufig bemerkt, möchte ich in der Endung dasselbe demonstrative n-Suffix sehn, das im Sabäischen und Geez bei den De-

monstrativen eine so grosse Rolle spielt und, wenn ich nicht irre, zuerstlvon HA-

LEVY wie im Sabäischen, so auch im phönicischen flbfl erkannt worden ist.

l’ Für’s Marokkanische beziehe ich mich meist auf SoCIN's Texte: Zum arab.

Dialekt von Marokko. Im xIv. Bd. der Abh. der phiL-hist. Claare der k. sächs. Gee.

der Wissn, Nr. 3. Leipzig 1893.

6 Im maltesischen hemmne, hemm ist schwerlich einfacher Lautwandel, son-

dern Analogieeinwirkung von hywnae ‚dort‘ = und kaum‘, hazm ‚hier‘ =
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252 HANS STUMME.

3 dürfte sich besonders der Anspruch dieses Dialects gründen, als

ein besonders ‚guter‘ oder gradezu ‚der beste‘ zu gelten. Natürlich

kann der Sprachforscher höchstens von mehr oder weniger alter-

thümlichen‚ nicht von ‚guten‘ und ‚schlechten‘ arabischen Mundarten

reden.v Ob nun unser Dialect, alles in allem genommen, dem Alt-

arabischen näher stehe als manche andre, ist doch sehr fraglich.

i‘, und d‘, sind in Tunis zu einem‘ Laut zusammengefallen‚ den

STUMME als ‚emphatisches '> bezeichnet. E ist zu geworden, und

wo Störung durch einen andern Zischlaut eintritt, zu 5, z. B. zäz 51;},

mizlis M, .wie auch durch andre Zischlaute in u» oder d,

verwandelt wird, z. B. säiä’ = äs-ismelc = „‚<.‚.„.‚\ „i, sähe =

u.‘ und d: wechseln stark. -— Ö bleibt meist q, wird aber

manchmal zu g.

Ursprünglich oder nach Ausfall kurzer Vocale zusammen-

stossende Consonanten werden vielfach einander assimiliert und, wenn

sie identisch sind oder werden, fällt der erste im Anlaut oft ab.

Vgl. z. B. döüql ‚du schmeckst‘ 75, 28 = Lgyb‘, uddrilüur ‚und drehst‘

51, 30 = 4,3195‘), däi ‚kommst‘ 153‘, mbi‘ = nbi‘ ‚ich verkaufe‘, ennefsü

= niädu ‚fragte ihn‘ 51, 26 = saß, wdmänna 57, 23 = 1317;,

— lilliik ‚deiner Herrin‘ für llillöik 52, 11, nalihtlek ‚ich entferne dir‘

für nnalzlzilek; und so fällt durchweg das charakteristische n der 1. Per-

- son vor n und, nach Assimilation, vor l und r weg, so dass damit der

Vorzug grösserer Deutlichkeit dieser Form gegenüber der alt- und ost-

arabischen wieder verloren geht. Ebenso ist es oft mit dem Artikel

vor Sonnenbuchstaben, zu denen natürlich auch ‚ä gehört, z. B.

seijida 50, 6 = esseijida; meist schützt hier aber die Beibehaltung

des Vocals ä, e den assimilierten Laut. So in lzirt elwägwäq ‚nach

der Insel Waqwaq‘ 20, 25. .21, 13 zirt für zztrt (zziret) aus äziret. —

Wie in manchen andern Dialecten-wird (‚Ä zu "s, z. B. qatgtcililznm

59, 1 = ibilzlza 58, 28 ä mtdllllum = „zu... u. s. w.

Aus ‚(j wird durch rückwirkende Assimilation ä, z. B. elqbiwa ‚der

Kaffee‘ 52, 15 = (Dim.), Zidqqlia ‚ihr Preis‘ 53, 25 = LPIL-s.

u. dgl. m. Solche Assimilationen finden nun auch zwischen zwei eng

1 Aus typographischen Gründen setze ich 8 für Srumufs Bezeichnung des S.
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TnmsIsoHE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. 253

zusammengesprochenen Wörtern statt; der Dialect hat ein weitgehen-

des Sandhi.1 Vgl. z. B. sähher-rdbbi 54, 1 = u}; Ja»; tüqtur-rülzök

‚tödtest dich selbst‘ 42, 30 = w’) ää-ädbhälek ‚was brachte

sie dir?‘ 57, 15 = 9,0 LHL? „in lzan-nddbbör ‚lass mich rathen‘

50, 32 und so öfter mit = vor der 1. Person; nidfalz-

lzciqqba ‚ich ihren Preis zahle‘ 53', 25 = Lpiä 559.3 u. s. w.

Umstellungen von Consonanten sind nicht häufig. Ob (tuni-

sisch zybid) aus entstanden, ist eine alte Streitfrage.2 Aus wird 53, 36, wie maltesisch nefsß

In der Vocalisation fallt bei unserm Dialect zunächst die

grosse Ausdehnung der Imale des ä zu d‘ auf; sie herrscht überall

vor, wo sie nicht durch die emphatischen Laute oder die starken

Gutturale (d. h. f; C C‘) gehindert wird. Doch wird das ä auch da,

wo die Imäle statthaft ist, oft bewahrt; so z. B. hddha und Zzdäha

‚bei ihr‘ = Lmlx} dicht neben einander S. 52; fissmd 15, 33, fissmä

82, 16, essemä 15, 34 =L.‚.‚.‚J\ (U5). Das Maltesische hat, wie es

scheint, viel regelmässiger die Imäle zu der‘ wird sie gestört, so

bleibt ein etwas dumpfes ä (VAssALLfs d). Schon im 12. Jahrhundert

war, nach den griechischen Transscriptionen zahlreicher Eigennamen

in Cnsßs Diplomen zu schliessen, in Sicilien die Imäle des ä ebenso

ausgebreitet; sie erscheint als s, während bei der Störung a bleibt.

— Die Diphthongen au. und ai werden im Allgemeinen zu ü und i,

resp. bei emphatischen Lauten zu dem etwas dumpferen g, z. B. lü-

tär 67, 36 = )LS‚\EJ\; kif = dgjf = Erhalten werden sie

zuweilen durch Gutturale, z. B. einihum = 'e—ini 56, 3 =

1 Sicher so auch das Altarabische, wie sich besonders aus den, freilich zum

grossen Theil verkünstelten, Assimilationen, Verschleifungen u. s. w. beim Koränlesen

erkennen lässt.

2 Zndib ‚edle Pferde‘ 8, 36 ist wohl einfach Pl. von s. DOZY,

nicht I .

g Andalusisch nug, aber im Plural noch anqdf PEIJRo 309, 19 f.‚ während in

Aegypten und Syrien nus schon a/nsdp bildet.

4 Das ist, als Diphthong gesprochen, der Laut von VAssALLfs Ich verdanke

einige sehr werthvolle Angaben über Inaltesisehe Lautverhältnisse einem Briefe des

Maltesers TAGLIAFEBRO an Dr. STUHME, den mir dieser Gelehrte unaufgefordert freund-

lichst übersandt hat.
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254 HANS STUMME.

aber doch hir = (häufig). Ferner in der Verdopplung: aijdm =

Ptäi; ‚taijibttlha ‚sie, bereitete ihr‘ 52, 15 = L‘) iteijima ‚Waise‘

51, 36 = ‘eijin ‚hilf‘ 52, 3 = und ‘du/n ‚hilf‘ 53, 26 = 0;;

(beide für altes ägl); dtfiur ‚suche‘ 51, 30 = J33; rätülzet ‚sie ging‘

53, 26 = u. s. w. Aehnlich noch in häkeääeä: ‚jene Sache‘

52, 5 = ‚UÄJI 01.5.3 und ähnlich in külläe 50, 22, sowie ein paar Mal

mit mä ‚nichts‘ (mit Nachdruck) mä . . . a‘. 28, 36. 37, 28. 60, 26. Sonst

zu äi, ä abgeschwächt. Ausnahmen bilden das häufige lüel (lül 56,

26)'= Jggl und mijet 50, 23 = — Das etliche Mal vorkommende

föq (neben fuq) = verdankt sein ö wohl erst wieder nachträg-

licher Steigerung, wie sie in einigen wenigen Fällen vorkommt z. B.

in nä'ö'ra ‚Wassermühle‘ 51, 30 = spsl}, matmöra ‚Keller‘ = 5,14‘,

‘ärös, ‘ärösa ‚Bräutigam, Braut‘, ‘ammarhölu ‚machte es ihm‘ 53, 18

a) ‚.12, löta ‚unten‘ = lbsl (das zunächst lüta ergäbe).

Auslautende lange Vocale werden, wenn unbetont, sehr oft ver-

kürzt, aber der Gebrauch spottet aller Regeln, da zuweilen dasselbe

Wort in derselben Verbindung mit und ohne Verkürzung vorkommt;

das gilt z. B. von der Pluralendung lji und vom Personalsuffix ü (äi).

Auch sonst werden unbetonte lange Vocale in otfner Silbe gelegent-

lich verkürzt. und umgekehrt betonte, vereinzelt selbst unbetonte Vo-

cale gedehnt, z. B. mühymma neben muhymma =

Sehr charakteristisch ist aber für unsern Dialect, dass er die

kurzen unbetonten Vocale in otfnen Silben grösstentheils auswirft, ja

oft selbst in geschlossenen. Das geschieht in solchem Maasse in keinem

mir bekannten Dialect. Nur geben STUMME (Einl. xxxn, Anm.) und SOCIN

(brieflich) an, in Marokko werde die Ausstossung der Vocale noch

weiter getrieben; Soc1N’s Texte zeigen das freilich nicht. Durch die

beliebte Verschiebung des Tones in Verbal- und Nominalformen (3.33

3.7.; u. s. w.1 wird der Fall noch häufiger. So haben wir z. B. rqad

= 53,’, dbal = 543, lbis = „.175, lzbar = ktub = u. s. w.

Und nun gar Fälle wie thrdq ‚verbrannte‘ 33, 22. 70, 6. 71, 4 = oder tfraq ‚wurde aufgelöst‘ 67, 3, mä nlqääi ‚ich treffe nichts‘

1 Das Maltesische behält den Ton auf der Paenultima und somit den Vocal

selbst.
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TUNISISCHE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. 255

xxxn, lblddek ‚nach deinem Lande‘ 56, 31, dja nstädü ‚lasst uns auf

die Jagd gehn‘ 4, 14 (= nustädü 4, 17), sfgäd ‚ward zornig‘ 76, 1 =

lstixnd, sthit ‚ich wünschte‘ 17, 13 u. s. w. In den meisten der ge-

nannten Fälle geht der anlautenden Gruppe kein Vocal vorher. An-

drerseits wird eine anlautende Doppelconsonanz oft wieder durch

einen vorgeschobenen Vocal gestützt, z. B. eflis ‚ward arm‘ 14, 37 für

gewöhnliches flis. Anlautende g und s erhalten statt der Vocallosig-

keit ein ganz kurzes a, z. B. ‘ämel = ‘T72, hähdt so auch

ämdr ‚befahl‘.1 Für vocallos werdendes w und treten die entspre-

chenden Vocale ein: uqüf: Q1135; itimm 17, 14 = igdlla‘ 16, 16

= u. s. w. Vielfach werden diese beiden Laute aber auch im

Inlaut vocalisiert.

Die Vereinfachung der Vocalisation geht nun aber gar nicht

gleichmässig vor sich. Mancher kurze Vocal hat sich auch in offner

Silbe wenigstens als Schwa-Laut erhalten. Dazu wird, wo jetzt drei

Consonanten zusammentreffen sollten, manchmal nach dem ersten ein

Hülfsvocal eingeschoben. Diese Formen, die STUMME nicht übel ‚auf-

gesprengte‘ nennt, treffen wir bekanntlich viel im Aramäischen, bei

Gutturalen auch im Hebräischen; wie denn der Vocalbestand des

Dialects stark an aramäische und zum Theil auch an hebräische

Lautverhältnisse erinnert. S0 haben wir z. B. mikensa ‚Besen‘, jä-

dehhü ‚schlachten‘, jilibsu ‚bekleiden sich‘, jdhuräu ‚gehn aus‘, qddu, jüqddü ‚sitzen‘, tgjsorha ‚trinket‘, niserbu ‚wir trinken‘, qisertek

‚deine Rinde‘ hidemtek ‚deine Arbeit‘, wuzertek ‚deine Vezire‘

56, 18.2 Im Imperfect 1 herrschen diese ,a.ufgesprengten‘ Formen vor;

doch finden sich auch noch andre, z. B. neben den eben genannten

auch ngjsrbu ‚wir trinken‘ 46, 23, jilzmü und jilzemu ‚sind nöthig‘,

nirlcebu ‚wir sitzen auf‘, jinsidü ‚suchen‘, ja selbst jdhäbetu, ndhäbetu

von häbdt ,hinabgehn‘, nihidimu ‚wir arbeiten‘.3

1 Solche Fälle von 1 sind sehr selten.

a Von wüzra = 1 "

Jj)’

Aehnliches auch sonst in diesem wie in andren Dialecten.

3 Dasselbe Schwanken zeigt sich bei den von keiner Theorie gehemmten man-

däischen Schreibern (s. Mand. Grana, S. 26 f.)‚ ja zum Theil auch im Syrischen. So

dessen a wie ein aus ä; entstandenes behandelt wird.
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256 HANS SrUMnE.

Die Vocalisation wird nun ausserdem durch allerlei Trühungen‚

Ausgleichungen und Zusammenziehungen stark verändert. Wir finden

da für (kurzes) Fath a, ä (‚zwischen a und o‘), ä, e; für Kasr i, e

(‚zwischen e und i‘), e, y (‚leicht nach ü getrübtes i‘); für Damm

u, ü (‚zwischen u und o‘), o, (‚stark nach u getrübtes ü‘) — ‘e’

(‚wie e im franz. je‘, also ungefähr ö) steht für L, für 7 und selbst

für i. Ja, STUMME sagt, genau genommen seien der Nüancen noch

mehr; gewiss hat er darin Recht, aber ich fürchte doch, dass er

(wie früher SocrN) in dem Bestreben, die kleinsten Schwankungen

in der Aussprache der kurzen Vocale zu notieren, schon zu weit ge-

gangen ist: auch das schärfste Ohr kann sich da leicht irren, und

dazu kommt die Gefahr, rein individuelle Eigenthümlichkeiten des

Sprechenden dem ganzen Dialect beizulegen. Aber so viel ist klar:

wenn schon die langen Vocale nicht immer constant sind, so herrscht

bei den kurzen grosses Schwanken. ‚Wir hören oft ein und dasselbe

Wort innerhalb weniger Minuten im Munde des Tunisers hinsichtlich

der Aussprache der kurzen Vocale in drei oder vierfacher Fassung

(etwa als niärub, njärüb, nöärob oder ndärüb)‘ Das Dogma

von der Unverletzlichkeit der Lautgesetze leidet auch hier, wie überall,

wo es ernstlich, d. h. an lebenden Dialecten, geprüft werden kann,

Schiffbruch!

Von den mancherlei Veränderungen der Vocale will ich nur

noch die durch Gutturale und q erwähnen. Auslautend verwandeln

sie (und oft auch r) i, e in a: ‚tdla‘ = gib, ‘däag = äzzbls, mfdtalz

‚Schlüssel‘ = aus, tnäbbah 67, 34 = Zuitar neben bäter =,1„n;,

ikeittar es, 19 = neben dcibbär so, 34 =,3,3 u. s. w. Aehnlich

qäad = Tritt hinter ä-j- noch ein Consonant, so kann das a ge-

dehnt werden: äefiofni ‚nimm meine Fürbitte an‘ 49, 33 =

im Hebräischen W817i): neben igäßfl‘! u. s. w. (s. OLSHAUSEN, S. 501). — Nicht selten

sind ‚aufgesprengte‘ Formen im Maltesischen: nobogdu ‚wir hassen‘ VASSALLI 36,

jdarfuä ‚kennen‘ eb. 141, yfyräae ‚Teppiche‘ eb. 138 = u. a. m. In diesem

Dialect erhält aber der neue Vocal den Ton, da die Malteser nie die drittletzte

Silbe betonen. — Bei den Beduinen der syrischen Wüste so mziarfa WErzsrEIN in

ZDMG. 22, 191, Anm. l.
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TUNISISCHE MÄRCHEN UND GEDICHTE Erc. 257

entalltflcnm ‚ich hebe euch auf‘ 46, 35, smtftkum ‚ich hörte euch‘

39, 28; meist unterbleibt aber diese (im Geez herrschende) Dehnung.

Ans Hebräische erinnern wieder die Hülfsvocale in Fällen einerseits wie

tihäbe’; u. s. w. (s. oben S. 255), mähiuibül ‚verrückt‘, andrerseits wie säiä‘

= mlielt (neben häufigerem mlilt) ‚schön‘, eddmüe‘ ‚die Thränen‘

69, 6, ibie‘ (öfter ibi‘) ‚verkauft‘. So selbst rböä’ ‚Viertel‘ 53, 9, 12

e: fin-

Ich bemerke ausdrücklich, in Einklang mit Srnmm, dass eine

systematische Darstellung der tunisischen Vocalisation äusserst ver-

wickelt sein würde; doch lässt sich wenigstens meistens eine gewisse

ratio erkennen, während mir solche in Socm’s marokkanischen Texten

ziemlich oft ganz verschleiert ist.

Dass beim engen Zusammensprechen zweier Wörter oft ein

auslautender oder ein anlautender Vocal ausfällt, entspricht ganz dem

Character des Dialects. So mehrmals bin‘ ubin neffsü ('dqlü) = binü n"

(0.135) M} w’ btiba wümmi Ääiu ‚mein Vater und meine Mutter

werden kommen‘ (ä iäiu 64, 15 u. s. w.

So wird im Sandhi beim Fortfall eines anlautenden Hamza der

kurze Vocal der Auslautsilbe zuweilen stark geschwächt oder lieber

ganz weggeworfen: hdbbät idu (sprich hdbbätidu) ‚er liess seine Hand

hinab‘ 70, 37, bink ubtntirdek ‚zwischen dir (binek) und deinem

Lande‘ 22, 33, rääl über ‚ein andrer Mann‘ (rtiäel) 50, 16, qä"d iqdr-

des ‚mit Karden beschäftigt‘ 54, 10 = agile‘, barkt dlla ‚der

Segen Gottes‘ 63, 4, fisqyft ihüd ‚in der Hausflur von Juden‘ 64, 22

und so öfter bei der Femininendung.

Einzelne viel gebrauchte Wörter werden sehr stark zusammen-

gezogen. So qütlek ‚ich sagte dir‘ 26, 14. 49, 6, qütlt‘ ‚sagtest mir‘

26, 14. 49, 6 und manchmal qdtln ‚sie sagte ihm‘, aber doch öfter

qälitla.‘

Beim Verbum treten in der I. Classe die alten Verhältnisse der

‚I‘;

Vocale des Perf. zum Impf. und Impt. (wie Jg, Jg,

1 Vgl. im Maltesischen jaf, taf‘, naf für jaV-af u. s. w. Ungewöhnliche Ver-

stümmelungen kommen bei vielgebrauchten Wörtern wohl in allen Sprachen

vor. Wo bleibt da die Unverletzlichkeit der Lautgesetze?

Wiener Zcitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 18

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



258 HANS STUMME.

zwar noch theilweise zu Tage, aber sie sind doch vielfach gestört.

Ja}, das im Maltesischen gänzlich fehlt, habe ich nur noch.

bei hohlen Wurzeln gefunden, wie bdt (dessen 1. und 2. Sg. bitt heissen

wird), tbdt. Lbis bildet tilbis, ‘ämel: nzfmel, Impt. lfmel. Hier hat das

Perf. sich das Impf. assimiliert. Umgekehrt ist es wohl bei lzdim (‚ar-

beiten‘): jibdim, jilzödim, Impt. ilidim, zlzädim;1 näid jinsid,

Impt. enäid; ‘äref jrfref,‘ dlzak jgjdbak und tdqllzak,‘

Zzkum jdlzkum, jälzkum, Impt. rihkum u. a. m." Bei Jg, findet im Impf. meist Vocalausgleichung (aliöl) statt,’ so tlab, nütlub

(tyitlub), Impt. ütlub; lirai, jubraä, Impt. ülzruä; drab, tddrob, Impt.

ddrob; q'ad, n6q'ed (tdifod, tüqbd) u. s. w. In sraq, jdsrag (= ist das a des Impf. durch das q verursacht, wie in jeräa‘, järäa‘

(= durch a u. s. w. Für tritt srab ein: Impf. tgjärob, tiärob,

Impf. 15ml». Echte 3.3.; sind vielleicht mrud (‚krank sein‘), tumruql;

so dmun jüdmun. — Man findet in Tunis für die meisten der

13 maltesischen Formen (VASSALLI 45) Entsprechendes: im Ganzen ist

dort die Zahl der möglichen Formen wohl noch grösser, selbst wenn

man gewisse kleine Schwankungen, wie y und ‘i, nicht besonders

rechnet. In Malta scheinen hier die Regeln fester zu stehn als in

Tunis. Der betonte Vorschlagsvocal des Impt. richtet sich, wie im

Maltesischen, fast stets nach dem der Impf.-Präfixe.

Wie längst die Formen des f. pl. verloren waren, so hat unser

Dialect auch die der 2. sg. f. eingebüsst. In den Prosatexten kommen

allerdings noch drei vor: mä tüdulmi ‚thue nicht (u, = classischem

\J) Unrecht‘ 47, 27, babberini ‚sage mir an‘ 48, 4, lzäddetih ‚er-

zähle ihm‘ 73, 11. Solche Formen gehören gewiss der Litteratur-

sprache an. Häufiger sind sie in den Gedichten, welche überhaupt

mancherlei enthalten, das aus der höheren Sprache stammt; aber

auch da stehn die Masculinformen ohne Unterschied daneben.

1 PEnRo 406, 24: trabajar, [Imperfl] nalcdän, [Perf.] lcadevnt, [Imperat] alcdem

etc. (Zc = ä).

2 Vgl. jetzt BABTH in ZDMG. 48, 3.

acrrrc’.

„man: ist schon Lesart einer Schule Sura 39, 5, wie FLEIBCBEB, Kl.

Schriften 1, 98 aus dem Kaäsdf anfiihrt.
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TnNIsIscnE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. 259

Eine grosse Schwäche der meisten, und auch unsers Dialects

ist es, dass im Perf. die 1. und 2. sg. völlig identisch geworden sind.

Das alte Passiv ist, wie es scheint, beim Verbum finitum so

völlig verschwunden wie im Maltesischen.1 Jühlaq ‚wird erschaffen‘

in dem Gedichte 106, 104, 3 gehört schwerlich der lebenden Sprache

an. Bei dem Schwanken der Vocalisation war die Unterscheidung

des Passivs durch blosse Veränderung kurzer Vocale nicht mehr

durchführbar. Gebräuchlich ist noch das Part. Jyti-‚o, z. B. mektüb,

mahsüb, mäqhör,‘ mdhät, müqli (beide 31, 18; beachte die Betonung),

fem. muqdiä, mibmyä. Von sonstigen Passivparticipien nenne ich z. B.

r r

nfallaq = mlauwalz, f. mlauüha ‚hingeworfen‘ (ganz wie die

Activformen); mkettef ‚gefesselt‘; mühdbbi ‚verborgen‘ 93, 38, 3,

f. mhubbijä 79, 11 (vgl. mythübby 82, 23); mguttijä ‚bedeckt‘ 69, 32.

Man sieht, wie auch hier die Vocalisation schwankt.

Auch die Formen der Iv. Classe würden sich nur schwer von

denen der I. abheben. In den andern Dialecten höchstens noch spärlich

vertreten, scheint sie im Tunisischen völlig ausgestorben zu sein. Aller-

dings zeigen sich noch Nachwirkungen von ihr: die i-Form flis ‚er ward

arm‘ geht gewiss von einem Impf. *jiflis = aus, silimet ‚sie nahm

den Islam an‘ 61, 32 von ‘fjislim == qy/rrli ‚gestehe mir, qir-

rüli ‚gestehet mir‘ beruht auf ljjäl, trotz des neuen Perf. qarr

u. s. w? Eine alte versteinerte Form der Iv. Olasse ist noch hdt =

QLs. Nicht mehr als zum Verbum gehörend werden gefühlt die als

Adjectiva oder Substantiva gebrauchten Participien mentna (f.)‚ ment-

in (pl.) ‚stinkend‘ = mitemna ‚werthvoll‘ 54, 32 = äuhgjmma, mühymma ‚trefflich‘ = 041,71; mislim, mislmin = ‚w;

myfti, P1. mfdti ‚Mufti‘, '

Auifallender Weise fehlt im Tunisischen ebenfalls die in andern

Dialecten (auch im Maltesischen) sehr ausgebreitete vII. Classe. Ich

finde nur in einem Gedicht insoihnu ‚sie wurden zerquetscht‘ = \„;<“*5\_

1 In der andalusischen Vulgärsprache war es nicht sehr gebräuchlich, PE-

DBO 18, 14. . . - . ‚e‘ ‚E

’ Im Maltesischen Ist noch das Impf._7üri ‚zeigt‘ (von 6)‚\ = Lsjl), aber das

Perf. davon ist wyrae, wie bykae (VASBALLI 60), so dass das Impf. jetzt wie

regelmiissig von gebildet aussieht. Das Tunisische hat wdrra ‚zeigen‘.

18*
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260 Hans STUMME.

Die alte Form der v111. Classe kommt auch in Aegypten nur

bei Wörtern vor, die aus der höhern Sprache stammen.1 In Tunis

ist sie bei einigen hohlen Wurzeln gebräuchlich: istädü, rtähna 82,

11, 13 und andre Formen von ‚LL-„A und CL3), mistäq 20, 25 =

listidq eb. = dumm, htdra ‚erwählte ihn‘ es, 27 (‚um an

)\.:‚‘_-‘..\). Ferner stahit = Sonst nur rtdhlu in einem Gedicht

95, 47, 4 = 5141331. Statt Jßiäl tritt dagegen ein ((13235, JÄÄS‘):

timsdh ‚ward verwandelt‘ 72, 3, pl. tmdshü 71, 3, 6, taglaq ‚ward ver-

schlossen‘ 32, 30, timhdnte ‚ich wurde versucht‘ 96, 53, 4, pl. tmdhnü,

thalqü ‚wurden geschaffen‘ 95, 47, 5 (mit Verschiebung des Tons wegen

des Verses), titerääm ‚sie soll gesteinigt werden‘ 68, 13, tidzvmd ‚wirst

versammelt‘ 21, 30, tlzrdq ‚verbrannte‘ (öfter), tagnit ‚bist reich ge-

worden‘ 29, 26, tibld ‚zu ertragen hatte‘ 32, 31 (im Sinne von uxcä),

tikufit ‚bin gebrannt‘ 49, 74, 4, tlzall ‚ward gelöst‘, jithdll ‚wird ge-

löst‘, tülid ‚ward geboren‘ 38, 34, tithd‘ ‚sie wird verkauft‘ 81, 30 u. s. w.

Dabei werden sogar Formen wie itsrdb, jitsrdb nicht gescheut.2

Eine vereinzelte Neuerung ist das mehrfach vorkommende ishdil

‚sich einbilden‘ = also ähnlich wie das ägyptische istaraijah

‚sich ausruhen‘.3

Bei den Verben tert. k; („ auch i) ist besonders merkwürdig,

dass im Perf. die 3. sg. f. auf ät, dt ausgeht: msdt, emsdt ‚sie ging‘,

‘ätät ‚gab‘, lqät ‚traf an‘, afdt ‚war vollständig‘; wallät, walldt

‚ging zurück‘ (‚wurde‘); ndddt ‚rief‘ — edddtu ‚brachte ihn‘ 21, 2,

warrätu ‚zeigte ihm‘ 17, 16, tläqätü ‚traf auf ihn‘ 52, 26. Obwohl at

in QSU u. s. w. sicher aus ät verkürzt worden ist, so trage

ich doch grosses Bedenken, diese tunisischen Formen, denen die mal-

tesischen auf ät, resp. dt, yt (d. i. iet) genau entsprechen, für ur-

1 SPITTA, S. 214 und mit richtiger Erkenntniss des Thatbestandes VoLLERs 51 f.

2 Im Maltesischen ist noch ganz lebendig und fehlt diese Neubildung.

Dagegen hat es eine andre aus v11 und v111: nfmnel, Impf. jyntefmel (VASSALLI 78).

a Durchaus verkehrt wäre es natürlich, solche und (wozu

maltesisches stkerreh ‚verabscheuen‘ = sßälaol VASSALLI 79) für uralt zu halten, weil

auch das Geez solche Bildungen hat; auch da sind sie jüngeren Ursprungs. —

Istennaustenna. ‚warten‘, das weit verbreitete giäwl, zähle ich hier nicht, da es ja

aus entstanden ist.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



TUNIsIsCHE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. 261

sprünglich zu halten. Ich sehe darin vielmehr Neubildungen nach

den Masculinformen mäöi, lgä u. s. w. Ganz so bildet man die 3. pl.

durch ein neu an die Singularform angehängtes u: määu, eddäu, walldu,

ifaäädu ‚speisten‘ 54, 4, fadddu ‚sind vorüber‘. Ebenso dann im Impf.

jibdriu ‚fangen an‘, jelqäu ‚treffen‘, nifaäääu ,wir wollen speisen‘ 54, 5,

jiääaräu ‚daufen in die Wette‘ (v1) 26, 11 f. und bei i = jibkiu

‚weinen‘, tarmiu ‚werft‘, wiganniu ‚und singen‘. Seltner bei i mit un-

betonter Endsilbe: nimsiu, nimäju ,wir gehn‘ 24, 5. 32, 7 (öfter nim-

äiu), jd’_tiu ‚geben‘ 34, 6, nwdllju ,wir werden‘ 37, 22. Im Imptthen-

näu ‚seid guten Muths‘ 39, 31, ötelhäu ‚achtet auf‘ 12, 13 resp.

So wird auch von dem wie ein Impt. gebrauchten bdrra

‚hinaus!‘ (ljä), ein Pl. barräu gebildet 64, 15.1

Besondere Beachtung verdienen Jsl ‚essen‘ und 53A ‚nehmen‘.

Die Grundform der Wurzel bleibt im Impffjäkul, täkul, jäkälü (mit

Sufl‘. jäkälüh, mit U1‘, jäklüäi) — jdbuö, täbädu (näbdök ‚ich nehme

dich‘; nalzdük ‚wir nehmen dich‘). Aber häufig verliert hier in ganz

ungewöhnlicher Weise 53.1 bei den consonantisch auslautenden Formen

sein 32: jdlzu, näbu und selbst mit Suffixen näbüha, näbüh, sowie

mä täbuä 50, 16 neben täbudniäi 50, 34, täbüöni 51, 4. Der bekannte

Wechsel von anlautendemi und 3 zeigt sich im Partie. wäbüdhä, ‘wä-

hüöha ‚sie nehmend‘ 62, 21:45, 13, in nwakkelhölu ‚ich gebe es ihm

zu essen‘ 72, 28, nwakkälüh ,wir — ihm‘ 67, 30 (n) (wakkfil ‚Fresser‘

45, 32).?’ Höchst auifallend ist aber das Part. mdkel ‚essend‘ 80, 15.4

— Der Impt. I ist käl, pl. külu; (2.126, böö (bdöhum), pl. büdü, also

wie von J}, 3‚='.. Während nun das Maltesische so auch das Perf.

bildet ; bä, f. lzädet), nimmt unser Dialect (wie der von Algier)

1 So im Maltesischen von ejia ‚vieni‘, ein Plural ejjew ‚venite‘ (VABSALLI 80),

während das entsprechende tunisische äja ‚auf!‘ auch vor dem Plural unverändert

bleibt 56, 7, wie freilich auch bdrra bei Mehreren vorkommt 28, 37. Im Altarabi-

schen vergleiche z. B. kling,

2 Im Maltesischen fallt bei diesem Verb das > im Auslaut, wie es scheint,

immer ab.

9 So wdhhärü ‚traten zurück‘.

4 Ganz so jedoch bei den Beduinen der syrischen Wüste JSL‘ ‚essend‘ und

JALQ ,hefehlend‘ WErzsrEIN in ZDMG. 22, 145.
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262 HANS STUMME.

dazu die Wurzelform „s, 6.5.4: klti, kzet, klit; klda, klina _ Zzdii,

llddt, ltöitä, bddtal Somit haben wir für ‚nehmen‘ vier, für ‚essen‘

fünf Wurzelvarianten (JSl, JS) die‘, Jg, U15)?

‚I? bildet im Perf. 2a, es, m, ääu; Impf. da, „a, im,

dein, näin, alles im Grunde so, wie zu erwarten. Merkwürdig aber

der Impt. iäa, 62a, mit Suff. eädni,‘ Plural mit Suffix izaitnt‘, wie von

bei oder allenfalls „äl. Part. ääi, f. äejä, pl. äejin.

Ich bemerke hier noch, dass hfiim ‚ganz ausser sich‘ 50, 24

schwerlich zu Im, sondern zu „n. gehört, also regelrecht gebildet ist.

Pronomen. Formen wie hüa, hiä sind schon alt -und auch in

andern Dialecten üblich (s. Chizänat al adab 2, 400; HOWELL 2, 295).

Dehnung des kurzen Vocals durch den Ton ist im Tunisischen nicht

selten. Dazu kommt das Streben, solche kurze Wörter den regel-

mässigen ähnlicher zu machen (wodurch auch Formen wie syfa, ‚tiqa

= hervorgerufen werden). Entsprechend nun auch hüma,

für kam, und nach diesem richtet sich wieder entüma ‚ihr‘, sowie

hädünta ‚sie‘ 64, 29.3 Enclitisch gebraucht für ‚In und um auch noch

hü, hi (ü, i), s. unten S. 267. ‚Wir‘ ist, wie in vielen Dialecten, dlzna.‘

Die Demonstrativpronomina haben alle vorne Ls. Hic: häöä,

häda, f. hiiöt, mit dem Artikel zusammengezogen zu hal u. s. w.:

hattriiäir häda = L3.‘ ,_>w\ \.}..c'„5 haddär ‚diese Wohnung‘, helfläs

‚dies Geld‘, hälbldd ‚dieser Ort‘ u. s. w.“ — Pl. das schon erwähnte

hädüma und haöüla 25, 16.7 — Ille: hädäk, f. hadtka, käme, ha-

öik, zusammengezogen häk, z. B. häk ellila hädika ‚jene Nacht‘, hä-

kessä ‚jene Sache‘ 52, 5, hält: essira ‚jener Wandel‘, hält elültiid ‚jene

1 Vgl. gädi ‚brennend‘ 6A; = Q3‘, in Socnfs Marokk. Texten 36, 5.

s‘ Solche Erscheinungen sind natürlich sehr werthvoll zur Beurtheilung man-

cher in den älteren Sprachen.

. a M5)‘ finde ich auch im Algerischen. Ob die algerischen Pluralformen

k», L2.“ phonetisch richtig geschrieben sind, weiss ich nicht. lm Maltesischen

steht hama (VAssALLfs hüma) neben yntom.

‘ Ist der Anlaut durch die andern Formen der 1. und 2. Person beeinflusst?

5 Solche Doppelbezeichnungen des Demonstrativs sind ziemlich beliebt.

6 So sagt schon eine Schwester des Chalifen Härün Olaldl L‘) für Uekl

Da,» Agh. 9, 93, 14.

7 Aehnlich bekanntlich auch in andern Dialecten.
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TUNIsIsCHE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. _ 263

Kinder‘ u. s. w. Als Plurale finde ich häöümka 46, 26, hädüka 71, 2.

— ‚aus, „au. erscheinen als häu, häi ‚da ist‘ s. unten S. 267; daraus

wird dann weiter häuka gebildet, etwa = eoilä.

Das eigentliche Relativwort ist das allverbreitete am, wofür

häufiger Z7, erscheint (aus 115).‘

Von den Fragewörtern hebe ich ü; hervor, seltener noch ääi,

‚quale? quomodo?‘, ä-S‘ in bäs ‚damit‘ u. s. w., kifds ,wie?‘‚ dessen

ä bei der Entstehung aus befremdet,2 aber auch im andalu-

sischen a5 (au: in PEnRo’s Schreibung) erscheint und auch dem mal-

tesischen bys‘ (d. i. biss) ‚wodurch, damit‘ zu Grunde liegt. In einer

Zusammensetzung mit diesem Worte kommt meines Wissens der

einzige wirklich volksthümliche Rest des Tanwins vor, nämlich in

aänüa ‚welch?‘ oder änüa (’äm2 ‘essbäb ‚was ist die Ursache?‘ 29, 25),

f. ääniä, äniä, pl. äänüma, d. i. aisfin + huwa u. s. W. aus ‚U12: u. s. w.ß

Beim Substantiv hat sich der Dual noch in gewissem Um-

fange erhalten (natürlich mit der Endung in); so fidin = u;

(St. 001181312), wuanak = 4333i, ‘(mit = zinlzin ‚zwei Flügel‘,

baddik ‚deine Wangen‘, nhärin ‚zwei Tage‘, liltin ‚zwei Nächte‘, ‘ämin

‚zwei Jahre‘, sä ‘ätin, äwi ‘ätin ‚zwei Augenblicke, zwei Augenblickchen‘,

däräin ‚zwei Grade‘ (d. i. zehn Minuten). — Die Zahlwörter tmn —

miätin und mitin, elfifn, melliünin —— elwärldin ‚die Eltern‘ 28, 24,

riältn ‚zwei Piaster‘ — räläätin ‚zwei Rak'a’s‘ —- allzütin ‚die beiden

Fische‘, qulltin ‚zwei Töpfe‘, närin ‚zwei Feuer‘.

1 Entstanden aus djjl, wie die eben genannten hal aus Jl ldeb, häkal aus

hädäkal. Aehnliches im Aramäischen. '

’ kommt bereits im 2. Jahrhundert d. H. vor. Ein dem Magnün, zu-

geschriebener, schon von dem Grammatiker Jünus (T hochbetagt 182) bezeugter Vers

hat u)‘ Agh. l, 180, 20. So bei Hammäd ‘Agrad (T um 160) im Reime

Agh. 13, 91, 16. Agh. 7, 157, 16 in Prosa (spielt in früh-‘abbasidischer Zeit)

und so öfter. Tab. 1, 2722, 9 wird schon dem ‘Omar in den Mund gelegt Classisch im strengen Sinn ist das Wort aber nicht.

3 Vergleiche im Dialect von Mosul mit angehängten Suffixen äänak ‚wie bist

du?‘ ZDMG. 36, 5, 4; äänünt ‚wie sind sie?‘ eb. 5, 7; ‚wie ist er?‘ SocIN’s Aram.

Texte 138, 18. — Auch im Algerischen finde ich ‚äclmofl‘.
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264 HANS STUMME.

Beim Substantiv hat sich die Pluralbildung durch ät etwas aus-

gebreitet, vgl. z. B. nhärdt ‚Tage‘, rdsdt ‚Teppiche‘, qmdäiit ‚Zeuge‘ und

sogar wuliddtha ‚und ihre Söhnlein‘ 64, 20, mhammeddt, mühammediit

‚Muhammed’s‘ 7 3, 30 f.‚ während das Adjectiv, so lange es reines Adjectiv

bleibt, für Personen wie für Sachen nur die Pluralendung in hat, z. B.

miäälüd elmentnin ‚von den stinkenden Häuten‘ ‚3141 81, 23, biüt mitnädrin ‚einander gegenüberliegende Häuser‘

32, 21. Doch zeigt beim Substantiv der Pluralis fractus noch eine

reiche Entwicklung, und auch beim Adjectiv kommt er ziemlich oft

vor. Der Genitiv wird meist durch blosses Zusammenschieben aus-

gedrückt (wobei natürlich die Dualendung in im St. constr. unverändert

bleibt). Doch findet sich auch nicht selten die bekannte Verbindung

durch mtä“, das, abgesehn von den durch die allgemeinen Regeln ge-

forderten Veränderungen in mtdbhum für u. s. w., immer voll-

ständig erhalten bleibt und auch keine Feminin- noch Pluralform hart.1

Von den alten Präpositionen sind einige verschwunden, dar-

unter 0.:, dessen Fehlen ein wirklicher Verlust ist. Seine Stelle wird,

wie auch SociN, Marok. Texte 22, 13 bemerkt, zum Theil von „I; über-

nommen, vgl. z. B. gdib ‘ältjä 56, 10 = „am. Der Dichter ge-

braucht das ihm nicht mehr geläufige Wort daher umgekehrt für L‚I‘:

‚läjiqödru ‘an düwäjä‘ ‚werden meiner Krankheit nicht Herr‘ 99, 68, 6.

- Sehr beliebt ist L‚Sf‘ es wird sogar zuweilen vor das directe Object

gesetzt: itebba‘ fiha ‚folgt ihr‘ 55, 17, ihdrreä filgmdä wiwtirri fiha ‚holt

das Zeug heraus und zeigt es‘ 51, 37 ‚ igüd fih fil ‘attäriit ‚führt ihn nach

den Gewürzkrämern‘ 76, 6, iqdlla ‘jilhdlfa ujoimel fälzbel ‚das Halfa

ausreisse und einen Strick mache‘ 16, 16 u. s. w. — Neben bin

kommt, wie in vielen Dialecten, in gewissen Verbindungen auch die

Pluralform binäit vor.3 - 6.)»! und Nebenformen fehlen. ist

1 In Aegypten wird es bekanntlich zu btä‘. SocIN’s marokkanische Texte haben

änta‘, f. ’ntu‚‘t‚ pl. äntau‘ (gjböl = 52,123). In Malta ist es ta‘, ta. — Das au... findet

sich schon in dem jüdischen DocumeI/It vom Jahre 1187/88 bei CUBA 1, 495 und in

dem undatierten eb. 505.

2 Den ‘Aneze fehlt es ganz, WErzsrEIN in ZDM G. 22, 147, Anm.

3 Darüber liesse sich vieles sagen. Da es an jeder Spur dieser Form in der

alten Sprache zu fehlen scheint, so wage ich nicht, darin ein Ueberbleibsel aus
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TUNISISCHE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. 265

besonders als besitzanzeigende Präposition beliebt. ‚Bei‘ wird gerne

durch hdä, hdd (43%) ausgedrückt. — ‚mit‘ erscheint in der Er-

weiterung m‘ä (mit Sufl‘. m‘dna, müijä u. s. w.).1

er» verlängert wie in vielen Dialecteng sein i vor Suffixen: bih,

biha, bik, bijä, bihum. Ist das blosse Tondehnung oder Einwirkung

von „S? -— Aehnlich lih, liha, lik, lina u. s. w., aber das ist wohl

eigentlich = agil}, u. s. w., vgl. lejä 35, 1. 36, 34. ull und J

scheinen nämlich stark zusammengeflossen zu sein; beachte Formen

wie ilü, ilha 63, 8.

Grade von den häufigsten Conjunctionen und sonstigen Par-

tikeln sind einige mehr oder weniger verloren gegangen und nur

zum Theil leidlich ersetzt. So fehlen u‘: und ganz. Von C3} finde

ich keine sichern Spuren. Dafür tritt ausser hä (bloss mit Personal-

suffixen) die, auch nur seltner gebrauchte und ausdrücklichere, Ver-

bindung des Impt. von Öl) mit Suffixen ein: räh und öfter rdu,3

f. rdhi, rdhi, räi,‘ reik,‘ räni,‘ reihum,‘ räna, z. B. räni millhdralz md

klits‘ enna‘ma ‚ich habe ja seit gestern keine Speise gegessen‘ 54, 17.4

Öl, ist nicht mehr in lebendigem Gebrauch, wenn es auch in Zu-

sammensetzungen wie hdtta lin Öl UM U2», kifen — ol (für ein-

der Urzeit zu sehn, aber es ist mindestens eine Wiederherstellung. Denn die überaus

einfache Art, wie das classische Arabisch mit umgeht, ist sicher nicht das Ur-

sprüngliche, sondern beruht, wie manches andre in dieser Sprache, auf‘ Vereinfachung.‘

Ganz fehlt es aber auch da nicht an Besten complicierteren Gebrauchs.

1 Aehnlich im Aegyptischen mfäna u. s. w. Beruht die Erweiterung vielleicht

auf dem Adverbium LÄQ?

2 Bei den syrischen Beduinen s. ZDMG. 22, 182. Bei Mosul biha, bihum, bium

Soc1N, Die neu-aramäiechen Dialekte 150, 2. 138, 21. 139, 2. Auch in Aegypten kommen

solche Formen vor. — In Malta 57a, Ifih VASSALLI 145. — In Andalusien bia PEnno

13, 8. — Ibn Chaldün 3, 385, 3 v. u. 384, 7 (von einem Zeitgenossen), eb.369, 12 (älter).

3 Erstere Form ist die regelrechte; die andre ist dadurch entstanden, dass

das Suffix der 3. sg. m. in andern Fällen als ü, u (aus uh) erscheinen muss.

‘ Bei diesem rä denkt man sofort an das aramäische N73, m?! (eigentlich

wohl rlfl), das sich noch in 1555.‘, findet. —- 6b wird in allerlei Zusammen-

setzungen auch sonst in diesem wie in andern Dialecten gebraucht, um die Auf-

merksamkeit zu erregen, zum Theil in etwas plumper Weise.
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266 HANS STUMME.

faches kif 44, 2. 70, I9),l (so kifännek ‚wie geht es dir?‘ 57, 21) noch

vorkommt, sowie in dem, wohl eine hergebrachte Redensart enthal-

tenden, Satze: unui lggjt lä fäiris en isir ulä ggr en im ‚und habe

keinen Reiter reisen und keinen Vogel fliegen gesehn‘ (eigentlich

‚getroffen, bemerkt‘) 5, 12. Die Dichter gebrauchen an noch einige

Mal. Ersetzt wird es durch bä-‘ä = dbfjg, durch das Relativpronomen

älli = 65th, z. B. 22, 14. 62, 8; vgl. ba‘de'lli ‚nachdem‘ 66, 3, und noch

häufiger durch blosses Zusammenrücken der Sätzchen. -— E)! ‚wenn‘

findet sich in der beliebten Zusammensetzung illä = S) und willä =

Ü), ‚oder‘, das ganz für das verlorne ‚l eintritt.2 Allein für sich nur

noch in dem Versehen 49, 17 (an) und dem Gedichte 97, 61, 1 f. (in).

An seine Stelle tritt kdn, Lbis (0x), negativ mäkäs’, mäkiiä = L. (d)

U15 LU15. Auch lükeiin steht nicht bloss für das als Einzelwort verlorne

gi, sondern auch für f»). — S) und f.) werden durch kif ersetzt, das

als Fragewort (neben kifiiä) und Conjunction beliebt ist?’

Für idci, das in Prosa nur zwei oder dreimal vorkommt, tritt

das räthselhafte ilä, lii, lä ein, das auch in qbälla ‚bevor‘ und bcfdlü

‚nachdem‘ steckt; so auch iliikiin, iläkäin 21, 5, 19 (in der- Bedeu-

tung da ganz = ein)!‘ Wie OLS so ist auch >ls aus einem (Hülfs-)

Verbum ganz zum Adverb geworden: rälüwälzu Yid ‚gingen wieder‘

81, 28; mäüidä ‚nicht mehr}

1 Schwerlich für o) wie WErzsrEiN ZDMG. 22, 171 fiir die entspre-

chende Form des syrischen Beduinendialects annimmt.

2 Dies 5 ist weit verbreitet. Ganz entsprechend im Geez emma akö, em-

mä’k6 ‚wenn nicht‘ = ‚oder‘.

3 Die rein relative Verwendung von = L,5, also ohne jede conditionale

Nebenbedeutung, schon in dem mehrfach citierten Document von 1187/88 1723m‘ Fr:

= CUSA 1, 495 und in dem undatierten eb. 504.

4 S) = \3\ schon Ihn Chaldün 3, 376, 9. SCCIN, Marrokk. 14, Anm. 32 weist

darauf hin, dass dies Wort sehr weit verbreitet ist und sich auch bei den syrischen

Beduinen findet; grade in WErzsrEItfs Texten kommt es in allerlei Formen und

Anwendungen vor. Vermuthungen sind mir über dies Wort wohl gekommen, aber

keine, mit der ich aus Licht zu treten wage.

5 Verbal construiert noch in ‘äd jimiz‘ ‚er ging nun‘ 60, 3. Auch in andern

Dialecten ist dies ‘äd aus dem verbalen Gebrauch hervorgegangen und nicht etwa

genau identisch mit ‘P1P.
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T UNISISCHE MÄRCHEN UND GEDICHTE ETC. 267

Wie andre semitische Sprachen und Dialecte1 verbindet‘ auch

das Tunisische mehrfach Partikeln oder zu Partikeln gewordene

Wörter mit Objectsuffixen in Subjectbedeutung. So mä ‚nicht‘, z. B.

mdni nlidek ‚ich bin nicht dein Söhnchen‘ 35, 24, miini bak ‚ich bin

dein Vater nicht‘ 18, 29; ‘malt: ebähim ‚bist du nicht ein Esel?‘ 79, 30,

mtiksi behim ‚du bist kein Esel‘ 80, 1; mtikum gültü ‚habt ihr nicht

gesagt‘ 80, 1 u. s. W. — lä: liinf ‚ich nicht‘ 100, 73, 8; ldnt”. eb. —

kein ‚wenn‘: kiinek ‚wenn du‘ 39, 11, ktinni ‚wenn ich‘ 39, 12 — hä

‚ecce‘ (wie ‚ein, L3T): hiini, häina, häkam. So nach madämna Zzatjivt ‚so

lange wir am Leben sind‘ 65, 5, wo das e die gänzliche Erstarrung

des Ausdrucks zeigt.2 Für die 3. Person hängen diese Wörter aber

echte Subjectsformen an; denn aus mai hüni ‚sie ist nicht hier‘ 40, 7,

maj ümmi ‚sie ist meine Mutter nicht‘ 35, 22 — kiinhi ‚wenn sie‘

23, 18 — hähi 20, 20, in denen u... unverkennbar ist, ergibt sich,

dass auch man ,(ist) er nicht‘ (öfter), kiinü ‚wenn er‘ 17, 9, hau (s. oben,

S. 262), hähum 57, 16 die selbständigen Pronomina ‚n und (‚a ent-

halten. So uzinhz‘ ‚wo ist sie?‘‚ winhü, winü ‚wo ist er?‘.

So noch ääkünü ‚wer ist das?‘ 74, 29 aus dem zu einem Wort

gewordnen äsküit, äskün, 9km» = 0,19.

Ein ganzer Relativsatz ‘wird zu einem Wort in elkallika 43, 34

= O15 L„i.“ Jill, und so selbst mit Possessivsuffix elbiüt elkallikäjä

‚alle meine Häuser‘ 17, 16.

Die Syntax ist zwar fast immer höchst einfach, ja roh, aber

doch ist sie durch und durch arabisch. Wie in andern Dialecten ist

ein Anlauf dazu genommen, eine grosse, durch die Ausbildung des

Pl. fractus entstandene Schwäche, das Zusammenfliessen des Plurals

und des Femininums, aufzuheben, indem auch von Sachen die (eigent-

lich nur männlichen) Pluralformen des Personalpronomens, des Adjec-

1 Vgl. IDTP u. s. w. Aus den arabischen Dialecten könnte ich mancherlei

Formen anführen, die zum Theil ganz zu den tunisischen stimmen. Einiges davon

schon aus ziemlich alter Zeit.

2 Ganz so im Libanon-Arabisch ma zelm‘ iayyel ‚so lange es mir gut geht‘

Journ. as. 1887, 2, 279 paen. Die Anhängung der Suffixe an solche Ausdrücke ist

weniger auffallend als die auch in andern Dialecten vorkommende an O15, das als

Verbum noch durchaus lebendig ist.
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268 HANS STUMME.

tivs und des Verbs gebraucht werden können, aber daneben ist immer

auch noch das Fem. Sg. statthaft, selbst für Personen. So z. B. bdeit

elfarsän timsilu ‚die Reiter fingen an, auf ihn loszugehn‘ 45, 21,

s'e’m'u ääbdl ‚die Berge hörten‘ 41, 46 neben eääbdl titlzedd ,die’Berge

fallen ein‘ 41, 9 u. s. w. — Der Gebrauch der Tempora schliesst sich

ganz an den der alten Sprache an. Das gilt selbst von Ausdrücken

wie qefad (stslä),l qzfda, qäfdin mit dem Impf. ‚im Zustand, ‘das zu

thun‘; mdä (au; unveränderlich) mit dem Impf. ‚im Begriff zu‘

und dem Perf. temm (tem, täm), temmet, temmu u. s. w.) mit Part.

und Perf. von Verben des Gehens, z. B. temm sdir ‚er ging fort‘

25, 30, temmet 55, 10. 56, es, temmu mräüwäliin es, 25, tem

zdz ‚er ging durch‘ 33, 16 (= u. s. w.

Constructionen, die wirklich gegen den Geist des Arabischen

verliefen, habe ich durchaus nicht bemerkt.2 Ueberhaupt ist es wunder-

bar, wie ähnlich sich im Ganzen und Grossen die arabischen Dialecte

in früher nicht arabischen und unter sich sehr verschiedenen Ländern

entwickelt haben, ohne dem Grundtypus ganz untreu zu werden.

Man werfe nur einen Blick auf die neuäthiopischen Sprachen, um

den Unterschied zu empfinden!

Auch im Wortschatz zeigt sich zum Theil eine merkwürdige

Uebereinstimmung bei den verschiedenen Dialecten. So haben so

ziemlich alle von Mösul und dem Neggd3 bis zum atlantischen Meer

aus ‚beobachten‘ u. s. w.,4 das bei den syrischen Beduinen noch

vorkommt (ZDMG. 22, 85, 16), das einfache 9,5 für die Bedeutung

‚sehn‘ entwickelt. Auch ist in sehr vielen, wie ebenfalls in Tunis,

d?) an die Stelle von getreten u. s. w. Natürlich hat unser Dia-

lect aber auch manche ihm eigne oder wenigstens nicht sehr weit ver-

breitete Wörter; so z. B. das beliebte (allerdings auch als marokka-

1 Maltes. qiekd.

9 In SoCIN’s marokkanischen Texten, deren berberische Urheber ihr Arabisch

wohl kaum von der Mutter gelernt hatten, kommt einiges der Art vor.

, 3 Dass auch da gebräuchlich, sagt mir EUTING. Nur in Andalusien und

auf Malta scheint es zu fehlen.

4 Z. B. Diw. Hudh. 270, 1.
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TUNISISCHE MÄRCHEN UND GEDICHTE nrc. 269

nisch bezeugte) „S., eigentlich ,scheel sehn‘ in der Bedeutung ,sehn,

ansehn‘, (nääääm) ‚können‘ u. s. w. Interessant ist, dass ätä’

‚Winter‘ schlechtweg für ‚Regen‘ stehn kann 27, 18. 78, 33. 79, 3

(ebenso im Maltesischen äytä, VASSALLI 19). Ein altes Wort ist gid

‚Löwe‘ für M, das in der Poesie ‚Wolf‘, bei den Hudhail aber

‚Löwe‘1 bedeutete.

Ob sich unter den dunkeln Wörtern einige berberische ver-

bergen, weiss ich nicht; viel sind das gewiss nicht. Klein ist in An-

betracht der Jahrhunderte langen osmanischen Herrschaft auch die

Zahl der türkischen Wörter, namentlich wenn man die amtlichen

Ausdrücke wie bäi ‚Bei‘, bälük ‚Schwadron‘ 3, 9 abrechnet. Einige

türkische Wörter sind schon seit längerer Zeit weit verbreitet, so

otäk ‚Zelt‘ (äbj, 2B,» 5th, = osman. odd ‚Zimmer‘), hier utäq 34, 13.

Ordg] (ordü) ‚Heer‘ wird hier wie sonst arabisiert zu w): ‘wrdi. Dugri

‚grade‘ 56, 24 ist wenigstens auch in Aegypten üblich. Zu beachten

ist, dass das eigentliche Familienwortfür ‚Vater‘ das persisch-türkische

bäbä ist, und dass auch der ‚Oheim‘ in der persisch-türkischen Umge-

staltung erscheint, denn wenigstens 7 9, 5 an der ersten Stelle kann das

ü von 'ammü nicht Possessivsuffix sein. — Recht bemerkbar machen

sich die fränkischen, namentlich die italiänischen Wörter wie bäääder

48, 9, 17 = ambasciatore, markdnti ‚Grosskaufmann‘ = mercante,

tbärna ‚Kneipe‘ 34, 5 = taverna‚ bafik 59, 31 f. ‚Bank‘ == banca,

pl. ebnäk 36, 1, filmündö ‚in der Welt‘ 19, 31 u. s. W. Seltsam nehmen

sich aus Verbindungen wie ezzibda friäkü ‚die frische (fresco) Butter‘

71, 35, säniä fänü ‚feiner (fino) Garten‘ 17, 21, äatkat finü jäsir ‚sie

tanzte ‚sehr schön‘ 20, 14, mä nlzäbä Zzää’ ordinäri ‚ich mag nichts

Ordinäres‘ 31, 28. Aber die echt arabischen Wörter über-

wiegen doch bei Weitem. Zuweilen kommen auch in den Erzählungen

Redensarten vor, welche mehr oder weniger genau die höhere Sprache

wiedergeben. Dahin gehört schon der Gruss: säldmu (für ‘ssäldmtfi

‘aläkum mit der Antwort ‘alälcum essöläm (die Dialectform wäre ‘äli-

So die Worte sa—'u_fa tra’ 71, 18 = 6,3 d”; dülman wafad-

1 Diw. Hudh. 87, 9. 98, 18; Qutrub, Wülzflä 34.
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270 HANS STUMME.

o

wänan 56, 12 ÜBÄE’ 1.13, rdhbi subhänü ‘(ila kulli äeiin qeidir 71, 7,

‚A; (35 u)‘ ASLS?“ u}, So soll das Gebet 61, 6-8 in der Litte-

ratursprache sein; freilich ist diese nicht correct durchgeführt. Ein-

zelne ,hocharabische‘ Ausdrücke können ebenfalls nicht befremden;

so elhäsilü ‚kurz‘ 13, 2, wo die kurzen Vocale, namentlich das Trab,

wie in Fremdwörtern (Einl. xxxr) gedehnt werden. Ich habe schon

oben allerlei Einflüsse der höheren Sprache notiert, auf die auch

STUMME zum Theil aufmerksam macht. Dieser bemerkt mit Recht,

dass die Erzählungen, obwohl er sie aus dem Munde ganz illitte-

rater Männer genommen hat, doch nicht in allen Einzelheiten die

Sprache des gemeinen Lebens darstellen; sie stammen eben in letzter

Instanz aus Litteraturwerken. In viel stärkerem Grade hängt die

Sprache der Gedichte noch mit der Litteratursprache zusammen.

In STUMMES Transscriptionsweise muss ich namentlich die Wieder-

gabe des g durch s. und die des Lt,‘ durch q billigen. Er hätte vielleicht

in der Umschreibung der arabischen Laute durch einfache Zeichen

noch weiter gehn können; je weniger wir bei Wahrung der Genauig-

keit von Strichen und Puncten erhalten, desto besser!

Ueber die Erzählungen des Buches liesse sich noch mancherlei

sagen. Sie hängen fast alle deutlich mit solchen zusammen, die uns

auch sonst bekannt sind. Namentlich sind die beiden grossen Ge-

schichten aus 1001 Nacht, Hasan von Basra und Dschüder, hervor-

zuheben. Die kleinen Modernisierungen, dass in jener ein Dampf-

schiff (bähur 23, 22) und in einer andern eine Photographie (stämba

71, 14 = stampa) ‚vorkommt, befremden kaum. Echt orientalisch

gedacht ist u. a.‚ dass der Chalif Härün in Geldverlegenheit einfach

den Kaufleuten ein oder zwei Millionen (wohl spanische Piaster zu

4—5 Mark Werth) zu zahlen auferlegt S. 28. So, wenn auch in ge-

ringeren Summen, werden sich gelegentlich die Machthaber von Tunis

geholfen haben, so lange sie noch nicht unter Vormundschaft standen.

Besonderes Interesse bieten noch die Schwänke des Zhä S. 75 ff.

Erst BASSET hat in der äusserst gründlichen Einleitung zu Les four-

beries de Si Djehä, contes kahyles, recueillis et traduits par Aue.

MoULIERAs (Paris 1892), S. 4 nachgewiesen, dass der Geschichte vom
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TUNISISCHE MÄRCHEN um) GEDICHTE ETC. 271

türkischen Eulenspiegel Chodscha Näsir eddin das alte arabische

Werk \==.-)‚\‚3 (Fihrist 313, 21) zu Grunde liegt; daraus folgt, dass

Lä-‘L, b”; (= A199.) nur auf einer Schriftentstellung aus L5‘? beruht.

Von den Erzählungen, die wir hier haben, stimmen nur einige mehr

oder weniger zu den kabilischen oder andern in BAssET’s grossem

Register; andre habe ich wenigstens nicht wiedergefunden, aber

BASSET kann in seiner grossen Belesenheit auf diesem Gebiete sicher

auch ihre Zusammenhänge leicht nachweisen.

Ohne STUMME,S deutsche Uebersetzung würden wohl nur Wenige

zum vollen Verständniss auch der Prosastücke kommen, so einfach

deren Ausdrucksweise ist, geschweige zu dem der kleinen Gedichte.

Nur sehr wenig Stellen habe ich bemerkt, die ich anders auffassen

möchte als er. So wäre {min 39, 2 wohl besser durch ,wohlschmeckend‘

als durch ,nahrhaft‘ wiederzugeben, s. Dozv s. v. Mälk elmüt 77, 23 soll

doch gewiss Qhh ‚gxli, ‚der Todesengel‘ sein, nicht QJ‚..)\ ab}, das

dann immer noch nicht ,König Tod‘, sondern ‚König des Todes‘ be-

deutete. Ich muss übrigens gestehn, dass mir bei einigen Stellen

die Richtigkeit von Sruumäs Uebersetzung anfangs zweifelhaft ge-

wesen ist, dass ich sie dann aber doch habe anerkennen oder wenig-

stens fur sehr wahrscheinlich halten müssen.

Viel wichtiger noch ist die Uebersetzung natürlich für den des

Arabischen unkundigen Märchenforscher. Eben darum finde ich es be—

dauerlich, dass STUMME, als ob es sich um ein Schulbuch handelte,

aus Anstandsrücksichten in der Uebersetzung eine Stelle ganz aus-

gelassen, andere gemildert hat. S. 132 f., wo er überall ‚küssen‘ für

,beschlafen‘ setzt, wird der Sinn dadurch wesentlich beeinflusst. Dazu

kommt, dass der Leser jetzt vielleicht hinter ganz unschuldigen Stellen

Böses sucht. Denn im Ganzen sind diese Geschichten dafür, dass

sie von ungebildeten Stadtarabern erzählt werden, recht anständig.

Zum Schluss spreche ich aber dem Herausgeber und Ueber-

setzer noch ausdrücklich warmen Dank für das Werk aus. Möge er

uns noch weitere so schöne Gaben bringen!

Strassburg i. E. Tn. NÖLDEKE.
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Kleine Mittheilungen.

Awestisch skembw, fra-skembw. -— Zu diesen Worten gehört

arm. l-‚w-„iqwt/‚z, ‚qwuequer ‚Balcon, Veranda‘, das einem vorauszu-

setzenden awest. paiti-skemba- entspricht. — Unrichtig LAGARDE,

Armen. Studien, S. 127, Nr. 1843, welcher blos Iqwmyt-u-I‘ kennt und

in patä das neup. altpers. patis findet.

Die Wurzel kar ‚merken, gedenken‘ (Nachtrag zu vII, S. 257).

— Zu den aus dem Altpersischen und Awestischen beigebrachten

Formen füge man noch neup. Oaaßd, Pahl. mein ‚to exa-

mine, to view carefully‘, 5,35‘ ‚understanding, sense, intellect, work-

manship‚ skill‘ von m: +kar, 525 in demselben Sinne == neup. ‚f;

‚custodia, memoria, recordatio‘, 105113 ‚the faculty of thinking, me-

mory, recollection‘ von kar allein abgeleitet (vgl. HORN, S. 232,

Nr. 1036, 1038 und S. 28, Nr. 123). Zu unserem kar gehört auch

armen. (Lehnwort aus dem Pahlawi) ‚qwmiwm ‚rücksichtsvoll, be-

scheiden, ehrfurchtsvoll‘, ulwmqwm-Jlgg ‚Rücksicht, Bescheidenheit, Re-

spect, Reverenz‘ u. s. w., wo ein awestisches paiti-kar vorausgesetzt

werden muss.

Pahlawi 3,0. — Dieses Wort liest HORN (a. a. O. S. 252, Nr. 1128)

evak. So kann die Lesung unmöglich richtig sein, da sich daraus

das neup. „‚<._>_ nicht erklären lässt. Wie ich schon längst eingesehen

habe, muss 5,0’ aiwak gelesen werden. Aus aiwak, d. h. ajwak hat

sich „‚<._>_ durch Abfall des auslautenden a und Ausfall des w (wie

dies öfter geschehen ist, vgl. meine Beiträge zur Lautlehre der neu-
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KLEINE Mrrrnnmunenn. 273

persischen Sprache. Wien, 1862. S. 21. Sitzungsber. der kais. Akad.

der Wissensch, Bd. XXXIX, S. 407) entwickelt.1

Pahlawi i)», j)». — Neben der bei WEST-HAUG, Glossary p. 43

verzeichneten Bedeutung ,time‚ period, age, season‘ besitzt das Wort

noch jene von ‚the people, subjects‘. Es ist in diesem Sinne nichts

anderes als das arabische ;\,:., Plural von 31A‘.

Pahlawi yrCP (vgl. HORN, S. 247, Nr. 1102 bis). — Zu dem-

selben verzeichne man „gflr-‘C ,similar, of a like kind‘. — Vergleiche

ferner armen. ‘ln/‘ufh, zrwzwq in derselben Bedeutung.

Pahlawi 1105» ‚an assembly 01‘ congregation of people‘. — Ho-

SHANGJI (An old Pahlavi-Pazand-Glossary. Alphabetical Index, p. 71)

stellt dazu neup. ._„“:‚)\, )\. HAUG bemerkt ‚It is of Semitic origin;

but its derivation is uncertain‘. -— J USTI (Bundehesch-Glossar, S. 60, a)

stellt neup. o») dazu, was richtig ist. Und dass das Wort nicht

aus den semitischen Sprachen stammt, wie HAUG meint, sondern

dem indogermanischen Sprachschatze angehört, dies wird durch das

armen. L-l-wum ‚Versammlung‘ bewiesen. — Arm. um = ät = k'-t, wie

in L-(‚umumfqg = Prstha- (TIPUMTÖQ).

Pahlawi w. — Neben den bekannten Bedeutungen, welche auf

aram. M5: (= neup. „.3, es) zurückgehen, besitzt M)‘ noch die Be-

deutung ‚injury, hurt, damage, calamity‘. In diesem Falle ist es als

identisch mit dem arab. A» zu betrachten.

Pahlazvi neqtvo (Nachtrag zu oben, S. 90). — Neben naive (von

umriss, davon gwäve ,bekleidet‘) kommt auch gfiw in derselben Be-

deutung vor. Beide Worte verhalten sich ebenso zu einander, wie

neup. s)” ‚Schuh, Stiefel‘ zu Pahl. 56, arab. L5,... (persisches Lehn-

wort) sich verhält.

Pahlawi ‘um. —- Die Bedeutung dieses Wortes (gesprochen

lzvaxjä) ist ,secret intelligence, divine precaution, secret inspiration,

1 Aus diwa wurde Paz. ‚Q, ß dagegen aus aiwlika Paz. au”, neup. Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 19
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274 KLEINE MITTHEILUNGEN.

prophetic message‘. Es ist unzweifelhaft das arab. ä)’. Ueber m»,

(gesprochen waxä) vergleiche HORN, S. 296, Nr. 209.

Pahlawi ‚i‘ (Nachtrag zu v1, S. 187). —— Zu ‚W56, 1&0’ (vgl. HORN,

Grundriss, S. 241, Nr. 1074) ist noch zu stellen Pahl. 5&1‘ ‚illegal,

perverse, against rule‘.

Neupersisch oaßlazkäh — ‚ausschütten‘, Pahl. nvmev

erklärt Horm a. a. 0., S. 24, Nr. 102 aus dem awest. aivi-fähäna-

jeintil ‚sie weiden aus‘ (Jaät xrv, 56), wobei er sich auf GELDNER

(Drei Jasht S. 88) beruft. Dort stellt GELDNER Qasu-„n, mit

awest. fähänaj- (ohne aivi) zusammen. Diese Zusammenstellung

kommt mir nicht richtig vor. Ich führe 095W‘ auf ein vorauszu-

setzendes altiranisches abi-ähänajämi zurück. Zu Grunde liegt die

Wurzel sä ‚auswerfen, säen‘, die im lat. sero (= seso, vgl. satus, se-

men), altslav. seyati (Präs. sejö), got. saian zutage tritt.

Neupersisch Oexßiü ‚wegwerfen‘, dann auch ‚einführen, ein-

füllen‘ und U»)? ,anfüllen‘. —— Das erstere behandelt HORN a. a. 0.,

S. 24, Nr. 103, das letztere S. 10, Nr. 41. — Ueber Owllgfl bemerkt

er: ‚Kaum etwas anderes als awest. aivi-kan (aipi-kanfl), wenn

auch die Bedeutung nicht passt; Pahl. nvro‘ ‚wegwerfen‘. —

Wenn Homfs Etymologie richtig wäre, dann müsste die Pahlawiform

M050’ lauten. Zu GMT stellt HORN Skrt. ghancr, ähanas-, lit. gana

‚genug‘, altsl. gonäti ‚genügen‘. — Beide Etymologien sind ganz un-

richtig, da oovl?.'o\ und Da}? von einander nicht getrennt werden

dürfen. In beiden steckt das altslav. goniti, äkaüveiv, pellere und ist

QJVKM ‚wegwerfen‘ = apa + gan, Qdäfl ‚einführen‘, einfüllen‘ =

aim‘ + gan und oßl z: ä + gan zu erklären. — Doch auch Gala?“

‚zerstreuen, erschrecken‘ (HORN, S. 66, Nr. 295), Pahl. "W50 = pairi

+ ä-i-gan ist hieher zu stellen. Auch hier bemerkt HORN ‚altpers.

PaTä-kanCP). Der Bedeutungswechselist allerdings sehr auf-

fällig‘, was ich ihm gern glaube.

1 Jaät xrv, 56 (Ausg. von GELDNEB) steht: wi maidjingm flähänajeinti (vgl. auch

Jusrl, Zendwärlerbuch, S. 206, b).
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Neupersisch ASLH (Nachtrag zu v11, S. 369). — Die Richtigkeit

meiner Etymologie dieses Wortes wird bestätigt durch armen. 111111111-

‚11111114, das ursprünglich ‚Schleier, Maske‘, dann aber auch ‚Vor-

wand‘ bedeutet. Es dürfte auf ein vorauszusetzendes awest. paiti-

raöda- (?) zurückzuführen sein.

Neupersisch und .‚\‚‘w‚„=;.. — Wie mir scheint, sind diese

beiden Formen, die wegen des Ausganges nicht von einander ge-

trennt werden dürfen, von HoRN (a. a. 0., S. 71, Nr. 379 und S. 105,

Nr. 478) nicht richtig erklärt worden. Ich sehe in ein voraus-

zusetzendes awest. pasjant- = altind. pasjant- (‚sich vorstellend, seine

Aufwartung machend‘, vgl. BOEHTLINGK-ROTH rv, 601) und wlwßi, das

jedesfalls Xfarsand gesprochen werden muss, erkläre ich als hu-ar-

sant-, wobei ich arsant- mit dem griechischen äpxäw identificire.

Neupersisch und — HoRN (a. a. 0., S. 97, Nr. 435)

bemerkt, bedeute ursprünglich ‚krumm, nicht gerade‘ vermöge

der Phrase M55 In diesem Falle muss das gleichbedeutende

armen. 151111111114 herangezogen werden. Das armenische Wort bedeutet

aber auch ‚hastig‘ und ist dann mit dem neup. a’ (fehlt

bei HoRN) identisch. Die Wurzel liegt im arm. 147111, ‚Eile‘, fhqL-J‘ ‚ich

eile‘ und ist altind. c'apala-, öäpalcb, sowie auch öäpa- (xaparülog),

welches HoRN heranzieht, damit zu vergleichen. Die Grundbedeutung

der Wurzel cap wird ‚zittern, sich hastig hin und herbewegen‘ sein.

Neupersisch ),Ä‚w>. -— Dieses Wort wird von HoRN a. a. 0.,

S. 126, Nr. 568 behandelt. Zu demselben gehören auch )\‚_‚‘:.,s> ‚qui

potentiam tribuit, adjutor; discipulus, subditus‘, 6)\‚_‚:<„> ‚auxilii latio;

protectio, defensio; potentia, potestas‘ und arm. q-11111111fi11111111q ‚Er-

zieher, Lehrer‘, 11-11111111/11111111144-11‘ ‚ich erziehe‘, 11_11111111fi111,1111q111‚111171 ‚Er-

ziehungsanstalt‘. Geht )„'Lw> auf ein vorauszusetzendes altpers. da-

sta-bara- zurück, so muss )ltx‚s0) auf ein vorauszusetzendes altpers.

dasta-dara- zurückgeführt werden. Was das in diesen Gompositis

zutage tretende erste Glied dasta- anbelangt, so scheinen die beiden

Worte dasta- ‚Hand‘ und dasta- ‚Belehrung‘ in denselben frühzeitig

sich vermischt zu haben.

19')‘
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276 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Neupersisch J’). — HORN a. a. 0., S. 273, Nr. 73 bemerkt,

dass drugjitan schon im Pahlawi das alte dab, altind. dabh ‚betrügen‘

vollständig verdrängt hat. Es existirt aber noch im Neupersischen

davon eine unzweifelhafte Ableitung, nämlich Jy in der Bedeutung

,dolus, fraus‘ (vgl. dazu noch jtg Jy). Die zweite Bedeutung von

J’: ,Haut, Riemen‘, dürfte vielleicht mit dem griechischen öäqiw in

Zusammenhang stehen.

Neupersisch Ü»; (HORN a. a. 0., S. 150, Nr. 679) und (ebenda, S. 204, Nr. 916) gehören zusammen. Im Armenischen ent-

spricht dem ersteren 111'071, dem letzteren ‚(11-‘11171, ‚äF/‚wq.

Neupersisch ,L<‚;_>_,- (Nachtrag zu oben, S. 96). — Die Etymolo-

gie von jLygj aus j\> „au, selbst wenn man dieses zu ,\.„ Cfiljl ()Lm

= awest. har) verbessert, bleibt immer der geschmacklose Einfall

eines unwissenden Munsi.1 Diese Etymologie ist aus zwei Gründen

ganz unmöglich: Erstens müsste, wenn jLkLl)‘ = JLQ \-„>__\)‘\ richtig wäre,

das Wort im Pahlawi 5«irrer, nicht aber 54m5 lauten. Dann bleibt

zweitens nichts anderes übrig, als ‚km5 für eine ganz moderne,

nach-pahlawische Schöpfung zu halten, wo o‘ bereits 5\, 5 gewor-

den ist. In diesem Falle müsste aber die wirkliche Existenz eines

Verbums oxiLs, „es nachgewiesen werden, das aber leider in keinem

neupersischen Wörterbuche vorkommt. — Damit ist die Richtigkeit

und einzige Möglichkeit der von mir vorgeschlagenen Etymologie er-

wiesen.

Neupersisch (Nachtrag zu oben, S. 96). — Man ver-

gleiche altsl. plakati irküvew lavare bei Mrxnosrcn, Lexicon palaeoslov:

graeco-latinum, S. 568, b und lit. plaku, plak-ti ,schlagen, züchtigen‘.

— Beide Bedeutungen (,schlagen, stossen‘ und ,waschen‘) finden sich

auch im slav. prati (vgl. MIKLOSICH, Lemicon paleosloiz-graeco-lati-

num, p. 659, a) vereinigt.

Neupersisch C93»); (Nachtrag zu v1, S. 188). —— Im Pahlawi

kommen 58mm: und öeväöe neben einander vor. Das erstere entspricht

1 Ich begreife nicht, wie O. Mm (ZDMG. xLvn, S. 704) diesen lächerlichen

Einfall eine ‚ansserordentlich gelungene Erklärung‘ nennen kann.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 277

ganz genau dem altpers. framätary während das letztere sich an

die im Neupersischen durchgedrungene Verwandlung der Wurzel mä

in mü anschliesst. Beide Worte kommen im Neupersischen nicht vor;

man sagt dafür s> Uta}.

Neupersisch 09.3.3}. —— Angesichts der Behandlung, welche die

germanischen ‘Mythen durch S. BUGGE erfahren haben, möchte ich

die Frage aufwerfen, 0b Siegfried nicht auf den iranischen Mythen-

kreis zurückgeht und nichts anderes als der ,Sieg-Frid‘, d. i. ‚der

sieghafte Feridün (Firedün)‘ ist.

Neupersisch Chi}. -— Die überaus flüchtige Art, mit welcher

HORN sein Buch gearbeitet hat, geht aus mehreren Artikeln, namentlich

aber aus S. 202, Nr. 906 bis hervor. HORN citirt hier ausdrücklich

SALEMANN, Sams i Fachri (Kasan, 1887), während man dasselbe schon

bei VULLERS, Gramm, ed. n (Giessen, 1870), S. 26 lesen kann. Das

Citat F. MÜLLER, WZKM. 5, 187 hat HORN offenbar gar nicht ver-

standen. Mein Artikel hat gar nicht die Absicht, O19‘)? = garo

dgmangmi als etwas Neues zu verkünden, sondern blos die Schwierig-

keit, welche zwischen dem arm. qJ-‘(II-‘Ill/‘wil und dem Pahl. WCQÖ’ liegt,

hervorzuheben.

Neupersisch — ‚s; (HORN a. a. O., S. 211, Nr. 948) be-

deutet bekanntlich sowohl ‚Ursprung, Geschlecht‘ als auch ‚Edelstein‘

(= arab. Ja»). In der erten Bedeutung ist es unzweifelhaft = altind.

götrw, das iranisch gauärw, gaöflra- gelautet haben muss. In der

zweiten Bedeutung hängt das Wort mit ‚Geschlecht‘, wie ich glaube,

nicht zusammen, sondern ist anderen Ursprungs. Ich vermuthe näm-

lich, dass das lateinische vitreus ‚gläsern‘, dann ‚durchsichtig, hell,

glänzend‘ als vulgäres Wort für ‚Edelstein‘ ins Mittelpersische einge-

drungen und dort zu wwr geworden ist. — Daraus ist einerseits das

altslav. bisew, andererseits das neupersische ‚h; hervorgegangen.

Neupersisch und (HORN a. a. 0., S. 212, Nr. 949

und 951). — HORN nennt nach dem Vorgange J. DARMESTETEIÜS

,mot savant‘ und bemerkt: ‚die den Lautgesetzen entsprechende
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278 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Form ist Olä‘. Dies ist nicht richtig. Neup. ist aus

awest. gaääanäm hervorgegangen, während auf Pahl. yQ-I‘, awest.

gaeäja- ‚auf die Welt bezüglich‘ zurückzuführen ist.

Neupersisch — HORN (a. a. 0., S. 232, Nr. 1036) leitet

‚K3, QAQQKÄ, von kar in der Bedeutung ‚betrachten‘ ab, in-

dem er es als Causativum von in der Bedeutung ‚ansehbar,

sichtbar machen‘ fasst. Dies scheint mir nicht richtig zu sein, da

QQQKS kein Causativ-Verbum, sondern ein Denominativ-Verbum ist.

—— )K3 ‚Bild‘, arm. 714ml’ hängt mit Pahl. 5590, altpers. patikarw,

arm. upumäl-p zusammen. Es ist auf ein vorauszusetzendes altpers.

nikära- zurückzuführen. Von )K5 kommt das regelmässige Denomi-

nativ -Verbum ooa/‚Kß, arm. ‘hqwpk-I‘. Erst später wurde nach Ana-

logie der in r ausgehenden Verbalstämme neben OQQQKS auch

gebildet.

Neupersisch a’)... und ab“ — Obwohl es heisst (VULLERS,

Lex. Persico-latinum n, 1439, 6) QMM „.5“ Ü?) UM)LS; so ist es bekanntlich dennoch sicher, dass es)”. und

9),». echt persisch sind und den beiden awestischen Genien haur-

watät- und amergtät- entsprechen. Die beiden Formen QDLs und

ü’)... sind aber deswegen besonders interessant, weil sie auf eine

andere Casusform als die neupersischen >\>).5. und >\>)4\, ‚b,‘ zurück-

gehen.1 Diese nämlich reflectiren die Accusative haurwatätgm, amerg-

tätgm, während wir für Q3)» und Q‘),)\‚o die Nominativformen hau/r-

watäs und amergtäs zu Grunde liegend annehmen müssen. —- Nach

dem regelmässig aus haurwatäs entstandenen (Pahl.) ubyLs (ur-

sprünglich harzvat) wurde amgaretäs zu Q9}. (die regelmässige Form

wäre amurt) umgeformt.

Neupersisch Okt“. — Dieses Wort behandelt HORN a. a. 0.,

S. 247, Nr. 1105 und erklärt es aus awest. kam-jäh ‚umgürten‘, wobei

er auf aivjähhana- ‚Gürtel‘ hinweist. Dies stimmt zu dem, was ich

oben S. 93 unter MLE. bemerkt habe, vortrefllich. Dann aber muss

1 Vgl. diese Zeitschrifl v, S. 353, Note.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 279

hamjän für hamjähan stehen, wobei jedoch syr. {dem und die Neben-

formen Ulfiau, L-‚Lfial einige Schwierigkeiten bereiten.

Neupersisch 6 — Der in Bezug auf den Umstand, ob eine

Form aus der Literatur belegt ist oder nicht, ungemein strenge HORN

verzeichnet dieses Wort a. a. 0., S. 249, Nr. 1116 als ,Böckchen,

Zickchen‘, das er mit TOMASCHEK aus einem awest. jäirika- ‚Jährling‘

erklärt, mit der Bemerkung, dass dieses Wort die einzige neupersische

Spur des awest. jäw, altpers. jära- ist. — Darauf möchte ich dem

gestrengen Herrn Folgendes bemerken: 1. ist J)?» aus der Lite-

ratur nicht belegt, 2. ist seine Bedeutung zweifelhaft, da es Einige

als axblg aJ\ 465g Andere als a?’ erklären, 3. ist der Ueber-

gang vom alten zu h im Anlaute im Neupersischen nicht bewiesen.

Ich schliesse vorläufig die Mittheilung meiner Bemerkungen zum

Honrfschen Buche mit dem Bewusstsein, dem Manne, der mit ganz

ungeziemender Arroganz aufgetreten ist, mit meiner Recension (die

ich nicht für Herrn HORN, sondern für die Fachgenossen geschrieben

habe) nicht im mindesten Unrecht gethan zu haben.1 Ich habe, wie

ich glaube, genügend nachgewiesen, dass HORN kein Sprachforscher

ist, dass er die altiranischen Sprachen sehr mangelhaft kennt, und

dass er vom Armenischen gar nichts versteht.2 — Auf die Beur-

theilung seiner neupersischen Kenntnisse habe ich mich grund-

sätzlich nicht eingelassen, da ich Sprachforscher und nicht Philolog

bin, obgleich mir seine Citate aus Dichtern gar nicht imponirt haben.

-—— Glücklicherweise hat Honrfs Buch in SALEMANN im Literarischen

Centralblatt 1893, S. 1547—1549 einen philologisch gebildeten Recen-

senten gefunden, der trotz dem Wohlwollen, welches er für den Autor

hegt, vom speciellen Standpunkte der persischen Philologie ein gar

nicht günstiges Urtheil über das betreffende Werk abgeben muss.

1 Der Recensent in der ZDMG., Bd. XLVII, S. 698-706, O. MANN schliesst sich

ganz meinem Urtheil über HORN an.

2 Ein Pahlawiforscher (wofür man HORN wegen einiger in dieses Gebiet fallen-

den Arbeiten halten könnte), dem das Armenische eine terra incognita ist, kann

kaum sich rühmen, mit seinem Wissen auf eigenen Füssen zu stehen.
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280 KLEINE MITTHEILUNGEN.

SALEMANN rügt an HoRN ausdrücklich ‚die mangelnde philo-

logische Vorbildung auf neupersischem Gebiete‘ und findet,

dass derselbe ‚Verse falsch scandirt habe‘, und dass diese vielfach

‚metrisch und grammatisch voller Fehler sind‘.1 SALEMANN hätte das

Werk HoRN’s gerne gelobt, ‚doch es lag die Befürchtung nahe, so

Manche, die das Buch zu sprachvergleichenden Zwecken be-

nützen wollen, möchten des Neupersischen nicht genügend kundig

sein, um sich vor Schaden zu hüten, insbesondere, da der hie und

da angeschlagene autoritative Ton nicht ohne Eindruck bleiben

dürfte‘.

Armenisch 111191111 ‚Platz, Sitz, Thron‘ findet sich ‘bei Hünscn-

MANN unter den aus dem Syrischen entlehnten Wörtern (ZDMG.,

Bd. xnvr) nicht verzeichnet, obschon es nach meiner Ansicht dar-

unter gehört. Ich habe es bereits in den Beiträgen zur Lautlehre

der armenischen Sprache 11. Wien, 1863, S. 11 (Sitzungsb. der kais.

Akad. der Wissensch, Bd. x11) mit aram. um‘, ääl identificirt. Armen.

111511111 verhält sich zu neup. aß’ ‚Ort, Thron‘ (HoRN, S. 199, Nr. 889)

wie 311 1111,11 zu 1111111111-4 (vgl. diese Zeitschrift v11, S. 381). Ganz ver-

kehrt sind die Gegenbemerkungen LAeARDE’s Armen. Studien, S. 5,

Nr. 23.

Armenisch. (‚kg/11. —- 1111-44-11 ‚Byssus‘ (fehlt bei HÜBSCHMANN) stammt

gewiss aus dem Syrischen und entspricht hebr. V13, aram. sann, löu.

Es muss aber auf einen Dialect zurückgehen, in welchem, wie in

am, cgmä, h für w stand.

Armenisch 41,1; , q-oL (41111). — 4m ‚Schöpfeimer‘ findet sich bei

HÜBSCHMANN unter den aus den semitischen Sprachen entlehnten Wör-

tern nicht verzeichnet, obgleich es darunter gehört. Es ist das aram.

M511, um, arab. Jy, das auch im Pahlawi und Neupersischen als ji’,

Jy (Diminut. A_s__\.l‚>) vorkommt.

1 Dass HoRN überhaupt ein flüchtiger und ungründlicher Arbeiter ist, dies

beweist auch seine neueste Publication: Das Heer- und Kriegmeesen der Gross-Moghuls,

Leiden 1894, 8. welche in der Allgemeinen Militär-Zeitung, Darmstadt 1894, 5. Mai,

S. 287, die gebührende Würdigung gefunden hat.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 281

Armenisch ‚EM-Mr. — [EM-Mr ‚weise, gelehrt‘ fehlt bei Hünson-

MANN a. a. 0. Es ist ein aus dem Arabischen geschöpftes Lehnwort

und sollte auf S. 261 nach Nr. 22 filwlwu- stehen. Es entspricht dem

Namen jenes Mannes, von welchem in der Byzantinischen Zeitschrift

von K. KRUMBACHER. München, 1892. Bd. I, S. 107 ff. und 127 fl‘. (in

den beiden Aufsätzen von V. JAGIÖ und E. KUHN) gehandelt wird.

Armenisch filLllLllll. ,Maulwurf‘. —‘ filLlll-llll-

filLnLlnlJl (filtll-

qu'il) mahnt unwillkürlich an neup. ‚U4, das aber aus dem Arabi-

schen (am) stammt, wie aram. swäin, häm- beweist. Oder gehen

die semitischen Ausdrücke auf das pers. ‚a; zurück, das gemäss

der armenischen Form filLlrL/"r für xluld = xruld (vgl. altslav. kratgt)

steht?

Armenisch q-„u-u-‚Lß. — qmm-wg ‚wild, wüthend‘, davon QMM-wink-

[3/“71 ‚Wildheit, Wuth‘, qwmwihr ,ich werde wild, wüthend‘ habe ich

im Verdacht semitischen, respective syrischen Ursprungs zu sein.

Ich denke an aram. xäwp, ll-M ,das Tödten, Morden‘, von welchem

qmm-um mittelst des Suffixes -ja abgeleitet ist. —— Das Wort fehlt bei

HÜBSCHMANN.

Armenisch quwqir. -— Dieses Wort wird von Hünsoumnn (a. a.

0., S. 241, Nr. 58) behandelt und mit hebr. W31: verglichen. Dabei

wird aber von dem Autor bemerkt, dass ‘wen: ein spätes, nicht ori-

ginales Wort ist und dass beide Worte aus dem Persischen stammen

dürften. Diese Ansicht scheint richtig zu sein, obschon ich glaube,

dass das betreffende Wort nicht ursprünglich dem Persischen angehört,

sondern dort dem Indischen entlehnt ist. Ich führe nämlich Qwpfltp,

‘Dran: auf das altind. krmila- zurück, das wohl in der Bedeutung

,roth‘ sich nicht nachweisen lässt, dessen erstes Glied (krmi) jedoch

in der Bedeutung der ‚von einem Insect herkommenden rothen Farbe‘

(läksä) vorkommt (vgl. KARABACEK, Susandschird, S. 43).

Armenisch qäufillr-l.‘ —— Dieses Verbum gehört jedenfalls zu neup.

oagß, das HORN a. a. 0., S. 197, Nr. 885 behandelt. Die zu Grunde

liegende Wurzel hat demnach g im Anlaute und g’ (palatales g) im
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282 KLEINE Mmnaxnunenn.

Auslaute. Zwischen g und kann, nach der armenischen Form zu

urtheilen, nur i oder u gestanden haben.

Armenisch qnunl‘. —— 9118111!‘ bedeutet ,ich schlage‘, dagegen

q11&[11l‘ ,ich trauere, beweine‘ (eigentl. ,ich schlage mich‘) und 4113

‚Trauer, Weinen‘. —— Die Begrilfsentwicklung deckt sich mit jener

im lit. plaku, plak-ti ‚schlagen, züchtigen‘ und altslav. plakati, plaöö

(= plakjö) ‚weinen‘. Vergleiche damit noch lat. plango und griech.

xömopat.

Armenisch 911,14. — 911,4 ‚Tribut‘ (mit einer Menge von Ab-

leitungen) erinnert unwillkürlich an arab. 6,5, — Ob ein Zu-

sammenhang beider Wortformen existirt?

Armenisch 9111-. — 9111- ‚Vogel‘ wird von HÜBSCHMANN (Arme-

nische Studien 1. Leipzig 1883, S. 38, Nr. 162) auf lat. pavus, pavo

zurückgeführt und gleichzeitig dabei bemerkt: ‚die Zusammenstellung

würde erst dann wahrscheinlich, wenn sich nachweisen liesse, dass

lat. pavus ursprünglich die allgemeine Bedeutung ‚Vogel‘ gehabt

habe‘. — Ich beziehe 9111- ,V0gel‘ auf lat. oivis,1 9111- ,Grossvater‘

auf lat. avus und erkläre das anlautende 4 für unorganisch, ebenso

wie in 91111 = öö-ufi, 9111/‘ = (buög, 4111i!“ ,I-lirt‘, welche Form auf

ein vorauszusetzendes awi-pa- (= awi-pälw, oEo-irölog, opilio), ebenso

gebildet wie altind. gö-pcr, zurückgeht; 9115/1 ‚Esche‘ = althochd. asc,

altnord. askr. Die armenische Form 9115i setzt eine Grundform askja-

voraus. Man füge dann noch hinzu #11 ‚Regenbogen‘ (griechisches

Lehnwort) = ipu; und 911311 (i-Stamm) ‚friedlich‘, wahrscheinlich ur-

sprünglich ‚Friede‘, dem Pahlawi m00“ = neup. (awest. äxäti)

entlehnt

Armenisch äfiwlnl‘. —— äfiwhl‘ ,ich webe, schmücke aus‘, dann

in übertragener Bedeutung ,ich verfasse, ich schreibe‘ steht für pips-em

= pipis-em und ist als Denominativ zunächst auf 45m, welches eine

Grundform pipsa- voraussetzt und dann auf die reduplicirte Wurzel

1 Dasselbe thut auch M. A. MEILLET (Mem. de 1a aoc. de linguietique de Paris

vm, p. 165).
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 283

alt. ‘piä ‚ich Schmücke‘ = iran.-slav. pis ‚ich schreibe‘ zurückzu-

führen.

Armenisch Älwl}. -— Älul} ‚Pech‘ findet sich bei HÜBSOHMANN nicht

verzeichnet. Es ist aber unzweifelhaft semitisch‚ nämlich = hebr.

hat, aram. xnm, im], arab. GAB), das auch ins Persische als 42:)‘

übergegangen ist. — Dass das Wort echt semitisch ist, beweist das

phönikische sipet, in dem Worte Couopiv-cinar ‚Juniperus‘ bei Dioscov

rides 1, 103_‚ das als hat-Put gefasst werden muss.

Armenisch ‚rmrmq. — ‚rmluuq ‚Peitsche‘, aber auch ‚Stachel, Sporn‘

(davon fnpwhlnl‘ u. s. w.) findet sich bei HÜBSCHMANN nicht verzeich-

net. — Dasselbe ist aber entschieden ein semitisches Lehnwort. Es

ist talmud. spann, arab. (LnvY, Neuhebr. und chald. Wörter-

buch 111, S. 95, b).

Armenisch „wenn. — „wen“ ‚aussätzig‘ wurde, soviel ich mich

erinnern kann, bisher nicht erklärt. Dazu gehören "Ll-Qluing ‚ein Spital

für Aussätzige‘, „Lrqwzwr ‚ich bin mit dem Aussatze behaftet‘ und

nq-„Lh ‚aussätzig‘. "w"... könnte wohl von ‚u-(„ILQ stammen, das aber

dann auch die Bedeutung ‚Aussatz‘ gehabt haben müsste; ich ziehe

es jedoch vor, beide Worte von einander zu trennen und nI-phnm von

einem vorauszusetzenden ‚mp4 (Stamm = urko-) abzuleiten. Dieses

MM stelle ich mit latein. ulcus, griech. am; (= feimog) zusammen.

Armenisch lquunnLä-w. — Iqwmm-äwu ‚Strafe‘ ist sicher ein dem

Pahlawi entlehntes Wort. — Wie‘ mir scheint, ist es nichts anderes

als das bekannte cßsocere. Darnach müsste ‚qwmm-äw" ursprünglich

patwhas (oder patowhas?) gesprochen worden sein.

Armenisch ul/unwmbll.‘ —— "(fimuln-Iflr ‚ich gebe einen Orakelspruch

von mir, ich sage voraus, ich deute‘ und ul/‚mwmnl-[öfiüh ‚Orakelspruch,

Vorhersagung, Deutung‘ fehlen unter den von Hünscnmnn behan-

delten semitischen Lehnwörtern. Sie gehören xLv1, S. 248 hinter 99

ulwqw/ und sind an talm. Kann: ‚Erklärung, Deutung‘ (vgl. hebr. ans,

3mm) anzuschliessen.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



284 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Armenisch ‚qu'un-n'y. — Dieses Wort wird von HÜBSCHMANN (a.

a. 0., S. 248, Nr. 100) behandelt und mit aram. ‚we've, griech.‘ frrltizrsia,

lat. platea, got. plaäja (also wohl für plapja?) verglichen. Hünson-

MANN frägt dann: ‚Aus dem Griechischen oder Syrischen?‘ — Nach

meiner Ansicht kann das Wort nur aus dem Syrischen stammen, da,

wenn griech. ‘rrlareia zu Grunde läge, das Wort (vgl. arm. ##1##,‘ =

äxxkneia) dann ulmLnw/l lauten müsste. Ich glaube, dass auch nicht

aus‘); unmittelbar unserem Worte zu Grunde liegt, sondern dass wir

auf eine vulgäre Form sich: zurückgehen müssen.

Armenisch ‚Luwülugl. -— Dieses Wort, welches ,Unterpfand‘ be-

deutet, fehlt bei HÜBSCHMANN a. a. 0. Es findet sich bei E-{ise (Pseudo-

Eyise) VIII (Venetianer Ausg. vom Jahre 1859, S. 118). bin/n: . . . ’[‚

ÄL-‚Lfifil 71'131" gwbzlrLLm ILWFIICIMIUZ. Es ist das aram. xnnnp, das auch im

Griechischen als äppaßdiv = nur vorkommt. Demnach steht das ar-

men_ nJuFnLzluI für lunJuFnLzull/‚

Armenisch nun/wurmt’. —— m: ‚fiul-"J ‚Querpfeife‘ fehlt unter den

von HÜBSCHMANN erörterten semitischen Lehnwörtern. Es gehört auf

S. 267 hinter 67 uwpwwuil und ist nichts anderes als das arabische

äjbi».

Armenisch umfibp. —1 Dieses Wort fehlt bei HÜBSCHMANN a. a. 0.,

wo es auf S. 250 nach Nr. 111 um-"lrll stehen sollte. Es ist jedesfalls

auf was (wein, ii-sm) zu beziehen.

Armenisch ‚fi/‚Ll-unlfiw. — Dieses Wort kommt bei HÜBSOHMANN

a. a. O. nicht vor, obschon es, schon wegen des Ausganges, unter die

aus dem Aramäischen ins Armenische eingedrungenen Lehnwörter

gehört. Es ist das aram. aswntra, leerem-s, welches nichts anderes

als das griech. qnköcoqaog, das auch als griechisches Lehnwort im Ar-

menischen als ‚(I/‚Llwm/mll vorkommt. Wegen arm. [1 für n, ‚„_.ver-

gleiche man pw/HIL, Puls/g = Pahllepp und umgekehrt wegen

arm. n für i: finß-p = aram. wenn.

Armenisch ‚gkpwqwt, ‚gbpwhuÜIIILß/IIJI. — Diese beiden Worte,

welche ,Grammatiker, grammatisch‘ und ‚Grammatik‘ bedeuten. sind
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 285

meines Wissens noch nicht erklärt worden. Man könnte sie zwar

an das Verbum el-phl‘ ‚ich kratze, ritze‘, d_ann auch ‚ich schreibe‘

(vgl. griech. Ypoiepw) anschliessen; ich glaube aber, dass es richtiger

sein dürfte, sie auf altind. swara- ‚Stimme, Ton, Accent‘ zurück-

zuführen.

Eingeschobenes n im Armenischen (vgl. diese Zeitschrift vn,

S. 382). — Zu dem von mir citirten Falle ‚fiuiuplul‘ Fuge man noch

fhqu/l-‘hl- ‚Hermelinpelz‘, von einem vorauszusetzenden {ülltn-J‘ = arab.-

pers. (‚BLZ (Vunnnns, Lem. Pers.-Lat. n, 707 a);1 47:41:11, qtful, (‚zqzmq

‚Kapuze‘, (‚zqwuq- ,Mönch, Kapuziner‘, von lat. cucullus, cuculla und

vielleicht auch filqjglßß, billig?’ ,Schal- und Muschelthier, Schnecke‘,

dann speciell ‚Purpurschnecke‘ I: aram. 1115m, 1101.», arab. und‘?

Das Wort I/lagH-wd = unxavfi (aber sonst ist v; = i) wird auch JL-‘h-

‚güuy geschrieben?’ Vergleiche jedoch syr. w, neuhebr. ppuaan,

arab. die auf neugr. uawavixöv zu beziehen sind

Ueber den Ursprung der armenischen Buchstaben 2 und h. —

Ich habe oben (S. 155 ff.) den Nachweis zu führen versucht, dass

der Reformator der armenischen Schrift, Mesrop, die Vocalzeichen

dieser Schrift der Awesta-Schrift entlehnt hat. Einen weiteren Beweis

dafür, dass Mesrop die Awesta-Schrift gekannt hat, finde ich in den

armenischen Zeichen für dä = 2 und x = fil, welche ich aus den

awgestischen Zeichen für dä = kund xJ: (neup. ‚s‘. mit ahm 5b) Ä

= r (später u) entstanden erkläre. Der Unterschied zwischen arm.

Z und awest. kbesteht darin, dass das Köpfchen bei dem letzteren

offen ist, während es bei dem ersteren durch den Einfluss der grie-

chischen Kalligraphie dadurch, dass man zuerst links den nach unten

gezogenen Halbkreis des Köpfchens mit einem Strich bildete, und

dann rechts den Strich des Köpfchens schief nach links herunterzog,

geschlossen wurde, Bei [i- scheint in Uebereinstimmung mit r der

1 Vgl. HÜBSCHMANN in der ZDMG. XLVI, 267 unter 72 ‚eugglrul‘,

’ Vgl. Hiinscnnsnn a. a. 0., S. 238. Ich halte das Wort für ursprünglich grie-

chisch, hervorgegangen aus einem unbelegten (wahrscheinlich vulgär-an) aiÄoCöov.

a Vgl. HÜBSCHMANN a. a.‚ 0., S. 245.
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286 Kmmn Mirrrmmuuenn.

linksstehende senkrechte Strich Anfangs nur wenig über das rechts-

stehende I hinausgereicht zu haben, wurde aber dann später unter

dem Einflusse der griechischen Kalligraphie zur Höhe von I’, 4 hin-

aufgezogen.

Neupersisch oaägl (Nachtrag zu oben, S. 273). — Dass in

‚DAX?‘ nicht die Präposition parä, sondern nur Part)‘, pairi steckt,

dies wird durch bewiesen, welches nur aus parij-ä-gan

(Pahl. "W50 = blos pari-gan) erklärt werden kann.

T almudisch ‘paare, xpmc, syr. 1.0.1501. — Bei ln-‘läol ‚saccus‘ fragt

BROCKELMANN in seinem soeben erschienenen Leasicon syriacum, p. 28, a:

gr.? pers.? Das Richtige hat bereits LEVY (Neuhebr. und chald.

Wörterbuch I, S. 170, b) getroffen, der ‘pi-m auf das griechische üp-

vamig ‚Schaffell‘ (Aristophanes und Plato) zurückführt. Diese Ableitung

findet im altind. mesa- ‚Widder, Schaf‘, aber auch ‚das Vliess des

Schafes und was daraus gemacht wird‘, ferner in dem damit iden-

tischen altslav. mäha ‚Fell‘ und ‚Sack‘, lit. maisas ‚Sack‘ ihre Be-

stätigung (vgl. BÖHTLINGK-ROTH, Sanskrit-Wörterb. v, S. 907).

Talmudisch “neue. — Lnvv_(Neuhebr. und chald. Wörterbuch rv,

33a) hat: amen (wahrscheinlich persisch) ‚mageres Lamm‘ und citirt

dafür zwei Stellen. Die von Lnvr angenommene Bedeutung ist nicht

richtig. Das Wort entspricht dem arm. (dem Pahlawi entnommenen)

«lwwpm-iwh oder vielmehr dessen anzunehmender Grundform ‚qwmlnyü‘,

das ‚ein für das Opfer oder den Genuss gemästetes Thier, besonders

Schaf‘ bedeutet. Arm. ‚qwmpufwq in diesem Sinne (es bedeutet näm-

lich auch ‚Gehalt, Pension‘, wo es auf ein awest. Paiti-Taöäah-l zurück-

geht), hängt mit awest. raöyna- = neup. ab’) zusammen, wornach

das ‚Fett, Oel‘ als ‚das Glänzende‘ aufgefasst erscheint (HORN, S. 140,

Nr. 632). Ganz unrichtig ist das Gerede Laeannnh Armenische Stu-

dien, S. 127, Nr. 1850.

‘ Auch neup. geht auf paiti-raööah- zurück, doch ist hier raööah- im

Sinne von ‚Glanz‘, in ‚lllumlmnfwh dagegen ebenso wie in ‚uaf/‚h = neup. L5)”

im Sinne von ‚Tag‘ (altpers. rauäalv) aufzufassen.
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Talmudisch xpmn. — Lnvr (Neuhebr. und chald. Wörterbuch IV,

S. 127 a) gibt dem Worte die Bedeutungen ‚Netz, Schlinge‘. -— Blos

die zweite Bedeutung ist richtig. KPD-in entspricht nämlich dem ar-

menischen (dem Pahlawi entnommenen) 1111111111 ‚Schlinge, Schleuder‘.

—— Es setzt eine Pahlawiform parsik, die im Armenischen 1111111111/14

lauten würde, voraus.

Zur Erklärung der Inschrift von Behistän n, 73 und n, 83 ff.

(Nachtrag zu IV, S. 173). — Mit der citirten Stelle aus Arrian in

Betrefi‘ der Bestrafung des Bessos stimmt Eyise (Pseudo-Eyise) vm

(Venetianer Ausg. 1859, S. 142 und S. 145, Ausgabe von JOHANNI-

SEANTZ, Moskau 1892, S. 164 und S. 167) vollkommen überein. An

der ersten Stelle steht: 111111111115 1111115111 11171111 h 1111411171211 111- 11111 11111171111

J„„„.1‚l‚-„„„.‚'1„ .11. quugl‘?! 1 1/‘3114111/31111171 11111311171! ,und er (der Oberste

der Scharfrichter) schnitt ihnen (den fünf assyrischen Christen) die

Nasen und die Ohren ab und liess sie nach Assyrien schaffen, da-

mit sie im königlichen F rohndienst stünden.‘ —— An der zweiten

Stelle steht: (da sprachen die beiden Märtyrer Choren und Abraham

zum Obersten der Scharfrichter) 1111111151111 111/111111/[17111 1Il‚—1‚ ‚gllllllblull L-L

'll-""LL['" "br fwrhmb ”I'FL‘"’ I“ rührm-"I" "Er <Z'1'11"""'-‘1LL"'l' ‚D11 hast

unsere Körper geweiht, indem du sie schleifen liessest und unsere

Ohren, indem du sie abschneiden liessest — weihe auch unsere Nasen,

indem du sie abhauest‘ (voran geht nämlich: <111111I1111h11g 11I.—1‚q„g„:1‚5

111411171211 115111 411111b1_ ,er liess die Ohren beider an der Wurzel ab-

schneiden‘).

Es ist zu bemerken, dass Arrian und Pseudo-Eyise blos vom

Abschneiden der Ohren und der Nase sprechen, während in der

Inschrift von Behistan auch das Abschneiden der Zunge1 angeführt

wird. Man ersieht auch deutlich aus der ersten Stelle bei Pseudo-

Eyise, dass das Abschneiden der Ohren und der Nase einerseits

und die Todesstrafe andererseits zwei ganz verschiedene Proceduren

waren. Vgl. SPIEGEL, Eranische Alterthumskunde In, S. 650.

1 Wahrscheinlich wurde die Zunge denjenigen Verbrechern abgeschnitten,

welche das Volk belogen hatten, d. h. dem Könige gegenüber als Prätendenten auf-

etreten waren.

g Fnmmucn MÜLLER.
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288 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Zu den Käthaka- und Mänavagrhyasütra. — Mit Erlaubniss des

Herrn A. BARTH, der so freundlich war mir seine schönen Copien der

vier Kathakagrhyasütrahandschriften auf einige Zeit zum Gebrauch

zu überlassen, bin ich im Stande, einige Berichtigungen und Nachträge

zu meiner Behandlung des Qraddha nach den Kathas (Alt/indischer

Ahnencult, S. 65, 224) zu liefern.

An erster Stelle sind die Zahlen zu berichtigen, welche ich

nach den oberflächlichen Angaben des Martanda Qastri den von

mir veröffentlichten Kapiteln des Kathasütras beigab. Das von mir

49 gezählte Kapitel ist wirklich 61; 49* ist 62; 50 ist 63; 51 ist 64;

52 ist 65; 53 ist 66; und das von mir 54 gezahlte Kapitel ist wahr-

scheinlich in drei Stücke zu spalten: 67, 68, 69. Man ersieht daraus,

was für die Construction des Sütras überaus wichtig ist, dass die

vigeääätakä (Kapitel 62 nach der berichtigten Zählung) allen den

Texten, sowohl dem Devapala (Mss. ACD), als dem Brähmabala

‘ (Verfasser der ersten Paddhati in B) und dem Äditydarga (so heisst

wahrscheinlich der Verfasser der zweiten Paddhati in B) gemeinsam

ist. Im Devapala folgt sie unmittelbar nach der Erklärung der asta-

kamantras.

Das Wichtigste, welches eine Vergleichung des Devapala in

Bezug auf Kap. 62 ergibt, theile ich hier mit.

62. 1 deutet tad uktam auf den pagukalpa zurück, wie dieser

behandelt war in Kap. 51 und im Vaitanikasütra.

62. 3 haben ACD pegtr avadänasthäne.

62. 4 AOD comm.: majjuko vapänirmito püpalz; es scheint aber,

dass die richtige Lesart majjukä (fem. sing.) ist, und dass püpah

(d. h. apüpah) verdorben ist aus yüäalz, wie die Paddhatfs geben,

eine sehr vor der Hand liegende Corruptel, die sich oft findet; von

yüsah im Nagari ist der Uebergang in (ahoüpalz leicht, nicht im

Qärada, der Schrift von B.

62. 5 ACD: sthälipäkasya peginäm ca. Comm.: ye samänälz

samanasah (wie Maitr. S. 111, 11. 10) iti sthälipälcasya ye samänäh

samanaso jivä (wie l. l.) iti peginäm.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

0
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



KLEINE Mrrrnnmunonn. 289

62. 6 Der mantra vaha vapäm weicht von allen mir bekannten

Recensionen ab, auch vom Mänavagrhs. Am nächsten kommt Bhärad-

väja-Hiranyakecin (resp. grhs. n, 16 und n, 15. 7); die Kathas haben

aber sravantu statt ksarantu. i

Im übrigen ist mit Käth. grhs. 62 zu vergleichen: Man. grhs.

n, 9, zweite Hälfte (vgl. Altind. Ahnencult, S. 228), Gobh. IV, 4. 22;

Äcv. grhs. n, 4. 13 flg.; Parask. III, 3. 9. Die gleichen Variationen

des Mantra vaha vapäm (nämlich annam, mämsam statt vapäm) bieten

Bhäradvaja (apüpam und annam) und Hiranyakecin (äjyam und

annam).

Meine Vermuthung (Ahnencult, S. 224), dass nicht zum Sütra-

text gehörten die von J OLLY ata ürdhvam ätithyädikam gelesenen und

die in den Paddhatfs tata ‚rtutithyädi samäpya lautenden Wörter,

finde ich bestätigt. Vollständig sollten die Wörter so lauten: rtutithi-

nakäatradevatäg(ca) yajeta. Nach jedem päkayajfia soll nämlich stets

der jedesmaligen Jahreszeit (z. B. nasantäya), dem Tage (z. B. prati-

pade), dem Gestirn (z. B. hrttikebhyah) und dem Gotte (z. B. agnaye)

geopfert werden (yathärtu yathätithi yathärkäam ekailcasya homah,

paddh. B1) nach der in Kap. 47, 12 enthaltenen Vorschrift.

Es liegt hier ein neuer Fall der Uebereinstimmung zwischen

Kathaka- und Mänavasütra vor: im Mänavagrhya (n. 2) lautet die

betreffende Vorschrift: nakäatram istoä naksatradevatäih yajet tithim

tithidevatäm ‚rtum rtudevatäm ca.

Dass auch die Manavas die Anvastakä gekannt haben, wie ich

vermuthete (Ahnencult, S. 167), wird jetzt, da ich den Text der be-

treffenden Stelle besser als damals mitzutheilen im Stande bin, zur

Sicherheit. Es sind nämlich nicht nur in HAUG 55, sondern auch

in Bünnnn 36 mehrere Wörter ausgefallen. Die Stelle (Man. grhs. n, 9)

lautet nach HAUG 56: ‘vaciätam hhaktarii randhayati gvo vagiätam

bhaktaiii randhayitvä pinqlänäm ävrtä u. s. w. Das zweimal vor-

kommende bhaktarh hat die Auslassung verursacht.

Breda. W. CALAND.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 20
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290 KLEINE Mrwunmvucnn.

Dämonen, Geister und Zauber bei den alten Arabern. Nach-

träge und Verbesserungen. — Bd. vu, S. 172. (Nach einer Mitthei-

lung von Prof. Ronnnrsou Smrn.) In der fünften Frage sind gemeint

die Banu Oqaisch, von welchen die Rede ist bei Nabigha xxrx, 10:

‚Als ob du eins von den Kameelen der Banu Oqaisch wärest,

das sich mit einem (rasselnden) Schlauche hinter seinen Füssen ver-

scheuchen lässt.‘ Dieser Vers wird von Ibn Hischam (ed. Wüsrnnru,

p. 282) auf die in einer Rede des Abü Lahab erwähnten Banu Malik

ibn Oqaisch bezogen, welche ein dämonischer Stamm waren (‚S-M

o3 Alu U29 o» C314 Vergleiche noch Mobarrad Kamil 1,

219; II, 88, Z. 5 (a. f.)‚ wo wahrscheinlich zu lesen ist (lau 0.. T. A. s. v.

Frage 8. Als Eigenname findet sich al-Maidaan bei Mas’üdi

Tanbih p. 296 (ed. DE Gonm), Ibn Qotaiba Makirif p. 53, l. 9, 14 als

Ortsname auch in T. A.

Frage 24. Dasselbe vom Krokodil erzählt Herodot (n, 68).

S. 175, Z. 11. Für de)“ lese man da,“ cf. FREYTAG,

Prov. I, 464, Nr. 125.1

S. 177, Z. 7. Für ‚sie sind‘ lese man: ‚sie waren‘. Z. 10. Der Vers

ist von Haritha ibn Badr; S. Aghani xxr, 44. — Note 2. Die Hs. hat

kann da), cngu (Sam das,» ;\ (55 „i. L3...» n; s... „man w,

o» L<„\‚o\‚ „aus.“ U5 A? \„_)‚'@. Dass )\ ursprünglich

eine Schlange sei, sagen auch T. A. und L. A. wl wäre also hier

‚das Gegenstück‘, oder ‚das Gleiche‘ zu übersetzen.

S. 180, Z. 5. Adde Hotaija (Gomz) n, 22, Imrolq. Lm, 2'. ‘W

heisst das Männchen der si’la‘t (Diwan Imrolq.‚ Cairo 1282, p. 64).

Z. 11. Die ab)‘ auch Ibn Hischäm n, 42, Jaqüt s. v. 8.2,.

S. 181 streiche Nt. 4. Der Vers des Ibn Maijada auch Agh. n, 104 ult.

S. 184, Note 1, Z. 5 l. und M.» ü): (nach Kit.

al-bajän). Z. 6 lies „am.

S. 233. Die ahl al-ardh finden sich auch bei Ibn Hischäm, p. 250

paenult. Prof. Ronnnrsou Snrru bemerkte zu dieser Stelle: ‚That ab)

‘ Wahrscheinlich ist auch so und nicht Joy“ zu lesen Imrolq. rv, 65.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 291

here is earth seems certain for the conception is near that of the

Hebrew am and the Syriac 15m].

S. 234, Z. 12 lies Badrün. Z. 23 lies Abi Talib.

S. 235, Z. 8 lies Ihn.

S. 237, Note 5. Vielleicht ist zu lesen cf. ABLWABDT,

Catal. Berb, Nr. 4104, 3; Pnnrson, Catal. Goth., Nr. 1264 o. aus» ‚».?«J\ Lee ‚ISS „w .;W\ ‚w‘ u», liefe‘ m,»

r\‚\....J\ A104: >‚\>). Barhata hiess das Wort, womit Salomo die Dämonen

bändigte.

S. 238. In der Revue des Etudes juives (Juillet-Septembre 1893)

hat Herr DAVID DE GUNZBOURG den hier gegebenen Sigel aus dem

Hebräischen herzuleiten versucht. Ob mir nun auch des Verfassers

Erklärungsversuche nicht alle gleich einleuchtend sind, so mag er

doch in der Hauptsache Recht haben. Unsere Hs. 1577, woraus ich

den Sigel abschrieb, enthält nämlich mehrere Zaubersprüche, deren

hebräischer Ursprung unverkennbar ist, z. B. f. 73 seq. (aus der Be-

schreibung der all», der Dämonen Salomo’s): vtg> käzlylsll

u)“: die um: aus‘ d?» au‘ J‘?- ‘J n!’ b,” v5 93W‘ M‘:

esse-was‘ MM w es.» was äes-‘ihß «an»

du an“ w?) v5 6)‘) wurm‘ 5*’; v3‘ wir“: Jleir‘ was‘: o; e‘ J‘? 15%‘ ‚aß 9;] ‘e. ‘M “y l‘ QMM

r ‚Jajaä r ÜDLr/ol r Ößyl k) Qfiül 8.5.» oJ {so „im am O31. ifia i- M. ‚n. u, ‚- (am r au» ‚in. Hier

erkennt man die hebräischen Worte: ‘gmg, 111x315, W119, ihgää und ‘eng.

S. 241 n., Z. 6914m ‚el. Danach wäre auch oben S. 234, Z. 4

v. u. für Abul-Qanafi ‚Abul-Qonäfir‘ zu lesen.

S. 242, V. 2, lies 11:33,.

S. 243, V. 8 k53 die Uebersetzung: ‚der von Schiflbn Tri-

but nimmt‘ ist fraglich. Prof. DE Gonm übersetzt: ‚welcher Schifle

hält, um den Zoll zu erheben.‘ Das folgende ‚am ß-rsßhß O15, be-

deutet, dass er nur das Recht hatte den legalen Zehend zu fordern.

Wie ich aus der Reisebeschreibung des Captain MAUNSELL sehe (Geogr.

Journal, Febr. 1894, S. 87) gibt es in den Tigrisländern auch heute

noch solche Zölle. -— V. 19. Maulcse ‚.13 ‚Adlerweibchen‘ nach

20"
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292 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Prof. nn Gonan. Die Cambridger Hs. bestätigt, wie mir Prof. von

Rosan mittheilt, diese Verbesserung. Die Umschreibung mit 5.351,1»

bleibt aber merkwürdig.

S. 244, V. 30 lies für (Prof. DE Gomn). V. 41 lies

Bd. VIII, S. 59, Z. 15 lies „faul, (,der göttliche Zorn‘) (Prof. DE

Gonm).

S. 60, Z. 10. (Nach einer Mittheilung von Prof. FRÄNKEL.) Die zwei

Verse finden sich Mofaddhaliät xxxv (18, 17), woselbst für -\)‚_._‚_ die

bessere Lesart Der Dichter ist Taghlibite (nicht Tha’labite, wie

Djahitz hat). -— Note 2 lies Osd al-Ghäba.

S. 61, Z. 12 lies lßli (Prof. nn Gonm).

S.‘ 62, Z. 16. Cf. Imrolq. (AHLWARDT) xx, 8 (DE SLANE) p. 88. Nicht

ein Edelstein, sondern Palmbäume sind gemeint. Nach Prof.

DE Gonm wäre die ursprüngliche Fassung dieses Verses: Da? a.) „.114 ß), ASLLS 6.2: (‚Ein Palmengebüsch) dem Djilän

beschickt wurde beim Pflücken, die ihn öfters besahen, bis das

Auge müde ward (um zu sehen, ob noch mehr daran zu pflücken sei‘.

S. 65, Z. 3 lies E). Paenult. für ,ihm"lies ,Amr‘.

S. 66, Z. 12. Für ‚Kuhhaut‘ lies ,Kameelhaut‘. Note 5 lies Ghadhi.

S. 69, Z. 7 lies Qtswg‘ M, d. h. ‚in einer Wüste,

die weit ausgedehnt, wie ein Beduinenmantel‘ (Prof. DE Gonm). Später‘

fand ich diese Vermuthung bestätigt durch Khizänat al-adab m, 108

wo dasselbe Gedicht vorkommt und der Dichter Abül-Ghül at-tohawi

genannt wird.

S. 70, Z. 4 lies 15m (ohne Hamza) 5:11.41 (,er setzt sich in Be-

wegung‘) und „ab.

S. 71, Z. 18 ff. „man.“ ‚Q3 o.‘ bedeutet wirklich ‚wer Hahnen

schlachtet‘ und es ist zu vergleichen Kit. al-Haiwän f. 117 r: Der

Prophet sagte a), 5b am S» S» 55-9”, 14119-3‘

‘k? 0M‘ Q5 143%)‘ E5955‘) der“? 04),» Ueber die im Osten

übliche Hahnenverehrung liesse sich noch manches beibringen.

S. 72, Z. 6 lies und übersetze: ‚um Handel zu treiben‘.

Z. 14 lies ‚so lernte er‘.

G. VAN VLOTEN.
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Bemerkungen zu ADALBERT MEux’: ‚Documenta de Paleographie

hebraique et arabe. Leyde 1894.‘ —- In diesem unmittelbar vor Schluss

des vorliegenden Heftes mir zugekommenen Werke veröffentlicht der

Herr Verfasser als zwölftes und letztes Schriftstück auch ein ara-

bisches Papyrusfragment aus el-Faijüm. Dasselbe ist von ihm so

ganz falsch gelesen und missverstanden worden, dass ich zur Ver-

hütung weiterer Folgen sogleich eine Richtigstellung zu geben mich

veranlasst sehe.

Herr MERX liest:

w)“ os-‚J‘ w‘ elrcä] 1

. . . . . ‚.3

..„\J\‘_‚.„.„\ . . . . ‚.4

. ‚ . . . . ‚ . . . . . . ‚ “Aöfiqöö

+9 . . ‚ . ‚ . . (‘Öuaßxil 7

Wflousaa. s

\ . . . ‚an „.2 „an 9

Nach dem Herrn Herausgeber ist dies der Text einer Quittung,

ausgefertigt von ‘Abd el-‘Aziz ibn Mohammad el-Amsi im Jahre

72 H. Dennoch aber fragt sich Herr Mnnx, ob die Jahreszahl nicht

wohl 172 H. sein könne. Keines von beiden. Zweifellos ist es, dass

der Ductus jeden Schriftkundigen in das erste Jahrhundert d. H.

weist. Der noch erhaltene Text lautet nach der beigegebenen Re-

production in Lichtdruck (Pl. vn):

M4,» „WM am ‚M-[a] 1

. . . . . . ‚.ui\,n..s\c„,ao»_ 05A‘ e?‘ [w] 2

. . . . . . . . . ..,.]„.__u\_2„s;b„‚...... 3

. . . . . . . . . . . ..\....S.‚6\J\C‚:':‚_Q_,[UJ\,]J„L]5 4

‚ . ‚ n . | . I ‚ u ' ‚ . . . . . ‚ ‚ . Q.AA?XS5

. . . . . . . . .

. . . . . . . ..‚L].‚3 6B L‚J\] 7

. . . . . . . . .

. . . . . . . . ..)‚.;‘..s]\Ä.a.3)\‚).;‘.j„_._‚Lä‘\[‚ 9
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294 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Dieser Papyrus ist demnach das Bruchstück eines Erlasses

des Statthalters von Aegypten und Bruders des Chalifen, ‘Abd el-

‘Aziz ibn Merwän (reg. 65-—86 an Pächter von Aokerländereien

des Bezirkes el-Faijüm, worin denselben die Contribuirung von Na-

turalien aufgetragen wird: 2 Waiba—— 1 Mudd Gerste (oder Weizen),

sodann innerhalb des Zeitraumes von. . . . Monaten bis Ende Dsü-l-

hiddscha die Lieferung von 6 Ochsen, 70 . . . . . (Schafen?), eines

kleineren Kruges Wein und 14 . . . . . . ‘

Soweit der nach der photographischen Vorlage erkennbare Text-

inhalt. Die Schreibungen des Dualis und der Cardinalzahl

‚Axel h!) sind bekannte Eigenthümlichkeiten der Faijümer Papyrus.

Im (‚MA erscheinen die Zacken des Schin bereits verschleift. Niemals

kann die Adressirung eines arabischen Schriftstückes mit o; beginnen,

und wie man Quittungen in strenger Formulirung stilisirte‚ das

hätte der Herr Verfasser aus meinen Publicationen deutlich ersehen

können. Darüber, dass Herr Mnnx, welcher mit diesem Fragmente

offenbar zum ersten Male ‚arabische Palaeographie‘ betrieb, kein

wesentliches Wort seines Textes erkannt, ja einzelne significante

Buchstabenformen, wie e} und s u. s. w., mit einander verwechselt

hat, wird man nachsichtig hinweggehen dürfen; aber dass er den

Iilührer durch die Ausstellung der Papyrus Erzherzog Rainer, wel-

ches Werk nun seit fünf Monaten im Buchhandel ist, in den be-

treffenden Nummern 79, 582, 583, 587 nicht zu Rathe gezogen, muss

ihm zum Vorwurfe gemacht werden. Dort hätte Herr MERX auch die

zu dem von ihm P1. I publicirten hebräischen Pergamen gehörige

Urkunde Nr. 1242 und noch andere, beschrieben gefunden.

8- Jllli 1894- J. KARABACEK.
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Eine syrische Liste antiochenischer Patriarchen.

Von

Bruno Meissner.

Das syrische Original des Chronicons des Michael Syrus galt

bisher als verloren. In neuester Zeit sou im Kloster Za'faran ein

Exemplar dieses Werkes aufgefunden sein, von dem auch eine ara-

bische Uebersetzung angefertigt ist, welche sich in Rom befindet.1

Bis jetzt ist beides jedoch nicht zugänglich. Im Jahre 1888 wurde

aber vom Britischen Museum eine karschunische Handschrift er-

worben, die auf 420 Folioseiten dasselbe Werk enthält. Mit Aus-

nahme der Ueberschrift’ ist es jedoch in arabischer Sprache ver-

fasst. Am Schlusse der Handschrift befindet sich eine, abgesehen

von der arabischen Ueberschrift‚ syrisch abgefasste Liste der antio-

chenischen Patriarchen mit theilweise recht ausführlichen Beischrifien.

Der Umstand, dass auch in der armenischen Uebersetzung des Chro-

1 S. Wnmur, Syriac Literatur-e in Eneycl. Br. xxn. 851, Anm. 50, und HAL-

LIEB, Untermchungm über die edeasenische Chronik, 37. [Die Chronik soll in Bälde

edirt werden; siehe Journal asiatique, 9e ser.‚ tom. III, 135. Nachschrift]

' Sie lautet: ‘(IK Km: n: . ‘(IK A16 ‚mA «Ahne Ms ‘(im äiuaämasa ‘ebu am

e: mAäJm man . ‘(Jims ‘(eäsilra Kai .\.‚\<:'u>:

enst-h-finsKäm «Au-nun . ‚am Gag-Im“ (‘h-q

. Mm ‘QWJK Q\_\_»<\..‚<\ (sie! Ms.: onßlvfiiüäKät)

‘QWK mnKÄuqn . «Wefiufn . ‚<._\.._\.>= 1612m

. ‘ccnfiqK am“ . 16m3‘ «MMJCLMQ ‘(ifiumalrfii

Käicnäfia ‘eine MQJKQ . «WKQ . ‚amxbq

‘(Mp3 7“): qm =Ä_\.:> \<\\m.\.>= n.» “L1 . Kinn: ‘CJAÄS:

. M“ wähnen «11.-m:

Wiener Zeitsclir. i’. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 21
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296 BRUNO MEISSNER.

nicons sich anhangsweise Patriarchenlisten finden, die sicherlich von

Michael dem Grossen selbst herrühren,l liess mich anfangs ver-

muthen, dass beide denselben Verfasser haben. Das ist indes den-

noch nicht möglich. Die beiden Listen sind nicht identisch; abge-

sehen davon, dass die Reihenfolge der Namen und die Namen

überhaupt nicht immer übereinstimmen, bietet die armenische nur

die Namen der Bischöfe, höchstens zuweilen mit ganz kurzen Bei-

schriften, die sich auf das Glaubensbekenntniss des Betreffenden

beziehen, während, wie schon bemerkt, die syrische häufig ziemlich

umfangreiche, kirchengeschichtliche Beischriften enthält. Ferner lehrt

ein Vergleich mit B. O. n, 323, Anm. 1, dass unsere Liste identisch

ist mit der dort theilweise publicirten des Dionysius bar Salibi, die

dieser seinem grossen Werke gegen die Häretiker einverleibt hat.

Dieses wird jedenfalls der Ort sein, woher ein Abschreiber des Chro-

nicons die Liste entnommen hat; denn beide stimmen so vollkommen

überein, dass z. B. unter Nr. 81, wo Dionysius noch einen Bischof

namens Johann ausgelassen hat, dieser auch hier fehlt. Ueberhaupt

scheint sie sich bei den monophysitischen Syrcrn einer gewissen Au-

torität erfreut zu haben; denn in Or. 467 der Bodleiana (s. P. SMrru,

Catalogus, p. 561) besitzen wir auch eine Abschrift derselben Ur-

kunde.2 Für ihren officiellen Charakter spricht auch der Umstand,

dass sie nach des Dionysius Tode weiter fortgeführt ist. Die Zusätze

unterscheiden sich besonders dadurch vom Original, dass in ihnen

Datirungen nicht selten vorkommen (von Nr. 102 an), die gewöhn-

‘lich nach der Seleucidenära, zum Schlüsse sogar nach Christi Geburt

1 Die Liste ist bis auf Michael fortgeführt, der sich zum Schluss selbst nennt:

‚Michajls, ich‘. Eine genaue Umschrift und Uebersetzung derselben verdanke ich

Herrn Professor GELZER. Die Liste in der Uebersetzung/von LANGLOIS ist unvoll-

ständig. Ausserdem hat mir derselbe noch verschiedene Notizen übermittelt, die in

Klammern eingeschlossen und mit G. versehen sind. Dass sie übrigens auch aus

dem Syrischen übersetzt ist, geht aus vielen Verschreibungen hervor; vgl. Anm.

zu Nr. 40, 58, 89.

2 Vgl. Wmenr, a. a. 0., 851, Anm. 20. Wahrscheinlich ist sie auch Par. Anc.

fomls 125 (vgl. ZOTENBERG, Cat. No. 209, 2) enthalten. Ich habe beide Handschriften

nicht vergleichen können.
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EINE SYRISCHE LISTE ANTIOCHENISCHER PATRIARCHEN. 297

gemacht sind. Die häufige Erwähnung des Klosters Za'farän (siehe

Nr. 132 ff.) macht es übrigens sehr wahrscheinlich, dass die Fort-

setzung Wenigstens theilweise von einem Mönche dieses Klosters her-

stamme. Die drei letzten Notizen sind von einer anderen Hand ge-

schrieben. AssEMANnfs Liste reicht bis Nr. 126. Seine Ergänzungen

stimmen nicht mit der Liste überein. Wenn die Liste auch zu An-

fang nicht gerade Neues bietet, häufig sogar den wahren Verhalt

der Thatsachen entstellt wiedergibt, so ist doch eine Publication

dieses Compendiums monophysitischer Kirchengeschichte nicht über-

flüssig, weil es einen nicht uninteressanten Beitrag für die Kenntniss

und die Auffassung der Kirchengeschichte bei den jacobitischen Sy-

rern liefert. Der Schluss dagegen führt uns in eine Zeit, wo andere

Quellen meistens versagen und ist besonders der Datirungen halber

wichtig.

TEXT.

«hier: „(am adwq .=\<_\1< w: Hain.) (420 b)

‘(um wen. ‚AK ÄQmiÄK mit; ‚m e: MQJK

‚mnnmfi: warf“);

‚Kaxlllm ‘(und «am ‚K

.<n<\r(=u< .=

2l*
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‚mmbnn u

aanK 31:11.‘), ‚m

um“: {oatxbvlfl

‚(ätmmx ‚im „am“. ‚mm: 10m mmdntctmqx ‚m.

«um.» a2“: Wim “am ‚CTIIQEAKQCIIÄ .r(<_\m am

«A.» ‚mm um ußmmäme, 611mm ömwms

‚ämmiätsmäimm mmäimimqxvsan im Käaduk; sqn

{ÄMQAMK .cn_a

‚MQLÜK oaMnäAflK A;

9.oa<\.1.‚“u( «qmm ‚L3

.°a€\.\.|'.\l'( mmßßmfi „u

‚eampmtä onMhK

mqÄuK M133: ‘(JMMAK ‘Cimwhawnqifl ‚Ä

1 Bar-Hehl‘. schreibt 2 Ms.: 3 Ms.:

«am». 4 Ms.: «um; ß Ms.: «WM. ß Ms.:

" Ms.: B Ms.: ankam“. 9 Ms.: Md“.

1° Im Ms. fehlt Eudoxius und die Beischrift bis 3*.» steht unter Nr. 29; siehe die

Anmerkung zur Uebersetzung.
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6st.” ‚WKH “am ‘mJ-iK ‚mcüa-s-K Kamm .l'(<_\m‘

«hab, Ämamn ‘Csminfl m_\ ‚a1,‘

=qäa t‚n ‘(am AQWaQK ab k; ‘(im .M<\..\,A.>.\ efidtaq rflaasiKa “mm ‘(AQAAQAK 2163m ‚mqduK

ömm-LJK-Äita-‚RK SM-HK =<\Än \<.\‚n<.\ ‚alui ‚maän-x-n.’

um «am ‘d WKH GWQRQÄfiKQ

man) am 16K ‚mahnt-aß m sufiiK Qzum emK

ontfi-A-JQÄ tC-IMÄ m-niAnK a: . 04mm ‘(AQMAK

näamfiaassxLfiiK 311°» hdi-uäb: e: Kam KAWK

Ndun mlloucrn ‚maÄuK &Dä'b=\qä1 91:11 “MM

m'a-min Kdnsäd. Kdüdü Weh: ‚in a: . KÄr-t-x:

QJÄVÜLA u.» a; . (Lutax): ‘(im ‘(Mäm . "\_>_=y<q

w“ „(K 7.1: . man», MQK. Km») „an“ es“.

>34» ‘du «e.» usmfiK. ‘Lama: MQK KM“ ‘Ch’:

n.on..t_\y(q ‚man; ‘(maiflmarf ‚nndnbfln dm mcmmc) mdmqa: )u.=1(<\ . m3): ..-.-.\._\

‘Lt-f. min e: qa<\_n(|m( dann ‘ldum ‚HMMÄK ):A.

anqwm.) Wand AIKQ ‘(ÖWK anflJvsL-D:

‘(lCDÄä.äD?T(Q man.‘ .\‚c|_r'| eamnmKäi ‚man...‘ um . ‘(In

‚WM-am 7“ ‚an. .._\ was . m; ‚a... ‚cewx

mdumn: juc . ‘t-‚L-ä- m: ‘m Kuba

a-{A- a: . mmrflmtä-A Wim ‘(AMMAK was“ . Kam «MM ‚mistl

aamiuiu J-‘imämlnfl. «mm ‚<0

1 wär'n-t. 1 Fehlt Ms. 8 MSJ <u.‚är< 4 Ms.: äÄuK s Ms:

6Ms: MJQHQÄVIIKQ. 7 Ms.: ßMs.: 9 Ms.: ‘L1. 1° Ms.: =m.‚. “ Ms.: oaQ-JQK 12 Ms.: onM-ÜK
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300 BRUNO MEISSNER.

AQQfiMK .\.\

‚QMLLMQKÄ‘ „d

)L=.<\ . «mm mnwm MÄLKa ckcn . (um ..\‚.\

‚mmfimwß fing.“ (421 a) „um“ 319ml

.mmA|<n Qfiäm «qmm; ‚näubfln im: ‚Mumm .7

‚Maw mmäqäa: ‚Q

‚mauriö «am 1::

‚Männi «qm ‘CPAQ näupKnlg-‚MKÄ: .m:u

AQQJTHCÄA .<\.>=

„aänzmfn max „um o:

.\<._\...=‘<ä\ M» 2on<\"1.|<\Y(-6a m

.\‚>=

‚(Anm MMQAMCIK ‚N

JCh-‚QMÄ: mmiw“ ‚zu

am GMQiK (‚im “du ‚flcxmnl: MMQMJK .cru

Jcgmm u; -._-‚ Kfimün rC=fi Äxaqn: mmbärää‘
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ÜBERSETZUNG.

Wir fangen an mit Hilfe des Vaters zu schreiben die Namen

der Patriarchen von Antiochien von dem Apostel Petrus bis auf

unsere Zeit, jeden einzelnen bei seinem Namen.

1. Petrus, der erste Apostel.

. Evodius.

. Ignatius, der feurige.

. Heron.

wir-um

. Cornelius.

1 Auf zwei Zeilen vertheilt. ‘z Ms.: ßufiyd. 3 Ms.: 4 Ms.:

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



EINE SYRISCHE LISTE ANTIOCHENISCHER PATRIARGHEN. 307

Erus.

Theophilus.

Maximus.

9°7°°°

9. Serapion.

10. Asklepiades.

11. Philippus.1

12. Zebinus.

13. Babylas.

14. Fabius.

15. Demetrius.2

16. Paul von Samosata, ein Häretiker.

17. Domnus.

18. Timotheus.3

19. Cyrillus.

20. Tyrannus.4

21. Vitalius.

22. Philogonius.

23. Eustathius. Er lebte zur Zeit der Synode der reinen Väter.

Man brachte ihn auf den Thron von Antiochien nach dem Tode des

Philogonius‚ aber er wurde von den Arianern vertrieben, indem sie

gegen ihn als Grund verbrachten, dass er mit einer Frau Unzucht

getrieben habe, die von Eustathius, dem Goldschmied, schwanger

geworden war.5

24. Paulinus.6

1 So auch Bar-Hohn, Ohren. eccl. I, 51, und der armenische Uebersetzer des

Michael Syrus. Sonst wird an dieser Stelle Philetus genannt; siehe LE QUIEN,

Or. Ohr. n, 703.

2 Eusebius nennt ihn Demetrianus.

3 Eusebius, Hisl. eccl. vn, 32, nennt ihn Timaeus. Vielleicht ist auch an

unserer Stelle «am zu lesen; indes bieten Bar-Hebr. und Michael Syrus

Timotheus.

4 So richtig gegen Bar-Hebr.

5 Vgl. dazu Theodoret‚ H E. I, 20; Socrates, H. E. I, 24; S0zomenus‚ H E. II, 19.

8 Paulinus wird übergangen von Bar-Hebr. (II. E. I, 79) und Michael Syrus

(armen); denn dort entspricht Julios jedenfalls dem Eulalius‚ während Ralis und

Ulros zusammen jedenfalls aus Euphronius verderbt sind. Ein Bischof Paulinus
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25. Eulalius.

26. Euphronius, ein Arianer.

27. Phlacilatus, ein Arianer.1

28. Stephanus, ein Arianer.

29. Der Arianer Leontius.

30. Eudoxius. Er war Bischof von Matrasch.2 Dann brachten

ihn die Arianer auf den Thron von Antiochien. Darauf entriss ihm

den Thron der Hauptstadt

31. Meletius, er an Stelle des Eudoxius. Er war Bischof von

wird von Sozomenus, m, 11, erwähnt, aber nach dieser Stelle, sowie nach Hieron,

Ulm, amw 22 Cmwlantini (siehe Valesius, Anm. zu. Soz. m, 11, S. 116): cm‘ successit

vicesimua secundus Paulinus; post quem Eustathiuv, lebte er vor Eustathius. Und das

wird das Richtige sein. Nach der Stelle: ‚Nach Meletius der Arianer Euzoius.

während einen Theil der Orthodoxen Paulinus leitete, der, wie wir erwähnt haben,

an Stelle des Eustathius getreten war‘ scheint Bar-Hebt, Chron. eccl. I, 99, zu glauben

(wenn anders der Text richtig und nicht anstatt Eustathius Meletius zu lesen ist;

Bar-Hebr. berichtet aber weder an der einen noch an der anderen Stelle dieses

Factum), dass dieser Paulinus mit dem aus dem meletianischen Schisma (siehe unten)

bekannten Bischof Paulinus identisch sei. Das ist jedoch unmöglich, weil dieser

erst während des Streites von Lucifer von Calaris zum Bischof geweiht wurde; vgl.

auch LE QUIEN, a. a. O. 708. [Die Reihenfolge (Dilöyovog, Eücroiöiag, [Iaullvog hat auch

das in seinen Patriarchenlisten eine monophysitische Quelle benutzende XPOVOY‘.

cüvr. Eusehius, ed. Scnoaun, I, App. 75, G.]

1 Bar-Hebn, Ohron. eccl. I, 83: „einem; Michael (armen) P'libos.

Socrates, H. E. 11,8 Illdzlrog; Sozomenus, H. E. In, 5 llloix-rlrog, Eusebius xpov. crüvr.

(Dloiznrog. Valesius zeigt (Anm. zur Stelle S. 20), dass jedenfalls Qlazzillog zu lesen sei.

2 Schon die Setzung der Zahl 30 und die Erwähnung des zuerst gar nicht

genannten Bischofs Eudoxius erfordern die Annahme, dass entweder der Compilator

dieser Liste ungenau gearbeitet habe oder dass der Text nicht in Ordnung sei.

Da nicht Leontius‚ sondern sein Nachfolger Eudoxius Bischof von Mafas oder Ger-

manicia (Sozmnenus, H. E. m, 14; Bar-Helm, H. E. 1, 95) gewesen war, ehe er auf

den Thron Antiochiens gelangte, wird jedenfalls Eudoxins hinter Leontius einzu-

schalten sein‚ so dass mit ihm Nr. 30 beginnt. Indes ist auch die Angabe, dass

Meletius dem Eudoxius seine Stellung entrissen habe, nicht angemessen. Vielmehr

war Eudoxius auf der Synode von Seleucia zwar abgesetzt, erhielt aber den Stuhl

von Constantinopel und Meletius wurde auf der Synode von Antiochien (um

361 p. Chr.) im Beisein des Kaisers Constantius gewuiihlt.
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Sebaste in Armenien gewesen; darauf brachte man ihn nach Haleb.1

Später brachten ihn die Arianer nach Antiochien, aber die Ortho-

doxen hatten mit Meletius keinen Verkehr, weil er von Arianern

die Chirotonie erhalten hatte. Sie machten sich vielmehr zum Bischof

den Paulinus,2 da ihn Lucifer, der Bischof einer der Städte von

Caralis (?)3 geweiht hatte. Da die Arianer ihn für einen ihres Be-

kenntnisses hielten, erlaubten sie ihm, in der Kirche zu predigen.

Als er anfing zu predigen, breitete er drei Finger seiner Hand aus

und sagte: ,Drei Personen preisen wir‘, fügte aber, indem er zwei

Finger einzog und einen locker liess, hinzu: ‚aber wie wir eine Natur

und eine Usia bekennen‘.4 Als die Arianer sahen, dass er sich nicht

in Uebereinstimmung mit ihrer Lehre befand, schickten sie ihn ins

Exil auf Befehl des Königs Valens.5

32. Er setzte an seine Stelle Euzoius,6 der sich zu den Aria-

nern bekannte. Nach dem Tode des Euzoius kehrte Meletius sogleich

aus dem Exil zurück und ging nach Oonstantinopel zur Synode von

1 Ob er dort als Privatmann lebte (Theodoret) oder auch Bischof war, ist

nicht sicher. Unsere Angabe entscheidet sich für die zweite Möglichkeit.

2 Die chronologische Reihenfolge ist hier wieder nicht richtig angegeben.

Nach jener Rede wird Meletius sofort vertrieben und von den Arianern Euzoius

zum Bischof gewählt, so dass in Antiochien drei Parteien, Eustathianer, Meletianer

und Arianer bestanden. Um den Streit zwischen den beiden erstgenannten, nur im

Ausdrucke sich unterscheidenden Secten beizulegen, beschloss eine Synode zu Ale-

xandrien, Eusebius von Vercelli an der Spitze, diesen Streit durch eine Commission

zu schlichten. Der unüberlegte Bischof Lucifer von Calaris verdarb diesen Plan

aber, indem er in Antiochien Paulinus wählen liess, der nur von den Eustathianern

anerkannt wurde. Es gab so, nachdem Meletius unter Julian Apostata zurückgekehrt

war, factisch zwei rechtgläubige Bischöfe.

3 Der Text ist hier verderbt. Wenn ich ihn richtig wiederhergestellt habe,

muss man annehmen, dass der Verfasser der Liste Caralis nicht gekannt und für

ein Land angesehen habe. v

4 Vgl. Theodoret, H. E. n, 31; Sozomenus, H. E. Iv, 28. Die Predigt, welche

über Prov. 8, 22 handelte, ist uns von Epiphanius (Haer. 73, 29) aufbewahrt.

5 Die Exilirung Meletius auf Befehl des Kaisers Valens erfolgte erst viel

später, nachdem er nach Julians Tode zurückgekehrt war, und steht mit seiner

Predigt in gar keinem directen Zusammenhangs.

6 Euzoius (Michael Syrus armen. Ulios) war schon im Jahre 361 nach der

ersten Vertreibung des Meletius eingesetzt.
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Constantinopel. Als ihn Theodosius sah, lief er auf ihn zu, küsste

ihn und sprach: ‚Diesen Bischof habe ich im Traume gesehen, dass

er mir die Krone umband, bevor ich König wurde.‘1 Er starb indes

schon auf der Synode, und es trat an seine Stelle als Bischof in

Antiochien

'33. Flavianus, alsg

34. 35. Paulinus gestorben war, Euagrius. Und als Flavianus

gestorben war, wurde

36. Porphyrius geweiht.

37. Alexander.

38. Theodotus.8

39. Johannes, der theilnahm an der Synode von Ephesus. Er

trat gegen Cyrillus auf und unterstützte den Nestorius.

40. Domnus‚ der verdammt wurde auf der zweiten Synode von

Ephesus.4

41. Maximus, der theilnahm an der Synode von Chalcedon.5

42. Acacius.6

43. Martyrius, ein Nestoriainer.7

44. Petrus, der Orthodoxe.8

1 Vgl. Theodoret, H. E. v, 6f. Die Synode von Constantinopel fand statt im

Jahrs 381.

2 Flavian, Nachfolger des Meletius, und Euagrius, Nachfolger des Paulinus,

waren Gegenbischöfe. Erst nach dem Tode des letzteren gelang es Flavian eine

neue Bischofswahl zu hinter-treiben.

8 Michael Syrus (armen.) bringt Johannes und Teodios in verkehrter Reihenfolge.

‘ Michael Syrus (armen): ‚Romanos, ein Arianer‘.

5 Ibid.: ‚Malisimos, ein Arianer‘. Ihm folgte erst Basilius (siehe LE QUIEN,

a. a. O. 723), der aber auch von Bar-Hebr. und Michael Syrus ausgelassen ist.

8 Michael Syrus: ‚Akakios, ein Diphysit‘. Bar-Hebr. übergeht ihn als Diphy-

siten wie seinen Vorgänger.

7 Ibid.: ‚Murtarios, ein Häretiker‘.

8 Hier ist die Liste nicht genau. Michael Syrus gibt einige der hier über-

gangenen Bischöfe, aber in verkehrter Reihenfolge: ‚Manidon (= Calandion), Mer-

turios‚ ein Diphysit, Julianos, Step‘anos‚ Step'anos, ein Häretiker‘. Der Sachverhalt

ist folgender: Petrus Fullo intriguirt gegen Martyrius, bis er sein Amt niederlegt.

Trotzdem er 470 ins Exil geschickt wird, tritt er, bald zurückgekehrt, gegen den

Diphysiten Julian auf, der vor Gram stirbt. 478 von Zeno wieder verbannt, erhält
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EINE SYRISCHE LISTE ANTIOCHENISCI-IER PATRIARCHEN. 311

45. Cala(n)di0n, der vertrieben wurde. Es kehrte Petrus auf

seinen Thron zurück.

46. Palladius.1

47. F lavianus, ein Häretiker, der vertrieben wurde.

48. Severus, der Lehrer der Welt.2

49. Paulus, ein Häretiker, der vertrieben wurde.3

50. Euphrasius, der Chalcedonenser.4

51. Ephrem, der Chalcedonenser.5

52. Domnus, der Chalcedonenser.

53. Anastasius, der Chaleedonenser.v

54. Gregorius, der Ohalcedonenser.

55. Anastasius, der Chalcedonenser. Nach diesen Häretikern

machten die Orthodoxen an Stelle des grossen Severus nach seinem

Tode zum Patriarchen

56. nach der Reihe aller eben Genannten Sergius,

57. ferner Paulus von Beth-ukkäme,“

58. Petrus aus (lallinicum.7

59. Julianus.

60. Athanasius, der Kameeltreiber.

der ebenfalls monophysitische Johannes Codonnatus seinen Stuhl. Derselbe wird

zwar nach drei Monaten vertrieben, aber die Monophysiten ermorden den katho-

lischen Bischof Stephan. _Ihm folgt ein anderer Stephan, diesem Calendion, der

aber von Zeno exilirt, den Stuhl Antiochiens wieder dem Petrus überlassen muss.

4 ‘ Michael Syrus (armen): ‚Beletios, ein Häretiker‘. Dieses Epitheton passt

nicht im Munde eines Monophysiten. Palladius war selber Monophysit.

2 Ibid.: ‚Suriake, ein Rechtgläubiger‘.

a Ibid.: ‚Paule, ein unreiner Jude‘; auch Bar-Helm, Ohren. eccl. r‚ 195: ‘du

‘(am [Xpom cuvr. S. 77 [Iaölog ö xai övopaoßsi; ‘Ioüöag zu schreiben ’lou-

Saiog. G].

4 Ibid.: ‚Ubovios, ein Diphysit an der Stelle des Severios‘.

5 Nach Ephrem fehlen die katholischen Bischöfe bei Bar-Behr. aus dem schon

oben angeführten Grunde. Michael Syrus (armen) hat nur noch ‚Damanos, ein Hä-

retiker‘; er übergeht also auch Anastasius, Gregorius, Anastasius.

° Michael Syrus (armen.): ‚Paule, der Schwarze‘. Von Severus ab gibt Assa-

MANNI ein vollständiges Verzeichniss der Bischöfe (B. O. n, 321-386).

" Ibid.: ,Petre‚ der Lehrer‘. Dieses Epitheton beruht wahrscheinlich auf der

Verlesung von in

Wiener Zeitscln‘. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 22
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312 i BRUNO MEISSNER.

61. Johannes, dsedrau(hi).

62. Theodorus.

63. Severus, bar inaske.1

64. Athanasius.2

65. Julianus.

66. Elias.

67. Athanasius. Er machte eine Union mit den Armeniern.

68. Johannes, Bischof von Haurai,3 den Athanasius von Mai-

perkät, mit dem Beinamen Sendalaia,4 durch eine List!’ zum Bischof

machte.

69. Isaak von Harran, den A-bu-Gizifar6 erwürgen und in den

Euphrat werfen liess.

70. Athanasius Sendalaia, der eben erwähnt wurde, wurde Pa-

triarch und wurde in Harran erwürgt.

71. Georgius, der Diacon.

72. Zur Zeit des Georgius erhob sich David, Bischof von Dara,

widerrechtlich. Nach seinem Tode wurde die Herrschaft des Geor-

gius wiederhergestellt.

73. Joseph aus Gubba-barräiä.

74. Cyriacus wurde zum Patriarchen ordinirt.

75. Dionysius von Tell-Mabre. Zu seiner Zeit wurde Abraham, der

auch Abiram hcisst‚ ordinirt. Er war aber bösartig und wurde abgesetzt.‘

1 Wvörtlich: ‚Sohn des Mundschenken‘; vgl. ASSEMANNI, B. O. n, 104. Michael

Syrus (armen) hat Severianos.

2 Ibid.: fälschlich ausgelassen.

3 So auch die Liste bei AssEnIANNI; Bar-Hebn, Chron. eccl. I, 307 bietet dagegen

«L0, das von ABBELOOS und LAMY als Harrän erklärt wird. Indes findet sich diese

Schreibweise für Harrän nie (man schreibt oder w). Ausserdem ist der

Ort Haura als in der Nähe von Serug gelegen durch Bar-Hebr. selbst bezeugt

(Chron. eccI. I, 189); vgl. auch WRIGHT, Oat. 602, b.

4 d. h. aus der Stadt Sendalia gebürtig. So nicht Sandalaia (ASSEMANNI) ist zu

lesen; vgl. AssEMANNI, B. O. II, 339.

5 Indem er nämlich auf alle drei Lose den Namen des Johannes geschrieben

hatte (Bar-Hebit, Uhron. eccl. I, 305 f.).

6 Al-Mansür.

’ Vgl. Bar-Hebt, Chron. eccl. I, 343 fi‘.
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EINE SYRISCHE LISTE ANTIOCHENISCHER PATRIARCI-IEN. 313

7 6. Johannes.

77. Ignatius. Er wurde lsö genannt. Von nun an fing man an,

den Beinamen der Patriarchen und Bischöfe völlig zu verändern.

78. Theodosius.

79. Dionysius.

80. Johannes.

81. Basilius.1

82. Johannes.

83. Dionysius.

84. Abraham.

85. Johannes.

86. Athanasius.

87. Johannes.

88. Dionysius.

89. Johannes, der Schwestersohn des Abdan.2

90. Athanasius, der Haie heisst.

91. Johannes, bar Susan.

92. Basilius.

93. Johannes, der Abdun3 heisst, der Bischof von Synnanda.

94. Dionysius. V

95. Johannes.4 _

96. Marcus, der Archimandrit von Barid.5

97. Athanasius, der Abulpharag heisst.

98. Maudiana, der Johannes heisst.

99. Athanasius von Ketreh.

1 Hier sowohl wie in der Liste des Dionysius bar Salibi fehlt an dieser Stelle

ein Johannes; Bar-Hebr. und Michael Syrus (armen.) nennen zwei Johannes (Qnuflb

und Johannes und Jöhan.)

9 Johannes (Nr. 87) führt den Beinamen W Nach Bar-Hebr. und

der bei ASSEMANNI publicirten Liste des Dionysius bar Salibi war er übrigens ein

Brudersohn jenes Johannes.

3 Michael Syrus (armen.) hat für Johannes Abron, das aus WA- ver-‚

lesen ist.

4 Johannes und Marcus fehlen bei MichaelSyrus (armen) und Bar-Hebt.

5 Auch fhß geschrieben; siehe ASSEMANNI, B. O. n, 146, 351, 357, 363.
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314 BRUNO MEISSNER.

100. Michael aus dem Kloster Bar-Sauma in Senna.1 Er zeich-

nete sich durch hervorragende Eigenschaften aus.

101. Salibha aus dem Kloster Mär Bar-Sauma. Er wurde im Klo-

ster Madik ordinirt und Athanasius genannt.

102. Mär-Michael, der ist) heisst, der Neffe des oben erwähnten

Mar-Michael, den die versammelten Bischöfe und der Maphrian zu-

sammen im Kloster Mar Bar-Sauma im 'l‘ammuz des Jahres 1518

einsetzten. 2

103. Mär Johannes, der Schreiber und Anachoret. Er war klein

von Statur.3

104. Der heilige Mar Ignatius, der dem Mär Johannes folgte.

105. Angur.“

106. Bar Ma'adäni.5

107. Mär Ignatius.

108. Philoxenus.6

109. Ignatius aus Mardin.

110. Ignatius, sein Neffe von väterlicher Seite.

111. Ignatius, sein Neffe von mütterlicher Seite.

112. Ignatius, bar-Garib.

113. Ignatius Tahüba, der Bar-Tellaia heisst.

114. Ignatius, der Haleph Maadanaia heisst, der Schwester-Sohn

des Maphrians Mär Basilius.

115. Ignatius, der Johannes bar Silleh heisst.

116. Ignatius Nüh.

117. Josua von dem Lager Kelat. Er wurde dem Glauben ab-

trünnig und wurde Muslim. Später bereute er es und floh nach

Cypern, wo er grosse Busse that. Man sagt von ihm, dass er so

1 Siehe darüber Wmenr, Syr. Litt, p. 851, Anm. 41.

2 Vgl. dagegen Bar-Hebn, H. e. I, 609 ff.

3 Vgl. Bar-Hebn, ib. 637.

4 Er führte nach seiner Wahl den Namen Dionysius.

5 Er nannte sich Johannes.

6 Hier schliesst das Chronicon des Bar-Hebr. Die Liste der in der anonymen

Fortsetzung des Chronicons genannten antiochenischen Patriarchen weicht besonders

wegen häufiger Einschiebsel bedeutend von der unsrigen ab.
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EINE SYRISCHE LISTE ANTIOOHENISCHER PATRIARCHEN. 315

sehr Busse that, dass er sich sogar an der Thür der Kirche hin-

kniete und seinen Hals unter den Schemel der Füsse des Volkes

legte, das in die Kirche ging und herauskam. Dann trat er wieder

sein Amt an und starb so (d. i. gläubig).

118. Jacob aus der Gegend Syriens, d. h. aus Damaskus.

119. David aus der Gegend Maadan.

120. Abd-Allah aus dem gesegneten Lager Hesna-datta.

121. Mär Ignatius aus Mardin von der Familie des entschlafenen

Mar Johannes bar Silleh.

122. Dafüd Sah aus Marde.1

123. Pilatus aus Mansuria.

124. Sein Bruder ‘Abd-elgani.

125. Patriarch Neemet, der Muslim wurde und abiiel.2

126. Patriarch Hudaia. 4

127. Patriarch Sukr-Allah aus Mardin.

128. Patriarch Simeon.

129. Patriarch iss aus ‚Ämid, der Kamsah heisst.

130. Patriarch ‘Abd-elmesih aus Edessa.

13 . Patriarch Habib aus Tür?‘

132. Patriarch Georgius aus Mosul, ein hervorragender. glau-

benseifriger und orthodoxer Mann. Er baute mit Eifer an dem Klo-

ster Zaffarzin,4 das ‚seit vierzig Jahren verfallen war und erhob das

Haupt der iacobitischen Syrer. Er wurde ordinirt im Jahre 1998

griechischer Rechnung und entschlief im Jahre 2019.

133. Es wurde nach ihm ein Schwestersohn Isaak aus Mosul

Patriarch.

134. Nach ihm wurde als Patriarch Sukr-Allah aus Mardin

ordinirt im Jahre 2033 griechischer Rechnung.

1 ASSEMANNX hat hier und bei Hudaia (Nr. 126) die Abkürzung falsch-

lich als Petros gefasst und so einen Petrus Daüd Sah und Petrus Hudaia in die

Welt gesetzt.

9 Fehlt in ‘der Liste bei AssEMANNI. Seine nun folgenden Ergänzungen stim-

men nicht mit unserer Liste.

3 Tür, eine Abkürzung von Tür Abdin.

4 ‘Vgl. HOFFMANN, Auszüge aus pers. Märtyrer-aalen, S. 213 fl‘.
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316 BRUNO MEISSNER.

135. Patriarch Georgius aus Edessa aus der Familie des ent-

schlafenen Patriarchen ‘Abd-elmesih, der oben erwähnt ist. Er wurde

ordinirt im Jahre 2077 und entschlief im Jahre 2079.

136. Patriarch Georg, der dritte, aus Mosul aus der Familie

des entschlafenen Patriarchen Georgius, der oben erwähnt ist. Er

war ebenfalls ein hervorragender, eifriger Mann und glich ihm und

war in seinem ganzen Charakter vollkommen. Er nahm die Bauten

seines Oheims am Kloster Za‘faran wieder auf, an der Kirche und

den Zellen, und gab sich grosse Mühe Kierchen und Klöster zu bauen

sein ganzes Leben lang. Der Herr möge ihm [in jener Welt] alles

Gute geben. Ja, Amen! Er wurde ordinirt im Jahre 2079 griechischer

Rechnung und entschlief im Jahre 2092 (griechisch). Er wurde be-

erdigt und begraben in der Kirche und wurde beigesetzt im Grab-

mahle seines Oheims.

137. Patriarch Matthaeus (?) aus Mardin im Jahre 2093 (grie-

chisch). Im Jahre 2120 (griechisch) ordinirte dieser Patriarch Mat-

thaeus (?) als Patriarchen den Behnam Mesalia (?) und setzte ihn

noch bei seinen Lebzeiten auf den Thron von Antiochien.

138. Patriarch Behnam Mesalia der von der Hand des Pa-

triarchen Matthaeus C?) aus Mardin ordinirt war im Jahre 2120 (grie-

chisch). Im Jahre 2128 (griechisch) fiel er von der Spitze eines

Berges in ein grosses, tiefes Thal und starb. Nach seinem Tode

kehrte der Patriarch Matthaeus auf seinen Thron zurück.

139. Es wurde als Patriarch Johannes von Mosul im Jahre

2128 (griechisch) ordinirt vom Monat Ab an. Im Jahre 2129 im

zweiten Tisri floh er auf das Tür-‘Abdin-und entschlief dort im Klo-

ster Mar Elia.

140. Es wurde als Patriarch Georgius, der vierte, aus der Stadt

Beroea im Jahre 2129 (griechisch) ordinirt.

141. Es wurde zum Maphrian Elias, der Assyrer, erwählt im

Jahre 2148 (griechisch) nach dem Tode des entschlafenen Gregorius.

Er ging nach Constantinopel und brachte ein Schriftstück für die

Herrschaft unserer syrischen Kirchen von den Franken. Im Jahre
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EINE srruscnn LISTE ANTIOCHENISCHER PATRIARCHEN. 311

2150 wurde er als Patriarch ordinirt, und im Jahre 2158 entschlief

er zu seinem Herrn.

142. Jacob aus Hesna datta. Er wurde als Patriarch ordinirt

im Jahre 2158 (griechisch) und ordinirte siebzehn Metropoliten. Er

baute eifrig das Prätorium vor dem Kloster Za‘faran im Jahre

1852 p. Chr. und entschlief in Amid im Jahre 1870 p. Chr.

143. Es wurde zum Patriarchen Petrus, der dritte, aus Mosul

ordinirt am Pfingstfest im Hezirän im Jahre 1872 p. Chr.
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The Discovery of a new fragment of Asoka’s Edict XIII

at Junagadh.

By

G. Bühler.

By the last mail Rao Bahadur Gopalji S. Desai, late Ass’ Edu‘

Inspector of Kathiavad, whose Services to antiquarian research I have

had to acknowledge already on other occasions, forwarded to me a

Gujarati paper by Äcärya Valabhji Haridatta, Curator of the Rajkot

Museum, in which the learned Pandit announces the discovery of a

new fragment of an Aéoka inscription at Junatgadh. He says: —

"When in 1893 the road, which leads from J unagadh to the Girnar

was being repaired, some stones were dug out near the rock, on

which Aéoka’s, RudradEman’s and Skandagupta’s inscriptions are in-

cised. They had been put on one side, and I found among them a

fragment, 19 inches long and 17 inches broad, a part of which bears

letters of the Asoka type. I placed it carefully near the rock with the

inscriptions, and told the workmen to do the same with any other

similar pieces, which might turn up."

"I think that this fragment must have belonged to the lost por-

tions of the mutilated Edicts.1 -But, when one compares the letters of

the fragment with those parts, they will not fit in. Besides the size

of the letters, the kind of the stone and the clearness (saphäi of

the characters?) do not agree well."

1 A large piece of the rock, which contained parts of Edicts v and xm, as well

as the beginning of the colophon, has been chipped or broken ofi‘. [G. B.]
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THE DISCOVERY or A NEW FRAGMENT ETC. 319

After some further remarks Mr. Valabhji proceeds to give a

very fine drawing of the characters, as they appear to him, and a

transcript, as well as Sanskrit and Gujarati translations. As he has

kindly also sent a rubbing, I venture to substitute my readings for his

and to place his variants in the notes. What I read, is as follows: —

L. 1 . . . . . . . . . . . [t.] . . . . . . . .

L. 2 . . . . . . . . slajvesu c.1 . . . . . . .

L. 3 . . . . . . . . . nakamboB . . . . . .

L. 4 . . . . . . .anuv[i]dh[i]yare3 . . . . . .

L. 5 . . . . . . thaya ayarn dhammal . . . . .

L. 6 ki[ko ca p:i]ra[l0]ki4 . . . .

Next follow the remnants of a line, such as surround all the

Ediets, and then come very faint remnants of two lines: -—

L. 1. . . . [te ta? sa?]

L.2..ip:i.?pi?. . . .5

With my readings Mr. Valabhji’s first conjecture that the piece

formed part of the lost portions of the Girnar version of the Edicts

appears to be correct. The lines 2-6 of the fragment (above the

horizontal stroke) belong to lines 8—12 of the thirteenth Edict. For

in accordance with the better preserved Shahbazgarhi and Kälsi

versions, there must have stood: —

(1) in line 8, savesu c[a amtesu] at a distance of 21 Aksaras

before the preserved word Yonaräjä,

(2) in line 9, [Y0]nakm_n.bo[jesu] at a distance of 18 Aksaras

before the preserved word mdha-Pirirpdesu,

(3l in line 10, [dhammam] anuvidhtyare [anuvidhiyisare ca]

at a distance of 21 Aksaras before the preserved word vijayo,

1 Mr. Valabhji reads: suveszw.

2 Mr. Valabhji reads: naka/10. But an Anusvära after ka appears to me certain.

It has run together with the mäträ before Im.

3 Mr. Valabhji reads: anuvädäya re and translates anuvädäya re.

4 Mr. Valabhji reads: kiku valilakäki and gives no translation.

5 Mr. Valabhji reads: tasa lcitizzo and translates tasya kirteh.
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320 G. BÜHLER. THE DISCOVERY or A NEW FRAGMENT ETC.

(4) in line 11, [etäya ca afihäya ayam dhav_nmal[ipi likhitä]

at a distance of 16 syllables before the preserved word m:jaya1_n,

(5) in line 12, [i0lhal0]l::ilco1 ca pdraloki[k0 ca] at a distance of 16

syllables from the preserved word ilokikä.

The letters in the first line below this, of course, belong to

the colophon which speaks of "the white elephant who brings blessings

tho the whole world“, those following next belong to some further

concluding remark. I cannot make anything of them, but should not

wonder, if they had contained a part of the writer’s name.

I can only heartily congratulate Mr. Valabhji on his very im-

portant find and express the hope that the Junzigadh Darbär will

enable him to institute a thorough search among the stones in the

paved high-road to the Girnar and in the wall near the great Rock

for further fragments of the mutilated Edicts. Possibly he may also

find fragments of the relievo of the elephant, which no doubt stood

below the inscription.

October 19. 1894.

1 Possibly ilokiko.
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Einige Belege aus dem Pali für unbelegte Wurzeln

und Wurzelbedeutungen des Dhätupätha.

Von

R. Otto Franko.

Die folgenden Bemerkungen sollen eine kleine, aus meinen

eigenen Notizen angestellte Nachlese zu Herrn Hofrath BÜHLEIUS

wichtigem Artikel (oben S. 17 ff. und S. 122 ff.) sein. Für abgeschlossen

hat aber auch hiermit die Reihe der aus dem Pali zu erbringenden

Belege vermuthlich noch lange nicht zu gelten. Ich selbst hoffe

nach weiterer Lectüre noch manch andere Wurzel aus der Pali-

Literatur stützen zu können. Vorläufig wird vielleicht auch dieser

kleine Nachtrag willkommen geheissen werden.

gridh. Dhätup. 1,4: gädhg‘ pratisthälipsayolz. P. W.: ‚gädh, gä-

dhate 1. fest stehen‘, nur nach dem Dhatup. Das W. i. k. F. gibt

sogar nur die falsche Uebersetzung ‚aufbrechen‘ des Bhattik. an.

Die Wurzel bedeutet aber wirklich ‚fest stehen‘; einen Beleg dafür‘

bildet die 4. Gätha von Jat. 431 (In, S. 499): yattha pafzfiä na gä-

dhati = ‚wo die Weisheit nicht fest begründet ist‘. Der Comm. er-

klärt richtig pafifiü‘ gddham patitiham na labhati. Vgl. auch CHILDERS

unter gädhati und das Skr. Subst. gädha.

doch. Dhatup. 1, 224: ächi (Zydme. Im P. W. ausser den gram-

matischen Belegen nur bei Sugruta, = ‚gerade machen, einrichten,

in die rechte Lage bringen‘. Im W. i. k. F. = ‚ziehen, zerren‘, ohne

weiteren Beleg. WESTERGAARDI ‚extendere, longiorem facere‘. — Im

Majjhimanikäya I, S. 56 wird von der Thatigkeit des Drechslers (bha-

makdro) gesagt: digham afichcimi und rassam afichämi, wo das digham
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322 R. OTTO FRANKE.

und rassam sehr gut zu dem ciydma zu passen scheint, wenn auch

die Bedeutung der Wurzel selbst aus der Stelle nicht ganz deutlich

wird. K. E. NEUMANN,S Uebersetzung ‚Umdrehung machen‘ dürfte

falsch sein. Es gehört wohl auch dazu amchiyaizz ‚drawn near‘ von

Paiyalaechi 178.

a‚t_t. Dhätup. I, 273: adta (atfa, affha) atikramahimsayoli, und

x, 25: a_t_la (am) anädare. P. W. hat nur nach Dhät. ‚atfate über-

schreiten, töten, afiayati geringschätzen‘. Auch W. i. k. F. gibt

keinen Beleg. Im Pali ist diese Wurzel häufiger belegt: das Part.

aggito z. B. in sokena attito ,von Kummer bedrückt‘ in der Gatha 2

von Jat. 454 (Iv, S. 85); das Part. Pras. Pass. aftiyanzäno in Jat. 62

(I, S. 292); sä tena atgiyamriiut = getroffen, verletzt oder ähnlich

(hier allerdings nur Conjectur für addhiyanzänci der Hdschr); der

Indic. Präs. häufiger in einer stehenden Phrase wiederkehrend, in

der er die Bedeutung ‚sich ekeln, überdrüssig sein‘ oder eine ähn-

liche hat: Kevaddhasutta, Dighanik. I, Nr. 11, S. 213: iddhipälihiri-

yena agtiydmi haräyämi jigucchämi = ‚ich verabscheue das Wunder-

thun_mit übernatürlichen Kräften‘, Mahav. I, 63, 1 nägo ndgayoniyzi

afpiyati haräyati jigucchati = ‚der Naga war der Existenz als Naga

überdrüssig‘, Jät. 202 (n, S. 143) So tena aftiyati (v. l. attiyati u. a.)

huräyati jigucchati mit ähnlicher Bedeutung, Suttavibh. I, 8, 2 bhi-

kkhubhdvam atiiyamäito harriyamäno jigucchamdno. Die Uebersetzung

von atikrama und hinzsä im P. W. ist wohl zu eng. atikrama heisst

auch das Ueberwältigen und hirnsci nicht nur das Tödten, sondern

allgemein das Leidzufügcn. Auf diese allgemeinen Grundbedeutungen

und auf die weitere anädwre lassen sich alle Bedeutungen der Wurzel

in den citirten Stellen zurückführen. KERN hat schon über diese

Wurzel gehandelt in seinen ‚Bijdrage tot de verklaring van eenige

woorden in Paligeschriften voorkomende‘ (Verh. Kon. Ak. Wet. Lett.

xvn, 1888, S. 66 ff), in anderem Sinne, der aber meine Erörterungen

weder überflüssig noch verfehlt erscheinen lässt.

kund. Dhat. I, 289 kudi dähe. P. W. ‚kundate brennen‘ nur

noch Dhat. Auch W. i. k. F. hat keinen Beleg. —-— Vielleicht gehört

zu dieser Wurzel im Pali das Subst. hunqlaka (und dieses ist dann
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EINIGE BELEGE AUS DEM PÄLI FÜR UNBELEGTE Wonznnn ETC. 323

wohl: Kuchen), das in der Einleitung von Jät. 109 (I, S. 422) pa-

rallel mit khajjaka, kupdakhajjakam und pzivakhajjakam und mit

kuqzdakapüva im Jat. selbst (S. 423) vorkommt.

kuqzp. Dhat. I, 345 kuti oaikalye. Im P. W. und W. i. k. F. ohne

Beleg. — In der Einleitung von Jät. 227 (n, S. 209) aber findet sich

kmgpo, das wohl ‚Krüppel‘ bedeutet und zu dieser Wurzel gehört.

Diese Bedeutung wird wahrscheinlich gemacht durch das gleichbe-

deutende kozzpho und kuvpgfho, das sogleich zu besprechen ist. kontho

ist übrigens auch an unserer Stelle (S. 210) v. l.

kuuth. P. W. nach Dhat. und Sch. zu Pan. ,lahm, verstümmelt

sein‘, in dieser Bedeutung aber ohne Weiteren Beleg, ebenso W. i.

k. F., wo sogar diese Bedeutung wieder unterdrückt ist. Nach Dhat.

I, 365 kuphi gatipratighäte. — Diese Wurzel mit dieser Bedeutung

steckt im Pali-Wort kunyho und kozzgfho, ‚Krüppel, verkrüppelt‘: Comm.

von Jät. 78 (i, S. 353) kuzrthapädd und kuzzphahatthä‘; Jat. 193 (11, S. 117)

wird als koptho (v. 1. koqzgto und kunpho) ein an Händen, Füssen, Ohren

und Nase verstümmelter Räuber bezeichnet. Im Sanskrit findet sich

kuqzpha zwar ebenfalls, aber, so viel ich sehe, ohne diese für uns

massgebende Bedeutung.1

tay. Dhat. 1, 508 taya gatau. Im P. W. und W. i. k. F. ist ta-

yate = ,gehen‘ ausser durch Dhät. nur durch Bhatt. gestützt. — Aus

dem Pali gehört dazu patäyanti (wohl mit metrischer Dehnung) =

fortgehen, in der 3. Gäthä von Jät. 387 (m, S. 283): ito däni patä-

yanti, nach Comm. = nikkhamanti, und pätayanti Jat. 541 (v1, 114

und 115), Gathä. Beide Formen können aber auch zu Dhät. x, 315

pata gatau vri gehören, das auch im Sanskrit belegt ist.

1 Für die indogermanische Wurzel dram = laufen, Dhat. i, 494 drama . . .

gatau, die im P. W. und W. i. k. F. aussergrammatisch nur in Kathop. belegt ist,

kommt als neuer Beleg aus dem Pali hinzu das Subst. niddhamana, das Hinansgehen

oder -kriechen, oder das Entkommen, in n-irldhamanamaggo Jat. 142 (i, S. 489) und

niddhamanadvära Jat. 100 (I, S. 409), beides = Loch oder Pförtchen in der Stadt-

mauer, welche Bedeutung dann auch niddhcunana an und für sich angenommen hat:

Jat. 416 (in, S. 415) und Jät. 131 (I, S. 425). niddhamand scheinbar = das Hinaus-

werfen Gathä. 6 von Jät. 538 (v, S. 233).
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324 R. OTTO FRANKE.

day. Dhat. 1, 510 (laya dänagatiraksanahiigzsädänegzo. P. W. und

W. i. k. F. können die Bedeutung gati nicht belegen. WESTERGAARD

führt in dieser Bedeutung nur dayamäna aus dem Nir. an. —— Im Päli

kommt diese Wurzel wirklich in diesem Sinne vor, in der 15. Gäthä.

von Jät. 492 (Iv, S. 347): . . . sakupakd . . . uppatanti dayanti ca =

‚die Vögel fliegen auf und ziehen fort‘, und als v. l. dayassu in den

Gäthäs von Jat. 542 (v1, 145).

täy. Dhat. 1, 518 täyg‘ santdnapzilanayolz. P. W. und W. i. k. F.

haben für die Bedeutung ‚schützen‘ keinen Beleg. Natürlich haben

wir nichts weiter als die Päli-Wurzel täyati ‚schützen‘ = Skr. träyate

vor uns.

tay rakgane des Dhät. (I, 508), ohne Beleg im P. W. und W. i.

k. F., scheint eine blosse Abstraction aus Päli tdyati zu sein.

al. Dhät. 1, 548 ala bhüsapaparydptivdranesu. Im P. W. und

W. i. k. F. wird kein Beleg gegeben, vielmehr gesagt: ‚Eine zur Er-

klärung von alam erfundene Wurzel.‘ — Vielleicht ist aber doch das

Subst. a_la oder ala = Krebsscheere darauf zurückzuführen: Majjhima-

nik. 1, S. 234; Jat. 38 (I, S. 22a); Jät. 267 (11, S. 342); Jät. 389 (111, S. 295);

ferner in alacchiizna Mahäiv. 1, 71, 1, das übertragen vom Menschen

gesagt wird (S. B. E. XIII, S. 225: whose thumbs were cut oft‘); und

alacchinno viya kaklcapako im Comm. zu Jät. 149 (1, S. 505). Im

Sanskrit war noch kein genügender Anhalt für das Wort ala vor-

handen, da es nur von Hem. angegeben wird (und zwar in der Be-

deutung ‚Stachel des Skorpions‘). Da nunmehr das Substantiv sicher

belegt ist, so wird man vielleicht auch die Wurzel al in der Be-

deutung vdraqza gelten lassen dürfen.

gel. Dhät. 1, 576 gely- gatau. Im P. W. und W. i. k. F. ohne

Beleg. Bestätigungen finden sich im Päli: ‚seleti = to fall off‘ Bud-

dhavamsa 1, 36: gdyanti selenti ca vädayanti ca, wohl = ‚sie singen,

springen und spielen Instrumente‘; Suttanip. 37, V. 4: Selenti gä-

yanti ca vddayanti ca. Vielleicht gehört hierzu auch usselheti: Cul-

lav. 1, 13, 2 (= Suttavibh. 1, 180) scheinbar = springen oder ähnlich:

dhdvanti pi ddhavanti pi usselhenti In‘. TRENCKNER, P. M., S. 76, und

E. MÜLLER, Gramm. S. 7, leiten seleti und M. auch usselheti von 912d
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EINIGE BELEGE AUS DEM PÄLI FÜR UNBELEGTE WURZELN ETC. 325

ab, was aber auf jeden Fall nicht gegen die Zusammengehörigkeit

mit gel des Dhät. zu sprechen braucht.

khal. Dhät. I, 578 khala samcaye (calane). P. W. ‚khalati

wackeln, Nir. und Dhätup, sammeln, ebenda‘. Im W. i. k. F. eben-

falls ohne Beleg. — khal ist offenbar einfach die Päli-lform für das

auch im Sanskrit gut belegte skhal. khal im Päli ist so gut be-

glaubigt, dass es keiner Stellenanführungen bedarf.

jeh. Dhät. I, 675 jehr gatyartlza und prayatne. Im P. W. und

W. i. k. F. nur mit den Bedeutungen ‚Mund aufsperren‘ etc. belegt.

Aus dem Päli wird abhzjihana = viriyakaraiza zu dieser Wurzel zu

ziehen sein, wenn TRENCKNER, P. M., S. 78 mit seiner Erklärung recht

hat, dass i für e Resultat der Assimilation sei.

chad. Dhät. I, 851 chadir ürjane. P. W.: ‚chad, chadati nähren,

kräftigen‘ ohne anderen Beleg. Auch das W. i. k. F. hat keinen Beleg.

— Im Päli aber finden sich Bestätigungen; denn im Sämafifiaphalasutta

S. 70 bedeutet chädeti (das Causativum hat im Päli ungemein häufig die-

selbe Bedeutung wie das Primitiv) wohl ‚anschlagen, bekommen‘ (von

der Nahrung):... puriso äbddhiko assa dukkhito bdlhagildno bhattaü

c’assa nacchddeyyal-wenn ein Mann krank, leidend und sehr herunter

ist und die Speise ihm nicht bekommt (nicht anschlägt); ebenso in der

3. Gäthä von Jät. 346 (In, S. 144): katham sämäkanivdram aloqzam chä-

dayaozti tam = wie kann Dir bekommen‘? Ich will aber nicht ver-

hehlen, dass wir es hier schliesslich auch mit dem im Sanskrit gut

belegten chadayati und chadayate ‚gefallen‘ zu thun haben können.

Für chddesi in Jät. 537 (v, S. 463) ist die Bedeutung ‚schmeckte gut‘

zweifellos.

medh. Dhät. I, 920 medhr samgame ca. Im P. W. und W. i. k.

F. ohne weiteren Beleg. samgama kann freundliches und feindliches

Zusammentreffen sein. Das Päli bietet Belege für die zweite Bedeu-

tung. In der 4. Gäthä von Jät. 400 (m, S. 334) muss das zugehörige

Subst. medhaka (v. l. -ga) ‚Streit‘ bedeuten: samemi medhakam sammä

= ich lege euren Streit in gerechter Weise bei. CHILDERS hat schon

medhago = quarrel, strife, nach Ab. und Dh. V. 6, das auf medhalca

zu beruhen scheint.
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326 R. Orro Fimnizn.

maks. Nach WESTERGAARD, P. W. und W. i. k. F. = ‚zürnen‘,

ohne literarischen Beleg. — Im Jät. 92 (I, S. 386) findet sich das

Substantivum makkho = Zorn: Sri makkham asahamänä = den Zorn

nicht meistern könnend; ebenso in der Einleitung von Jät. 81 (I, S. 360):

Nägo makkham asahamäno dhümäyi = die Schlange konnte ihre Wuth

nicht mehr meistern und stiess Rauch aus; ll/Iahav. r, 15, 4: atha kho

so nägo makkham asahamäno pajjali = der Naga konnte seine Wuth

nicht meistern und stiess Feuer aus. Auch Buddhaghosa erklärt hier,

wie S. B. E. XIII, S. 120, Anm. 1 angegeben wird, malckho mit kodha.1

tim. Dhat. 1v, 16 tima . . . ärdribhäve. 1m P. W. und W. i. k. F.

ist diese Wurzel = nass werden und sind die Ableitungen davon

(von einer zweifelhaften Stelle abgesehen) nur grammatisch und lexico-

graphisch belegt. — Im Pali sind die Bestätigungen für diese Be-

deutung sehr zahlreich. Als Beispiel für viele möge nur eine einzige

Stelle angeführt werden: Jat. 499 Iv, S. 407) nivatthasätakci lohitena

temimsu die Kleider, die er anhatte‚ wurden vom Blute nass.

||

S. auch CHILDERS.

tas. Dhät. rv, 103 tasu upaksaye (upaksepe). P. W. ‚tasyati ab-

nehmen, sich erschöpfen (upaksaye), hinwerfen (upaksepe v. 1.), in

die Höhe werfen (utksepe Vop.)‘, aber es hat ebensowenig wie W. i.

k. F. einen Beleg dafür. —— Im Pali haben wir solche in Menge,

wenn wir das Caus. uttäseti in der Verbindung süle uttdseti = ‚auf

den Pfahl spiessen‘ auf diese Wurzel zurückführen dürfen. Wir

haben die Möglichkeit dazu sowohl bei Annahme der Lesart apa-

ksaye, denn dieses kann entweder heissen, nach upakgit und apa-

ksetar zu schliessen, ‚das Anhaften‘ (und uttdseti würde dann bedeuten

‚stecken‘, an den Spiess)‚ oder, wenn man es vonksinäti ableitet,

‚Vernichtung‘ (und uttdseti wäre dann einfach = ,hinrichten‘), als

auch bei Annahme der Lesart upaksepe und, noch besser, utksepe,

denn wir könnten es dann übersetzen ‚in die Höhe, auf den Pfahl

erheben‘ (da Causativ und Primitiv im Pali oft synonym gebraucht),

1 han. Dhät. n, 2 hana hinwdguyolt. Die Bedeutung ‚gehen‘ mag aus Wen-

dungen entnommen sein wie aruzzasmi filmte (63. Gatha von Jat. 535 [v‚ S. 403D =

wenn die Sonne aufgegangen ist. Skr. uddhata hat übrigens ähnliche Bedeutungen.
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EINIGE BELEGE AUS DEM PÄLI FÜR UNBELEGTE WURZELN ETC. 327

wie es im Neuen Testament heisst: ‚Wie Moses in der Wüste eine

Schlange erhöhet hat, also muss des Menschen Sohn erhöhet werden.‘

Wir finden z. B. Jät. 73 (I, S. 326) sarfram süle uttäsetha,‘ 147 (I, S. 500)

und 444 (Iv, S. 29) nam süle uttäsetha; 297 (II, S. 443) jivasüle uttä-

sesum (im Gegensatz zum Pfählen des Leichnams); 311 (III, S. 34)

tasmim pana käle core gahetvä nimbasäle uttäsenti. Hier heisst es

daneben appenti nimbasülasminl. Es ist aber auch möglich, dass

dieses uttäsetum von dem zweiten tras des Dhatup. (im P. W. und

W. i. k. F. ohne Belege) kommt: Dhat. x, 201 trasa dhärape (grahane,

vrirazie, nivziranc).l

hi. Dhät. v, 11 hi gatau vrddhau. Einige im P. W. ange-

führte Stellen des Bgv. zeigen diese Wurzel in verwandter, aber

doch immerhin nuancirter Bedeutung. Um ihr Vorkommen in der

glatten allgemeinen Bedeutung ,gehen‘ darzuthun, führe ich eine Zeile

aus der 2. Gäthä. von Jät. 476 (Iv, S. 216) an: disvä pazfekassa m'-

heti chando = aber die Neigung geht, schwindet einem wieder, wenn

man den Betreffenden gesehen hat. Der Comm. erklärt richtig viga-

cchati. Der Wechsel der 5. und 2. Classe ist im Päli unauffällig.

Auch Mahav. 6, 15, 3 hita = vergangen. Gätha 10 von Jat. 537 (v, 464)

vihetu = möge weggehen. Die unbelegte Wurzel haya gatau, Dhat.

I, 545 mag auch dazu gehören.

Tch. Dhat. Iv, 15 rcha gatindriyapralayamürtibhävesu. P. W.

gibt die letzte Bedeutung wieder mit ‚gerinnen, gefrieren‘ und hat,

ebenso wie W. i. k. F., keinen Beleg. — Das’ Päli bietet einen solchen,

der zugleich die richtige Bedeutung klar macht: Mahänidanasutta,

GRIMBLOT, Sept S. P., S. 254 yathd . . . vifiüänafi ca hi . . . mätu ku-

cohismim na okkamissatha, api 1m kho ndmarüpam mzitu kucchismim

samucchissathäti? = wenn das vifiiidzza nicht in den Mutterleib ein-

träte, würde wohl ein Individuum im Mutterleibe Gestalt gewinnen‘?

gumph. Dhat. vI, 31 gupha gunpha granthe. P. W. hat für

diese Wurzel und die Ableitungen davon nur grammatische Belege.

1 Prof. BÜHLER leitet Pali uttdseli vielmehr von SkrJ/Epa her. Es ist aber

auch die Möglichkeit ins Auge zu fassen, dass dieses erst eine secundäre Form ist:

langer Vocal und kurzer Vocal + r_n können nämlich im Pali wechseln.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 23
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328 R. Orro FRANKE.

Das W. i. k. F. gibt wenigstens einige spätere literarische Belege.

Eine Bestätigung aus früherer Zeit ist daher noch wünschenswerth.

Sie findet sich Mahäv. v, 11 vihärd cammabandhehi ogumphiyanti.

S. B. E. xvn, S. 31: ‚Now at that time the Vihäras were bound to-

gether by thongs made of skin.‘ Buddhaghosa: ‚ogumphiyantiti bhitti-

dandalcddisu veghetvd bandlianti.‘

chup. Dhat. VI, 125 chupa sparge. Nach P. W. und W. i. k. F.

= berühren, ohne anderen als grammatischen Beleg; ebenso chupa,

Berührung. —— Im Päli finden sich Bestätigungen. Jat. 454 (Iv, S. 82)

na nam hatthena chupissämi = ‚Ich werde ihn nicht mit der Hand

‘ S. auch Cmnnnns s. v.

berühren.

aüj. Dhätup. vn, 21 afijü vyaktimraksaqzakävztigatisu. Diese

Wurzel mit der im Sanskrit nicht belegten Bedeutung gati steckt

einmal in dem Adj. anafzja = unbeweglich, unvergänglich, mit dessen

Deutung man sich bisher vergeblich abgemüht hat. Es kommt so

häufig vor, dass die Anführung von Stellen überflüssig ist. Sodann

findet sich auch das Verb afijati selbst, = gehen, im Nandivisala-

jataka (Nr. 28: 1, S. 192) in dem an den Ochsen gerichteten Treib-

rufe afija küga vahassu küta = lauf, Luder; zieh, Luder!

lapd. Dhat. x, 9 olaqli utkgepazze. Im P. W. ist das davon ab-

geleitete lauda nur durch Qkdr. gestützt und s. v. lenda wird die

Richtigkeit von lazzda sogar angezweifelt. Im W. i. k. F. ist wenigstens

noch Kävyapr. als Stütze für laqzda hinzugekommen. Das Päli liefert

einen stichhaltigen Beleg: lapdikä = Mist, in Jat. 107 (1, S. 419);

und landam ,the dung of animals‘ ist schon bei Cmnnnns aus dem

Dhammap-Comm. angegeben.

Put. Dhät. x, 24 puga alpibhäve. Im P. W. und W. i. k. F.

ohne Beleg. Aus dem Pali wird samputita ,zusammengeschrumpft‘

hierzu gehören, mag dieses nun, wie Tnnncxnnn, P. M., S. 60 als

zweifellos annimmt, weiter auf kut oder kuc zurückgehen oder nicht.

ldfij. Dhät. x, 30 laji . . . himsäbaläddnaniketanegu. P. W.

und W. i. k. F. haben keine Belege für die Bedeutungen desDhat.

niketana hat hier vielleicht dieselbe Bedeutung wie niketa, ketana

und ketu. d. h. ‚Erkennungszeichen‘, obwohl diese im P. W. und W.
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EINIGE BELEGE AUS DEM PÄLI FÜR UNBELEGTE WURZELN ETC. 329

i. k. F. nicht dafür angegeben ist. Ist diese Annahme berechtigt,

dann erhalten wir aus dem Päli einen Beleg. Zafzjeti heisst ‚siegeln‘

Jät. 125 (I, S. 452): pazzzzam gahetvd . . . iti lilchitvä setthiss’ eva muddi-

lcäya lafijetvd = ‚nachdem er ein Blatt genommen, (das und das)

darauf geschrieben und es mit dem Siegelring des Handelsherrn ver-

siegelt hatte‘. lafj mit der Bedeutung ‚zeichnen‘ steckt auch in va-

laüjo ‚Spur, Mal‘, in nakltavalaüjo ‚lat. 120 (1, S. 438), und in pada-

valafijo, s. CHILDERS.

vardh. Dhat. x, 112 eardha chedaizapürauayolz. Im P. W. und

W. i. k. F. fast aussehliesslieh grammatisch und lexicographisch belegt,

und die Bedeutung ist da eventuell noch nicht vollständig genug

gefasst. Ausser ‚schneiden‘ soll diä Wurzel auch pürana bedeuten.

Vielleicht darf man die Vereinigung beider Bedeutungen in einem

bestimmten Gebrauche von vaddheti im Pali erblicken. Es bedeutet

nämlich öfter ‚(das Mahl) anrichten‘, z. B. Jät. 487 (lv, S. 300) vaglqlhi-

tabhatte; 450 (lv, S. 67 und 68) tena hi nesam lcaroiiyavp vaddhetvä

gobhattanz dehi = dann gieb ihnen Kuhfutter und richte es ihnen

in der karoti (Art Schüssel) an: Jät. 498 (IV, S. 391) päyzisanz. va-

glljhetvci‘.

gandh. Dhat. x, 145 gandha ardane. Im P. W. = verletzen,

ohne Beleg; ebenso im W. i. k. F. BÜHLER hat schon im angeführten

Artikel diese Bedeutung aus dem Pali belegt. Eine weitere Be-

statigung liegt vielleicht vor in kule antimagandhino in der 7. und

9. Gäthä von Jät. 444 (1v, S. 34 und 35), wo es etwa Auswurf der

Familie bezeichnen muss. Mit etwas grösserer Sicherheit gehört ferner

dazu lohagandlzo von Jät. 130 (1, S. 464) = Zerstörer des Kupfers,

denn es scheint Grünspan gemeint zu sein.

jiiä. Dhat. x. 193 jüci oziyoge. P. W. hat für das Simplex keinen

weiteren Beleg und im W. i. k. F. wird diese Bedeutung gar nicht

erwähnt. Auch WESTERGAARD hat nichts davon. — Vielleicht ist Jät.

243 (11, S. 250) dafür anzuführen: deyyadhammaan assa jämitha :

wolle Majestät ein Honorar für ihn bestimmen, oder Jät. 522 (v,

S. 128): paribbayanz assa jämitha dem. Freilich liegt nicht 10.,

sondern 9. Classe vor. Ein solcher Wechsel würde aber im Päli,

2359
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330 R. OTTO FRANKE.

wenn sonst nichts gegen die Annahme spricht, wie schon erwähnt,

nicht viel zu besagen haben. Möglicherweise bezieht sich aber die

Angabe des Dhät. nur auf Compos. wie (ijfui und samjviä.

veks. Dhät. x, 392 ‘vekga dargane. Im Sanskrit als Verb nicht

belegt. Dieses Element, das wohl mit Unrecht als eine besondere

Wurzel angesetzt wird und vielmehr eine Zusammensetzung aus va

(für ava) + iks ist, findet sich im Pali mehrfach, z. B. in pagive-

kkhati in der 7. Gatha von Jat. 439 (iv, S. 4): maggam appagiee-

lrkhiya = ohne auf den Weg zurückzuschauen; ferner in der 1. Gathä

von Jät. 472 (1v‚ S. 192) appativekklziya = ohne geprüft zu haben.

Es sei mir zum Schluss noch gestattet, auf eine indogermanische

Wurzel hinzuweisen, für die wir die Möglichkeit der Bestätigung

auch für Indien bis jetzt nur aus dem Päli entnehmen können: man

= bleiben, zu belegen durch das Subst. vimäna. Dieses ist allerdings

auch im Sanskrit vorhanden und reichlich belegt. Da hat es aber

keine Bedeutung, die direct an man = ‚bleiben‘ denken liesse. Wohl

aber hat es eine solche im Päli, denn da bedeutet es häufig nicht

(Götter) Palast, sondern einfach ‚Wohnung, Verweilen‘.

Nachbemerkung. Seitdem ich diesen Artikel zum Druck

gegeben habe, ist es mir geglückt, eine weitere Anzahl unbelegter

Wurzeln und W urzelbedeutungen zu belegen, hauptsächlich aus dem

v. und VI. Bande der Jätaka’s, soweit der letztere mir in den Aus-

hängebogen vorlag, welche die nie versagende Liebenswürdigkeit von

Prof. FAUSBÖLL schon jetzt mir zur ‘Verfügung stellte. Die Belegstellen

für diese Wurzeln werde ich in einem späteren Artikel eingehender

besprechen. Es sind die Wurzeln: 1, 29 parda kutsite gabde (viell.

= uppapqleti sich lustig machen über, cf. den Gebrauch von latein.

oppedere); I, 33 und 34 vithy- und vethg’ yäcane (= atioegfheti eindring-

lich fragen); 1, 60 karda kutsite gabde (viell. = atikaddlzeti übel-

nehmen?); 1, 105 tikg‘ gatyartha (tikka schnell); 1, 217 sa-fzca gatau

(saficeszam = sie bewegten sich); 1, 423 dhüpa sanztäpe (dhzipana viel].

= Kochen oder Heisssein); 1, 488 kani diptikdntigatigu (kannappa-

kanna = beweglich); 1, 509 naya gatau (mineti scheinbar = erschei-
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EINIGE Bannen AUS DEM PÄLI FÜR UNBELEGTE WURZELN ETC. 331

nen); I, 671 barha (Ivarha) paribhäsapahimsädänesu, resp. x, 123

tadeln oder un-

ll

varha (barha) hinzsäydvn (vambheti und vamheti

willig zu Jemand reden. Das dabei stehende khumseti viell. = Dha-

tup. x, 223 kusi bhdsärtha); I, 849 märana tosapa Irigzinzaoieslt jfiä

(dazu viell. eine? in rdjriqzä, das manchmal = Todesstrafe, und, -—= be-

friedigen, zapafniissati, Fut.); I, 962 j'ai ksaye (jIEPaII/anti‘: nrisenti);

II, 18 und 20 piji und prji samparcane (dvifijana = das Schliessen

der Thür); II, 39 vi gati- (veti = schwindet); III, 10 dudhziü dhtiraqza-

posauayolz (dhzito = gegessen habend‚ suhito satt); Iv, 11 kutha 101'2-

tibhäve (nadiip Icuthantiwgz = den stinkenden Fl); v, 13 810g‘ pritipd-

lanayolz (phareti = an sich drücken oder behüten); Ix, 15 kiü him-

sdyäzn (kine = bädheyya); Ix, 33 m‘? varazze (pavinati = lieben); x, 40

picha kuttane (supicchitam = geschlitzt); x, 65 pila ksepeti (schein-

bar abgeleitet aus opilripeti = ins Wasser werfen); x, 222 pisi bhdgär-

tha (pimsare prasseln?) etc.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Zu der minäischen Inschrift aus Aegypten.

von

W. Max Müller.

Nicht alle Semitisten haben erkannt, dass die kürzlich in Aegypten

entdeckte und oben S. 1 ff. und 161 ff. besprochene minäische Inschrift

ebenso mit ägyptischen Wörtern durchsetzt ist, wie z. B. die Grabin-

schriften von Memphis C. I. Sem. II, 122, 123. Hier eine Zusammen-

stellung der ägyptischen Elemente dieses Textes.

1. Z. 1 erhält der Todte nach der herkömmlichen Angabe seiner

Nationalität (‚aus piü‘) die panegyrische Bezeichnung m‘: ‚welcher

(war) wb (welcher lieferte Myrrhe und Kalmus [Zimmt?] für die

Tempel Aegyptens)‘. Wbl ist nordkoptisch oiruß, südkoptisch oimuß,

‘ Erklärungen als arabisches Wort sind nicht möglich. D. H. MÜLLER und

HALIIVY dachten an einen Ortsnamen. Aber die Herkunft ist ja schon mit is'n-i

angegeben. Aus zwei Städten kann der Minäer nicht stammen; wäre wb eine Gegend

oder Stadt von Zyrn, so wäre das anders ausgedrückt. — Für VS} ‚liquator‘ suche

ich in den arabischen Wörterbüchern vergeblich nach passenden Belegen. Der wunder-

liche Name (,Flüssigmacher‚ Ausschmelzer‘) passte höchstens auf einen Bereiter von

Essenzen. Die Inschrift sagt aber nichts davon, dass unser Minäer den berühmten

ägyptischen Parfümeuren eine zwecklose Concurrenz gemacht hätte. Besonders die

Tempellaboratorien konnten von einem unreinen Barbaren nur Rohmaterial beziehen.

[Von KT); kann ohne Weiteres nach Analogie die Form WG} gebildet werden, es

muss aber nicht ‚Flüssigmacher‘, sondern kann auch .Verkäufer‘ oder ‚Lieferant

von Räucheringredienzien‘ heissen, wie ja auch nicht ‚Erzeuger‘, sondern

‚Verkäufer von Gemüse‘ bedeutet. Dagegen ist die Erklärung von 11:1 ‚welcher

(war) wb‘ (rein, fromm) unzulässig, weil es dann unbedingt lauten müsste 31 | 11:5.

Ausserdem halte ich die Entlehnung eines solchen Wortes als prädicatives Ad-

jectiv für nicht sehr wahrscheinlich. D. H.
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ZU DER MINÄISCHEN Insonniri‘ AUS AEGYPTEN. 333

mittelkoptisch ove(e)ß, alt w'b ,rein, fromm, heilig‘. Der

Verstorbene galt als Räucherwerklieferant für ‚alle Tempel‘ für eine

so verdienstvolle Persönlichkeit, dass angeblich ‚alle Tempel‘ an seinem

Tode Antheil nahmen und ihm ein Begräbniss an besonders heiliger

Stättte1 gewährten. Der Grund für die ehrende Bezeichnung ist also

in dem folgenden Relativsatz angegeben.

2. Z. 2 ‚und es schickten (zum Begräbniss) für ihn alle Tempel

ihre flfinn‘. D. H. MÜLLER erinnert sich glücklich des nmn, fein. amen

‚selig‘ (eigentlich ,vollko1nmen‘) der agyptisch-aramäischen Grabin-

schriften, bemerkt aber mit Recht, dass dessen Bedeutung hier nicht

passt. Es ist das Nomen actionis des spätägyptischen Causativstammcs,

das *'rMRoo:eMen3o (STERN, Kopt. G1‘. ä 362, g) lauten muss. Die

,Vervollkommnung, Seligmachung‘ des Leichnams besteht in der

Mumisirung und ihren Requisiten. D. H. MÜLLER rieth mit ,Weihung‘

vollkommen richtig. Die hier vorgeschlagene Erklärung stimmt wohl

allein zu der in der Assimilation des n und in der Endung n =ä

(der Kopte sprach sein ö sehr offen) angedeuteten Vocalisation.2

3. Die Tempel schenken den Verstorbenen Byssushüllen ‚für

seinen nur‘. Es ist dies das sehr archaistische, aber in späten fune-

raren Texten mit Vorliebe gebrauchte Wort s-efl) ‚der (todte,

niemals der lebende) Körper, Leichnam‘. Die unbekannte Vocalisation

könnte nach der minäischen Wiedergabe ‘kann oder ‘knie gelautet

haben. Vermuthlich deutet das n d. h. ä die spätere Femininendung ä

(alt-et) an.

1 Von einem Begräbniss im Tempel selbst steht übrigens nichts im Text.

Das ‚in seinem Heiligthume‘ Z. 3 gehört zu Sarapis.

2 In 1111m‘: ‚Byssus-Binden‘ sahen DEBENBOUBG und Rnnuscn ein ägyptisches,

D. H. MÜLLER und HOMMEL ein arabisches Wort. Zufällig sehen das ägyptische “man

(alt [am = Ich?) und das semitische LMS sich ähnlich. Das k (statt des ähnlich wie g

gesprochenen ägyptischen k), das w und die sonstige Vertretung des s durch t ent-

scheiden aber für die arabische Ableitung. Wmiisste der ägyptische Plural sein, der

von “um ‚Mumienbinde‘ etwa Zcisdiu lauten würde. Aber unser hlinäer streift alle

ägyptischen Flexionsformen ab, auch die von Fremden meist beibehaltenen Artikel.

— Hnmiivifls Spott über Danannounos Uebersetzung ist übrigens unberechtigt. Wir

wussten schon aus dem berühmten Decret von Rosette, dass die meisten ägyptischen

Tempel grosse Webereien besassen.
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334 W. MAx MÜLLER.

4. Z. 3 ‚man brachte sein fixe‘ (zum Tempel zur Bestattung)‘.

Erinnern wir uns, dass der Leichnam (n'a) von der mit aller ‚Ver-

vollkommnung‘ (nfinn, colleetiv) ausgestatteten und für das Todten-

reich geschmückten ‚Mumie‘, dem (l .‚—fl s'lz(w) in der Sprache

der funerären Texte unterschieden wird, so ist es klar, dass wir

dieses selbe Wort hier haben. In demotisehen Texten wird es ge-

schrieben: slz Rnmo, Vign. 1, 1, alle‘ 11, 8, sälz gnost. Paris 2, 19;

3, 12; es lautete also etwa s(ä)'äl1e, später seclze, s@b(e),’ da der Spät-

ägypter das alte ‘Ain zu '(Hamza) abschwächte. Die Schwierigkeiten

sind: a) Sonst gilt ägyptisches s (in eine Osiris, 5225m Ptolemaios)

als E. Mir scheint aber, dass unser Text das in allen anderen semi-

tischen Transscriptionen (assyrisch, hebräisch, aramäisch) mit l: wieder-

gegebene s der Aegypter am Wortanfang als ein wirkliches scharfes

s (n) hörte, dagegen zwischen Vocalen eine weichere Aussprache3

wahrzunehmen glaubte, die mehr seinem t entsprach. b) Aegyptisehes Z1

wird mit b wiedergegeben in Hatlzoir, Ogirlaaph, Koilzak. Allein dort

steht es stets am Silbenanfang, während wir es in ‚um: am Silben-

(und Wort-) ende finden. Bekanntlich schwächte der Spätägypter

(namentlich in Mittel- und Unteragypten) sein Z1 seit römischer Zeit

durchgängig zu h ab, und in arabischen Umschriften koptischer Wörter

bemerken wir nur h, z. B. M für das alte Koilzak, 1h‘: (CJ-S-II, 145)

unseres Textes. Es scheint also auch hier eine stärkere und schwächere

Aussprache nachweisbar.4 Eine weitere Erklärung kann man darin

sehen, dass jene Monats- und Götternamen unseres Textes, welche Z1

aufweisen, längst mit der älteren Aussprache in die semitischen Dialecte

Aegyptens und der Nachbarländer übergegangen waren. Bei dem

weniger gebräuchlichen Wort seelz dagegen befolgte man die gleich-

zeitige ägyptische Aussprache des Z1. e) Dass andrerseits hier bei einem

1 Q“ ‚Unter(!)leib‘ (KRALL) hat stets sein (ursprünglich h ß-o) erhalten

(vgl. nordkopt. 3a) und es nie in 5 übergehen lassen.

2 Ursprünglich ‚geschmückt, geehrt‘, also ein Part. Pass, vgl. STERN ä 358, 3

(meist Stämme mediae infirmae) und die ganz analoge Form orn(i1)ß.

3 Also eine gewisse Analogie zur Phonetik des Englischen und Französischen.

" Das n gehört keineswegs (als a) zur arabischen Flexion. Wie gesagt, ver-

wendet unser Text ägyptische Wörter stets ohne alle Flexion.
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ZU DER MINÄISCHEN INSCHRIFT AUS AEGYPTEN. 335

mehr der Schriftsprache angehörigen -Wort man das Hamza noch bei-

behielt, welches 31 ‚in eingebüsst haben, ist leicht verständlich. — So-

1nit halte ich um: ‚Mumie‘ für gesichert.

5. Das ‚p; des Gottes Sarapis‘, zu dem der Todte gebracht wird,

hat KRALL (S. 8) bereits richtig mit m‘n (m‚n’ geschrieben) ‚landen,

Landungsplatz‘ verglichen. Dazu ist nur zu bemerken, dass m’n in

der poetischen Sprache ‚bestattet werden‘ heisst. Es handelt sich bei

in mone nicht um einen ‚Hafen‘ — der Platz braucht gar nicht am

Wasser gelegen zu haben — sondern um einen ‚Begräbnissplatz‘.

Man beachte die dem unterägyptischen ‚um (oberäg. Mocne) ähnliche

Elision des Hamza.

6. Der Todte stellte ‚seinen Sarg und sein im‘; (oder im) unter

den Schutz des Sarapis‘. Einen Stamm lmn gibt es im Aegyptischen

nicht, hingegen erhalten wir mit HoMMmfs Lesung im einen trefflichen

Sinn: gimmone (etymologisch gi-n-mone) ‚Landen,1 Begrabenwerden,

Bestattung‘. Der Todte ‚übergibt Sarg und Begräbniss (d. h. die

Wahrung der nach den vorhergehenden Zeilen sorgfältig ausgeführten

Bestattung als dauernd für alle Zeiten, nicht: Begräbnissplatz) ‘dem

Schutz des Gottes Sarapis‘. Sollte das von den anderen Herausgebern

gelesene l wirklich dortstehen, so ist es wohl ein unrichtig einge-

grabenes g.

Die Ergebnisse dieses Textes für die Kenntniss der ägyptischen

Phonetik sind sehr wichtig, vor allem das Entsprechen des ägyp-

tischen s w (c_l nach der irreführenden modernen Umschreibung)

und des w. Die bisher bekannten Umschreibungen mit westsemitischem

a: boten keine Garantie, dass nicht auch v}, oder laßzu vergleichen

wären. Die Resultate für die Aussprache des Altarabischen verdienten

durch einen Fachmann Untersuchung.

Der Dialeet des Textes, welcher hfli) und I} unterscheidet, die

Femininendung vermuthlich mit -e nicht -i) ausdrückt, den Kehlkopf-

verschluss zwischen Vocalen meist ausstösst, ist der von Mittelägypten

und bestätigt die Angabe, dass der Sarkophag aus dem Fayum stammt.

1 Vgl. STERN, Gramm. ä 180 über das ‚verbale Abstracta oder nomina actionis

von verbalen Stämmen bildende‘ d'r-n (alt Zcil-n; 1c ging später in g über).
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336 W. MAX MÜLLER. ZU DER MINÄISCHEN INSCHRIFT ETC.

Ueber das Alter lässt sich bei unserer Unkenntniss der alten

Volkssprache1 nichts Bestimmtes sagen. Die hier vorliegende Vulgär-

aussprache scheint sich von der Perser- bis zur Römer-Zeit nicht

stark verändert zu haben. Indessen bemerke ich nirgends eine etwas

alterthümliche Sprachform und möchte deshalb rathen, jenen ‚König

Ptolemaios, Sohn des Ptolemaios‘ ja nicht zu hoch anzusetzen, eher

in das 1. oder 2. Jahrhundert v. Chr.

Uebrigens ist nach D. H. Münnnnßs Erklärung der Minäer Zaidil

als ein häufig aus Arabien nach Aegypten ziehender Grosskaufmann

zu betrachten. Dass er in Aegypten ansässig war,2 folgt aus der Ter-

minologie für die ägyptische Mumisirung und Bestattung gewiss nicht.

Diese Ausdrücke gab es in keinem semitischen Dialect, gleichgültig,

welchem Jahrhundert er angehören mochte, und sie mussten aus dem

Aegyptischen eingesetzt werden.

1 Der alte Irrthum, dieselbe liege im Demotischen vor, wird leider erst lang-

sam aufgegeben.

2 F. HoMMEIfs Vergleichung von O mit der ägyptischen Grenzstadt Za-ru,

d. h. Tor, ist nach jeder Hinsicht unhaltbar.
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Der drugltana des Mudgala-Liedes X, 102) und

das N andivisalajataka.

Von

B. Otto Pranke.

Das Mudgala-Lied hat in den letzten Jahren zweimal eine neue

Behandlung erfahren, durch GELDNER (Ved. Sturl. n, 1, S. 1 ff.) und

durch P. v. BRADKE (ZDMG. XLVI, 3, S. 445—465). Auf die früheren

Uebersetzungen einzugehen, unterlasse ich. GELDNER erblickt in

diesem Äkhyäna-Liede die Schilderung von einem absonderlichen

Wettrennen, bei dem sich ein gewisser Mudgala sammt seiner Gattin

mit einem aussergewöhnlichen Gespann betheiligte: mit einem Last-

karren (anstatt eines Streitwagens), bespannt 1nit einem einzigen

Ochsen, während das zweite Zugthier ersetzt war durch den dru-

ghaua, nach Gnmmnräs Erklärung ein aus einem Holzklotz gefertigtes

Phantom von einem Ochsen. Das Ehepaar siegte mit diesem Gespann.

Obscöne Witze über das ungleiche Ehepaar, den alten impotenten

Mudgala und die junge üppige Mudgalani, und mythologischer Auf-

putz vervollständigen das Lied.

Von den abweichenden Einzelheiten der Erklärung v. BnAnxrfs

hebe ich nur das hervor, was hier in Frage kommt. Mudgala soll

sich selbst an Stelle des zweiten Zugthieres vor den Wagen ge-

spannt und den drughazla, nach v. BRADKE ein in Folge tappischen

Herumhantirens abgeschlagenes Stück vom Rade, sich mit einem

Stricke angehängt haben. Das Modell für das Lied soll der Dadhi-

krävan-Hymnus (Iv, 38) abgegeben haben.
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338 R. OTTO FRANKE.

Von beiden Interpreten ist sicherlich GELDNER der Wahrheit

wesentlich naher gekommen als v. Bnsnxn. Und wenn Gnnnnnn nicht

die volle Wahrheit gefunden hat, so ist der genügend entschuldi-

gende Grund der, dass sie in diesem Falle durch das blosse Denken

überhaupt nicht zu erreichen war. Vielmehr war die Kenntniss ge-

wisser in die Legende hineinspielender Umstände und Verhältnisse

nothwendig, zu der nur der Zufall verhelfen konnte. Dieser Zufall

ist mir günstig gewesen. Der Angelpunkt für die richtige Erklärung

wenigstens des Kernes des Liedes ist, wie auch Gnnnnnn (S. 2) und

v. BRADKE (S. 447) zugeben, die richtige Auffassung vom Wesen des

drughana. Was das für ein Ding ist und welchen Zweck es hat, das

hat mir das Nandivisälajätaka (Nr. 28: 1, S. 191) klar gemacht, dessen

Ueborsetzung ich daher hier vortragen will, obwohl es in DAvms’

Buddhist Birth Stories (in Kleinigkeiten von meiner Uebersetzung

abweichend) schon mitübersetzt ist.

Das Nandivisala-Jätaka.

‚Es herrschte einst in der Vorzeit ein Gandharakönig in Tak-

kasila im Gandhäralande. Da wurde der Bodhisattva als Ochse ge-

boren. Diesen bekam noch als Kalb ein Brahmane von Daksinä-

Spendern, gab ihm den Namen Nandivisala, nahm ihn an Sohnes Statt

an und fütterte ihn liebevoll mit Reisbrühe, gekochtem Reis u. s. w.

gross. Als der Bodhisattva erwachsen war, dachte er: ‘Ich bin von

diesem Brahmanen mühsam aufgezogen worden, und es gibt in ganz

Indien keinen Ochsen gleich stark wie mich. Ich will von meiner

Kraft Gebrauch machen und so dem Brahmanen die Futterkosten

erstatten.’ Er sprach eines Tages zum Brahmanen: ‘Mache dich auf

die Füsse, Brahmane, gehe zu einem Handelsherrn, der Ochsen be-

sitzt, und mache mit ihm eine Wette um tausend (Kahäpanas), des

Inhalts: Mein Ochse ist im Stande hundert an einander gebundene

Lastwagen fortzuziehen.’ Der Brahmane ging zu dem Handelsherrn

und begann das Gespräch mit der Frage: ‘Wer hat hier in der

Stadt starke Ochsen?’ Der Handelsherr antwortete: ‘Der und der;

aber’, fuhr er fort, ‘in der ganzen Stadt gibt es keinen Ochsen, der
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DER nRUonAnA uns MUDGALA-LIEDES ETC. 339

sich mit meinen Ochsen vergleichen liesse.’ Der Brahmane sagte:

‘Ich habe einen Ochsen, der kann hundert hinter einander gespannte

Wagen fortziehen.’ ‘Wo gäbe es wohl solch einen Ochsen’, versetzte

der Handelsherr. ‘Bei mir zu Hause’, erwiderte der Brahmane. ‘Na,

dann wette doch einmal.’ ‘Schön, das thue ich’, und er wettete. Dann

spannte er hundert mit lauter Sand, Kies und Steinen beladene Last-

wagen in einer Reihe an den Achsen mit Stricken an einander, trieb

den Nandivisala erst in die Schwemme, gab ihm eine Hand voll

Spezereien, hing ihm eine Guirlande um den Hals und spannte ihn

dann ganz allein an die Deichsel des ersten Karrens, setzte sich

selbst auf die Deichsel, hob den Treibstachel und schrie: 'Hü,1 Luder!

Zieh’, Luder!‘

Der Bodhisattva dachte bei sich: ‘Er redet mich mit "Luder”

an, ich bin aber kein Luder’, und er blieb, als waren seine Beine

Pfosten, steifbeinig stehen. Augenblicklich trieb da der Handelsherr‘

von dem Brahmanen die Tausend ein. Der mit den Tausend hinein-

gefallene Brahmane aber spannte seinen Ochsen ab, ging nach Hause

und warf sich, vom Aerger übermannt, aufs Lager. Als Nandivisala

dann auch nach Hause gebu1nmelt kam und den vom Aerger über-

mannten Brah1nanen sah, kam er heran und fragte: 'Sehlä.fst du,

Brahmane?‘ ‘Wie kann ich wohl schlafen, wenn ich mit meinen

Tausend hineingefallen bin!‘ ‘Brahmane, habe ich in der langen Zeit,

wo ich in deinem Hause wohne, schon je ein Gefäss zerbrochen oder

Jemanden getreten,2 oder meine Excremente von mir gegeben an

einer Stelle, wo sie nicht hingehören .9‘ ‘Nein, mein Lieber.‘ ‘Warum

nennst du mich also Luder‘? Du hast selbst die Schuld, ich habe

keine Schuld. Geh’ und wette mit Jenem um zwei Tausend. Nur

nenne mich nicht wieder Luder, denn ich bin kein Luder.‘ Auf

diese Worte ging der Brah1nane hin, wettete un1 zwei Tausend, band

ebenso wie das erste Mal die hundert Karren an einander, putzte

1 afija, wörtlich = gehe! cf. Dhatupätha 7, 21: afijz) vya/ctimrakponakdnti-

gatiyu. Ein weiteres Beispiel von Wurzeln des Dhatup, die sich bisher nur aus

dem Pali belegen lassen.

‘l maddati hat im Päli sehr häufig die Bedeutung ‚treten‘ oder ‚betreten‘.
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340 R. Orro FRANKE.

den Nandivisäla und spannte ihn an die Deichsel des ersten Kar-

rens. Und fragt man, wie er ihn anspannte: Er band den Joch-

balken fest an die Deichsel, schirrte an das eine Ende desselben

den Nandivisäla, um das andere Ende (des Jochbalkens, auf der

anderen Seite der Deichsel) schlang er die (wegen des Fehlens des

anderen Zugochsen nunmehr unbenutzte) Deichselschlingel und band

dann das Jochende mit diesem Stricke fest (an) einen zugehauenen

Holzknüppel, den er (am anderen Ende) auf die Achsen und

die Basis (des Wagengestelles ?) auflegte (‘?‚ und dort befestigte).

Bei solcher Vorkehrung kann sich nämlich das Joch nach keiner

Seite bewegen und es wird dadurch ermöglicht, dass ein ein-

ziger Ochse zieht. Dann setzte sich der Brahmane auf die Deich-

sel,2 streichelte dem Nandivisäla den Rücken und rief ihm zu: ‘Lauf,

liebes Thierchen; zieh, mein Liebling!’ Der Bodhisattva zog die an

einander gespannten hundert Wagen mit einem Ruck von der Stelle.

so weit, dass der letzte Wagen dahin zu stehen kam, wo der erste

gestanden hatte. Der Handelsherr mit dem vielen Besitz an Rind-

vieh hatte die Wette verloren und zahlte dem Brahmanen die zwei

Tausend aus. Auch andere Leute schenkten dem Bodhisattva viel

Geld, das alles dem Brahmanen zufiel. So hatte er, Dank dem Bo-

dhisattva, grossen Gewinn.‘

In der für uns hauptsächlich in Frage k0m1nenden Partie ist

einiges dunkel. Obgleich auch Rnvs DAVIDS dieselbe (in seinen Bud-

dhist Birth Stories, S. 268) ganz ähnlich und dem Grundgedanken

nach gleich übersetzt: ‚He managed this in the following way: he

tied the pole and the cross-piece fast together; yoked Nandi-Visala

on one side; on the other he fixed a sinooth piece of timber from

the point of the yoke to the axle-end, and wrapping it round with

the fastcnings of the cross-piece, tied it fast,‘ bekenne ich doch, dass

1 Die sonst dem Ochsen um den Hals gelegt wird und ihn an die Deichsel

fesselt. S. Gmznson, Bihär peasant Iife, Abbildung zu S. 38 und 39. Nach S. 36

heisst dieselbe noch jetzt jota, wie im ‚Iat. dlmra-g/ntta.

2 S.G1uERsoN, Abb. zu S. ‘lfrund 39.
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DER IJRUGrIAnA DES MUnoALA-LIEDEs ETC. 341

meine Uebersetzung nur ein tastender und vielleicht misslungener

Versuch ist. Nur um Lücken zu vermeiden, habe ich einige Worte

übersetzt, die mir im Grunde unklar geblieben sind. Mit ‚Achsen‘

habe ich, an den häufigen Geschlechtswechsel im Pali denkend, ak-

khäm‘ übersetzt, obgleich ich für akkha-aksa = Achse als Neutrum

bisher nur aus dem Sanskrit-Wörterbuch einen schwachen Beleg

kenne. Das Neutrum heisst sonst im Pali wie im Sanskrit ‚Sinnes-

organ, Auge‘, und bei der Nachbarschaft von päda, das ich ver-

suchsweise mit ‚Basis (des Wagengestelles)‘ übersetzt habe, während

es DAVIDS, so viel ich sehe, ganz unbeachtet gelassen hat, ist nicht

ausgeschlossen, dass auch an unserer Stelle wirklich dieser Körper-

theil gemeint ist. Ich vermag aber mit dieser Auffassung nichts an-

zufangen. Zwar könnte man denken, es sei gemeint, dass der am

Wagen angebrachte Knüppel in der Höhe des Auges des Ochsen

anfangend, an dem einen Hinterbein vorbei, nach dem Wagen zu

verlaufen sei. Die Construction des indischen Wagens lässt das, wie

man aus den Abbildungen bei GRIEason ersehen kann, als angängig

erscheinen. Dann bleibt aber immer auffällig, dass der Plural ak-

lchäni gebraucht ist, ferner, dass das ‚Bein‘ durch päda ‚Fuss‘ wieder-

gegeben wäre, und schliesslich derselbe incorrecte Gebrauch des

Grerundiums nissäya (‚vorbeilaufend an‘) — dass sich dieses hier

nicht auf das logische Subject der Handlung, sondern auf das Ob-

ject beziehen müsste — den ich allerdings auch bei der von mir

gewählten Uebersetzung (‚aufliegend auf‘) zwar nicht vorausgesetzt,

‘aber doch versuchsweise zu Grunde gelegt habe. Eine weitere Mög-

lichkeit wäre, dass akkham in Wort und Sache dasselbe wäre, wie

72k bei GRIERSON, S. 32, nämlich der hintere Querbaum des Grund-

gestelles des Wagens. Das würde dann im Grunde auf dasselbe hin-

auslaufen, wie meine Uebersetzung.

Aber sei dem, wie ihm wolle; es kommt hier nicht darauf an.

Die Hauptsache für uns — und die ist ja ganz klar — ist die An-

gabe, dass ein Holzknüppel angewandt wird, um das einspännige

Fahren eines eigentlich für Zweigespann eingerichteten Wagens zu

ermöglichen, indem durch diesen Knüppel, als Bindeglied zwischen
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342 . R. OTTO FRANKE.

dem freien Jochende und dem Wagenkörper, dem Joch eine feste

Lage gegeben wird. Der Jochbalken ist, wie man aus GRIERSONIS

Beschreibung ersieht, nicht fest in die Deichsel eingefügt oder auf

sie festgenagelt, sondern wird nur auf sie aufgebunden. Er musste

sich so nothwendig verschieben, wenn er nicht an beiden Enden

zugleich beim ‚Ziehen einen Widerstand an den Höckern der Buckel-

ochsen fand. Diese Verschiebung sollte durch den zwischen dem

freien Ende und einem festen Stützpunkte am Wagen selbst einge-

legten Balken vermieden werden.

Ganz die gleiche Situation haben wir nun im Mudgala-Liede,

in dem es als Zeichen grosser Findigkeit des Mudgala gepriesen wird,

dass er neben dem einzigen Ochsen, den er anzuspannen hatte, einen

drughapa einspannte. Der drughaua ist, darin hat GELDNER mit seiner

ingeniösen Erklärung gewiss Recht, trotz PÄumfs abweichend zu inter-

pretirender Regel, hier ein Knüppel aus Holz und bezeichnet genau

dasselbe, wie muzzda[behauen]-rukkhadaqzdaka. Es sei noch hinzu-

gefügt, dass auch das Päli-Correlat für Skr. mudgara, das bei AMARA

mit drughapa zusammengestellt ist, muggara, nicht immer ‚Hammer‘,

sondern auch häufig ‚Knüppel‘ bedeutet, z. B. in den Jatakas, so dass

auch von dieser Seite die Synonymität von rukkhadaqzdaka und dru-

ghana wohl zu erreichen ist.

Da der drughazza im Mudgala-Liede die Hauptrolle spielt, so

dürfte mit dessen richtiger Erklärung auch für die Exegese des

ganzen Hymnus viel gewonnen sein. Es kommt hinzu, dass die Um-

stände im Jätaka ganz ähnliche sind, wie im Bgveda-Liede. Im

Jätaka handelt es sich um eine Wette, im Liede nach GELDNEIRS

Erklärung um eine Wettfahrt. Der Preis der Wette ist im Jätaka

,Tausend‘ (wohl Kahäpanas) und im Bgveda-Liede ‚Tausend und

Hundert‘ (hier freilich Kühe, V. 9), in V. 2 sogar genau übereinstim-

mend ‚Tausend‘. Ein weiterer Congruenzpunkt ist der, dass nach

V. 4 des Liedes der Stier vorher ,einen See von Wasser gierig aus-

gesoifen‘ hatte und andererseits im Jataka der Brahmane seinen

Ochsen vorher erst in die Schwemme getrieben hatte, ferner der,

dass nach V. 8 der Jochgurt an den drughapa gebunden ist, wie im
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DER DRUGHANA DES MUDGALA-LIEDES ETC. 343

Jätaka an den munqla-rukkhadandaka, weiter der, dass es sich in

beiden Fällen (bei der Situation des Bgveda-Liedes auffälliger Weise)

um Lastkarren. handelt; und schliesslich die latente, aber sehr wich-

tige Analogie, dass Mudgala als alter impotenter Mann geschildert

wird (auch vadhri in V. 12 geht nach GELDNER mit auf Mudgala), Wie

auch das Epos (nach GELDNER, S. 1) ihn als ganz alten Greis kennt,

und dassim Jataka die — einem in den Jatakas häufiger vorkom-

menden Gebrauch entsprechende — Adoption des Ochsen an Kindes

Statt ebenfalls daran denken lässt, dass der betreffende Brahmane

keine Kinder besass.

Wie weit nun die angeführten Entsprechungen an die Möglich-

keit einer unserem Jätaka und dem Rgveda-Liede zu Grunde liegen-

den gemeinsamen Legende denken lassen, wie weit die angeführten

neuen Erklärungsmomente dazu beitragen können, das ganze Lied

zusammenhängend zu erklären, die Beantwortung dieser Frage muss

ich den berufenen Vedenforschern überlassen.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d. Morgenl. VIII. Bd. 24

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



Anzeigen.

KITTEL F. A Kan-tada-Eizglislt Dictionary. Mangalore. Basel Illission

book (f: traet depository. 1894, 4°. — L & 1752 doppelsp. S.

Das vorliegende Werk, dessen Erscheinen von den betheiligten

Kreisen mit Sehnsucht erwartet wurde, gehört zu den hervorragendsten

Leistungen der orientalischen Philologie und der modernen Sprach-

wissenschaft. Es ist ein glänzendes Denkmal deutschen Fleisses und

deutscher Gelehrsamkeit, und gereicht dem bereits durch mehrere

gediegene Publieationen als bedeutendsten Kenner des Kanaresischcn

bekannten Verfasser zur höchsten Ehre. Jeder Gelehrte, welcher für

die durch CALDWELL begründete dravidische Sprachwissenschaft sich

interessirt, wird aus dem Werke reiche Belehrung schöpfen und bei

seinen Studien wieder zu demselben zurückkehren. Doch auch dem

Indianisten dürfte das Buch sehr Werthvoll werden, da derselbe,

falls er mit der indischen Cultur- und Religionsgeschichte sich be-

schäftigt, eine Menge von culturhistorischen und religiösen, auf Süd-

Indien bezüglichen Ausdrücken dort erklärt finden wird, wie sie ihm

das Sanskrit-IIexicon nicht bietet.

Von ganz besonderem Interesse für den Sprachforscher ist die

vom Verfasser in der Einleitung behandelte Frage über den Einfluss

der Dravida-Sprachen auf den Wortschatz des Sanskrit, und er stellt

mit Benützung der Vorarbeiten von CALDWELL und GUNDERT eine

Liste von 420 Wörtern zusammen, ‚welche nach seiner Ansicht das

Sanskrit den Dravida-Sprachen entlehnt hat. In den meisten Fällen,

wo es um jene dunklen Ausdrücke sich handelt, die jedem Sprach-
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A KANNADA-ENGLISH DIGTIONARY . 345)

forscher gleich auffallen, dürfte der Verfasser Recht haben; doch

gibt es unter den von ihm verzeichneten Ausdrücken auch manche,

deren arische Abkunft nicht bezweifelt werden kann, da wir ihren

Aequivalenten im Iranischen wieder begegnen. Dahin gehören z. B.

3 kaksha- ,Achselgrube‘ = awest. kaäha- neup. (HORN, S. 190,

Nr. 853); 50 gör/‚za- ,Ochs‘ entstammt dem Pali und hängt mit gäw,

gö- zusammen; 112 wägen, bija- ‚Same‘ dürfte mit awest. waägjah-

zusammenhängen; 124 wätra- ‚Rohr, Ratan‘ wird wohl zu awest. waäiti-,

Palll. w», neup. M9 ‚Weide‘ gehören und darf von wätasa- ‚Rohr,

Rohrstab‘ nicht getrennt werden (HORN, S. 58, Nr. 251); 126 wrihi-

‚Reis‘ ist entschieden arisch, respective indogermanisch wie neup. 2).),

armen. pl./fußt und griech. äpulz beweisen (HORN, S. 48, Nr. 208); 202

putra- ‚Sohn‘ ist arisch, wie awest.-altp. puärw, neup. darthuen

(HORN, S. 70, Nr. 318), vielleicht ist es indogermanisch und hängt mit

latein. puer, griech. mzig, mit‘; (zum) zusammen; 318 mijädha- ,den

Göttern Vorgesetzte Opferspeise‘ ist bekanntlich identisch mit awest.

mjazda- und gehört zu den altarischen gottesdienstlichen Ausdrücken;

331 äawa- ,Leiche‘ wird wohl wegen neup. Ohm,» ,Leichenhof‘ (vgl.

diese Zeitschrift vn, S. 376) für arisch angesehen werden müssen. —

Auf diese Weise liessen sich manche der von dem Verfasser des

Wörterbuches versuchten Erklärungen sanskritischer Ausdrücke aus

dem Dravidischen bekämpfen, doch dürfte diesv am besten in einer

eigenen Arbeit vorgenommen werden, welche den gegenseitigen Ein-

fluss der beiden radical verschiedenen Rassen und Völker auf ein-

ander behandelt. — Vor der Hand ist von den überaus tüchtigen

Arbeitern auf dem Gebiete der dravidischen Sprachenkunde, welche

dem edlen Stande der Missionare angehören, ein umfangreiches und

wohlgesichtetes Material zur Behandlung und Entscheidung dieser

itusserst wichtigen Frage beigestellt worden, was die Wissenschaft

mit dem gebührenden Dank anerkennen muss.

FRIRDRIon MÜLLER.

24""
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346 TRDAT PALEAN, TERRIEN DE LACOUPERIE.

lizllLglll/I ‘bmunrlllua fi l()\"l.[=pfilll‚ 4Min"!!! lu. ‘Ikuulllfilu F. gllLglllll &bll_lU?lllll‘lI 11:11.’!!! llulnnLlub1llaällql

lllmmr/"u h ""‘I'F ‘bbrr "Lfkräruz/‘I’ ‘lvraßgfir/i- lrmlfia Srwm"

{lut- ‘llwLbufil. III-l. 1893.1 (Catalog der armenischen Handschriften

in der Türkei. Theil 1. Die Provinz Caesarea. n. Lieferung. Catalog

der armenischen Handschriften der Kirche der heil. Gottesgebärerin

in Caesarea und der Kirche des heil. Georg in Kiräeltir. Verfasst

von Dr. TRDAT PALEAN. Oonstantinopel. 1893. 4°. ——- 4 ungez. Bl.

& S. 45—75.)

Die Bibliothek der Kirche der heil. Gottesgebärerin in Caesarea

zählt 25 armenische Handschriften, von denen zwei auf Perga1ncnt (die

eine mit bpqmpuut/r), die anderen alle auf Papier geschrieben sind.

Die ältesten derselben gehen in das 13. Jahrhundert unserer Zeit-

rechnung zurück. —- Es sind meistens Evangelien, Psalmen und

vier Exemplare des Legendariuins (‚jflg/"Invull-fg). Manches historisch

Interessante enthält der Sammelband 23, besonders auf den Blättern

123—146 (über die Einnahme von Oonstantinopel und über Venedig).

In der Bibliothek des heil. Georg in Kirsehir befinden sich blos zwei

armenische Oodices, von denen der eine die Evangelien, der andere

das Levcndarium ‚ w „Jiuuu umfasst.

o .1 J I'-l-’

FRIEDRICH MÜLLER.

TERRIEN DE LACOUPERIE. Beginnings of writings, in Central und Eastern

Asia, or notes on 450 embryo-zvritings and scripts. London. NUTT.

1894. 8°. 208 S. & 3 Doppeltafeln.

Wenn ich an einem Menschen, dem ich meine Verachtung fühlen

lassen will, vorübergehe und vor ihm ausspucke —- ist das Sprache?

- Oder wenn ich, um mir eine Sache zu merken und mich des

anderen Tages derselben gewiss zu erinnern, einen Knoten in mein

Schnupftuch mache ——— ist das Schrift?

1 Vgl. oben S. 176.
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BEGINNINGS er WRITINGS, n-rc. 347

Diese sehr einfachen Fragen hätten manche der Schriftsteller,

welche über den Ursprung und die Entwicklung der Schrift

geschrieben haben, wie z. B. WUTTKE, an sich richten sollen, um den

Ursprung der Schrift gehörig zu erfassen. Auch der Verfasser des

vorliegenden Buches ist sich nicht klar darüber, wo wir den Ursprung

der Schrift zu suchen haben, da er sonst nicht die Knoten, Stöcke

und andere mnemoteehnisehe Behelfe, sowie auch die Tätowirungs-

Muster für Schrift-Embryonen gehalten hätte. Wenn diese Dinge

Schrift-Embryonen wären, dann könnte man z. B. auch mit demselben

Recht einen wackelnden oder rollenden Stein als Menschen-Embryo

bezeichnen.

Gerade so, wie aus dem Ausspucken keine Sprache sich ent-

wick elt, 1 ebenso vermag aus Knoten, Schnüren, Stöcken, Tätowirungs-

Mustern keine Schrift sich zu entwickeln. Die Schrift kann nur

aus der Schrift-Malerei hervorgehen; dies ist ein Factum, das

sich mit mathematischer Sicherheit und Evidenz nachweisen und be-

gründen lässt.

Sieht man von dem falschen Standpunkte ab, auf welchem der

Verfasser sich befindet, so haben seine namentlich auf die Schriften

der Völker Oentral- und Ost-Asiens bezüglichen Angaben, welche er

mit Fleiss und Umsicht zusammengestellt hat, einen bedeutenden

Werth. Auf diesem Gebiete ist der Verfasser Fachmann und man

kann seine in dieser Hinsicht gegebenen Belehrungen mit vollem

Vertrauen und grösstem Dank entgegennehmen. Dort jedoch, wo der

Verfasser nicht Fachmann ist, begegnet ihm begreiflicherweise auch

etwas Menschliches. So schreibt er pag. 93 in der Note und im Index

pag. 204 (also kein Druckfehler!) Dasri. Bei IIoLLn steht richtig Daöri.

(N. VAN DER TUUK schreibt Dairi.) Auf S. 4 bezeichnet der Verfasser

1 Der Curiosität wegen erwähne ich, dass daran, dass aus dem Spucken das

Sprechen sich entwickeln kann, doch jemand, so unglaublich dies auch klingen mag,

geglaubt hat, nämlich der ‚berühmte‘ Erdbebenforscher und ‘Vetterprophet Runonr

FALB, der in seinem Buche ‚Das Land der Inca in seiner Bedeutung für die Ur-

gesehichte der Sprache und Schrift‘ (Leipzig 1883) S. 305, geradezu den Satz aus-

sprach: ‚Sprechen heisst spucken (to speak, spook)!‘ — obgleich spook im Englischen

‚Spuk, Gespenst‘ bedeutet und ‚spucken‘ nicht to spook, sondern to spit ist!
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348 DASTUR DARAB PESHOTAN SANJANA.

die altpersischc Keilschrift als Silbenschrift und stellt sie mit der

japanischen Schrift zusammen. ‘

Im Ganzen kommt der aus dem Buche fliessende Gewinn mehr

der allgemeinen Oulturgeschichte als der Geschichte der Schrift zu Gute.

FRIEDRICH MÜLLER.

Eine neue Ausgabe der Pahlawi-Uebersetzuiig des Vendidad.

DASTUR DARAB PESHOTAN SANJANA hat mir vor Kurzem die vier

ersten Bogen (S. 1—32 bis Fargard 111, I2 reichend) der von ihm

vorbereiteten neuen Ausgabe des Pahlawi-Vendidad zugesendet. Diese

auf Grund zahlreicher Handschriften bearbeitete Ausgabe wird gewiss

von allen Awesta-Forscliern mit Freuden begrüsst werden, da sie ein

tiefgeftihltes Bedürfniss befriedigt. Der Herausgeber hat die ausser-

halb der Uebersetzung stehenden Erklärungen und Glossen einge-

klammert, was das Verständniss des Pahlawi-Textes wesentlich er-

leichtert. Der Druck ist mit Sorgfalt ausgeführt. Dabei möchte ich

aber dem Herausgeber den wohlmeinenden Rath ertheilen, die Ligatur

des ß mit nachfolgendem e, wofür in der Druckerei kein festes Zeichen

existirt und die infolge dessen erst zusammengesetzt werden muss

(z. B.: S. 1 „w“ = m?” und ebenso S. 29 ff, S. 12 iwö = 1P"”O, S. 14

iHIP-‘b = lP-Wß) ganz zu vermeiden, da manchmal für den Ungeübten

grossc Schwierigkeiten daraus entstehen könnten.

Fargard 1, 1 steht: if-flwü” 29K) 5 iwoirß ‘P-rtöö” L1 "Cm" ‘(NOV

u. s. w. ‘VW?’ ‘i: är] ‘er-w wirti» wie s: "5 wie-c iMS 5m (901955

Mehrere der jüngeren Handschriften geben statt ‘Gr: gflie ‘Gy. Darnach

möchte ich schreiben: ‘(X3955 uivl-"wü" 39:05 wie” iräieei» L1 "Cm" ‘BMW

[scil. 5m: ‚Cifl-cw-ß» reiften wo i‘: "l 130'019 nie-F‘5 5m Dann folgt die

Glosse u. s. w. ‘Wer ‘B.

Fargard 111, l liest die neue Ausgabe richtig: wir” =°C5 A ‚w‘ i:

‘U’! f‘ 6 (vgl. darüber diese Zeitschrift 11, 41).

Ich hoffe nach dem Erscheinen des Werkes in dieser Zeitschrift

wieder auf dasselbe zurückzukommen.

FRIEDRICH MÜLLER.
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P. REGNAUD, LEs PREMIERES ronnas DE LA RELIGION ETC. 349

P. REGNAUD, Les premieres formes de la religion et de la tradition

dans Plnde et la Grece. Paris, 1894 (pp. xI et 518).

Statt des zweiten Bandes seines Le Iiägväda (Paris, 1892), über

den ich in dieser Zeitschrift (Band vI, pp. 341-344) berichtet habe,

veröffentlicht der Verfasser die Umarbeitung einer Reihe von Vor-

trägen, die er in Lyon und Paris in den Jahren 1892 und 1893 über

denselben Gegenstand gehalten hat und in denen er sein Interpreta-

tionssystem durch die Anwendung desselben auf die Entwicklung der

religiösen und moralischen Begriffe in Indien und Griechenland, auf

die Entstehung von Kunst, Wissenschaft und Literatur zu stützen

sucht. Der Grundgedanke der beiden Werke ist derselbe, nämlich

dass die älteste Manifestation der Religiosität unserer Vorfahren in

dem Hineinschütten einer brennbaren Flüssigkeit in das Feuer be-

standen habe, aber trotzdem gesteht Referent von der Lectüre des

zweiten Werkes nicht mehr den Eindruck des starren Intransigenten-

thums erhalten zu haben, der jede Verständigung von vornherein

aussichtslos erscheinen lässt. Die Macht der Thatsache, dass die

Inder nicht blos in akademischer Weise die alten Hymnen natura-

listiseh erklärt, sondern ihr ganzes häusliches Leben, soweit dabei

religiöse Motive in Betracht kommen konnten, dieser Auffassung an-

bequemt haben, zwingt den Verfasser eine Brücke von seiner mate-

rialistischen Erklärung zu jener zu schlagen. Seine Behauptung,

dass das gewöhnliche, den Menschen vertraute, Hausfeuer

nach und nach zur Würde eines heiligen Feuers erhoben

worden sei (p. 33), steht jedoch mit der ganz richtigen Beobach-

tung, dass der primitive Mensch — und ein solcher ist nach REGNAU-D

der vedische Inder gewesen (p. 405, n.) — über etwas ihm alltäg-

lich scheinendes nicht in Erstaunen geräth oder nachdenkt (p. 12),

woraus implicite folgt, dass es ihm nicht beifällt, demselben göttliche

Verehrung zu zollen, in unlösbarem Widerspruch. Ich kann deshalb

meine an ihn gestellte Frage ‚aus welcher Idee die ‘religiöse Hand-

lung des Feuernährens entsprungen wäre‘ (d. Z. vI, 343 und REGNAUD‚S

Replik, ibid. Vll, 104) nicht als in befriedigender Weise beantwortet
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350 P. REGNAIJD.

ansehen. REGNAUD bestreitet, dass die Dichter der Hymnen durch

den Anblick der Himmelserscheinungen zu ihren Gebeten erregt

worden wären (p. 89) und das armselige Herdfeuer, das sie mit Mühe

und Noth brennend erhielten, sollte sie, man denke nur, in Folge

der rationalistischen Erwägung, dass es doch im Grunde genommen

ein nützliches Element sei, begeistert haben‘? Wo bleibt da der ‚pri-

mitive Mensch‘?

Nach REGNAUD‚S Ansicht sind die naturalistischen Erklärungen

in Indien zur Zeit der Brähmanaüs und in Griechenland zur Zeit

Homer’s dadurch entstanden, dass man die zuerst metaphorisch ge-

brauchten Ausdrücke, wie z. B. Morgenröthe für die Opferflamme

und Erde für die Libation in ihrem eigentlichen Sinne zu nehmen,

anfing. Nach demselben Principe seien die kosmogonischen An-

schauungen und die Mythen entstanden, die wir in so reicher Fülle

und in so vielfacher gegenseitiger Uebereinstimmung bei beiden Völ-

kern finden. Gerade diese Uebereinstimmungen, die REGNAUD selbst

geflissentlich hervorhebt, bilden aber nach meiner Ansicht das stärkste

Argument gegen die Richtigkeit der von ihm lancirten Hypothese.

Wenn Dyaus und Zeus, wenn Ushas und Eos, wenn G0 oder sagen

wir Prithivi und Gaia zur Zeit der vedischen und der in Griechen-

land nach REGNAUIYS Ansicht ihr entsprechenden orphischen Epoche,

also zu einer Zeit, als beide Völker schon getrennt waren, noch immer

nichts anderes bedeuteten als Flamme und Libation, wieso ist es

zu erklären, dass sie und die zahlreichen anderen einander oft in

kleinen Zügen entsprechenden Gottheiten, sich in so adaequater

Weise entwickelten?

REGNAUD gesteht selbst, dass es als eine ,anal0gie extraordinaire‘

zu bezeichnen ist (p. 256, n. 3), dass der Inder, sowie der Grieche den

zu verbrennenden Leichnam mit Fett bedeckt, und dieser Gebrauch,

sowie auch andere identische Gebräuche bei beiden Völkern, ganz zu

schweigen von den schlagenden Analogien bei den anderen Gliedern

des indogermanischen Sprachstammes, sollen durch eine parallele

Entwicklung der Wortdeutungen, die bei beiden Völkern ganz selbst-

ständig vor sich ging, entstanden sein?
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Las PREMinnEs roaMns DE LA RELIGION ETC. 351

Um auf ähnliche Weise das Thieropfer erklären zu können, hält

REGNAUD es für zweifellos, dass unter den vedischen Kühen immer

die Milch zu verstehen sei, die ihrerseits wieder nur eine Metapher

für die brennende Libation vorstelle, so dass man von der einen

Metapher zur andern und schliesslich zur wirklichen und eigentlichen

Bedeutung gelangt sei und daraus die Consequenzen gezogen, d. h.

Kühe verbrannt habe (p. 214). Ich erlaube mir darauf zu erwiedern,

dass vorerst die Beziehung des Thieropfers zum Menschenopfer klar-

gestellt werden muss, welch letzteres nach einer sehr ansprechenden

Theorie der Vorgänger des ersteren war, und dass nach REGNAUD,S

Hypothese das Thieropfer erst entstanden sein könnte, als man die

Metapher nicht mehr verstand, d. h. in nachvedischer Zeit.

Ebenso leugnet REGNAUD für die vedische Epoche das Vorhanden-

sein eines Todtencultus, da pitaras ursprünglich nur im metaphori-

schen Sinne gebraucht worden wäre, und so viel als Libation, pita-

ras nas, also nicht ‚unsere Väter‘, sondern ‚die von uns kommenden

Libationen‘ bezeichnet habe (pp. 227, 265). Ich will hier nicht den

schon oben gebrachten Einwand wiederholen, dass es wirklich eine

,analogie extraordinaire‘ wäre, dass sich die Todtengebräuche und

die daran sich schliessenden Anschauungen in so übereinstimmender

Weise bei verschiedenen Völkern unseres Sprachenstammes wieder-

finden, sondern einige Details hervorheben Was ist das tertium com-

parationis zwischen Soma und Pitri, so dass die Somatränke als ‚die

von uns stammenden Väter‘ bezeichnet werden konnten? Um seine

Auffassung zu rechtfertigen, behauptet REGNAUD, dass sarad nicht

,Jahr‘ bezeichnete (p. 239). Wie erklärt er dann den Umstand, dass

das Wort dieselbe Bedeutung im Iranischen hat? Ebenso leugnet er

für das Vedische die Bedeutung ‚Thräne‘ von asru (p. 242), ohne

eine befriedigende Erklärung vorbringen zu können, obgleich das

lithauische aszara diese Bedeutung sogar für eine ältere Epoche er-

weist. Bezüglich des Anfanges des Verses Rv. x, 18, 10, den alle

Erklärer ‚als Anrede an den Todten fassen, der zur Mutte_r Erde

zurückkehrt, behauptet er, dass er im Sinne dieser Auffassung nur

bedeuten könnte: ,Gehe auf dieser Erde, deiner Mutter, herum‘
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352 P. REGNAUD. Lns Pnnnmnns FORMES ETC.

(p. 244, n.); ich begreife aber nicht, weshalb upasarpa ‚nur‘ cir-

culer bezeichnen können soll. Uebrigens wäre es ja, wenn wir die

REcNAuflsehe Hypothese acceptiren wollten, weit einfacher mätyi

nicht als ‚Mutter‘, sondern als ‚Erzeugerin der Flamme‘, d. h. Liba-

tion zu fassen. Der Grund, weshalb der Autor nicht so weit zu

gehen wagt, ist wohl der, dass dieses Wort schon in der Urzeit

seine genau fixirte Bedeutung hatte; gerade dieser Umstand lässt

aber REGNAUD’S rein etymologisehe Deutungen von Worten wie deva,

myrita u. s. w. in einem sehr bedenklichen Lichte erscheinen; denn,

was dem einen recht, ist dem andern billig. _

Das Opfer ist nach unserem Autor (p. 453) der Ausgangspunkt

der Oivilisation; es fällt darum aber nur um so mehr auf, dass er

die Ansieht BERGAIGNEYS von dem engen Zusammenhang zwischen

Opfer und Weltordnung, der nach der indischen Auffassung ja that-

sächlich bestand, eine ‚etrange hypothese‘ nennt (p. 12).l

In einem» Punkte hingegen hat REGNAUD, wie ich zum Schlusse

hervorheben will, meiner Ansicht nach das Richtige getroffen, näm-

lich in seiner Auffassung der Bedeutung von aräti und pani; es

sind die personnificirten Hindernisse des Opfers, vor denen die Inder

bekanntlich eine solche Scheu hatten, dass sie es sehliesslich für

nöthig hielten, eine eigene Spende an den Agm‘ svlishtakrit, welche

die etwaigen Verstösse wieder aufheben sollte, einzuführen.

1 Vgl. über diese Frage meine Auseinandersetzungen in dieser Zeitschrift v11,

pp. 95 und 96.

J. KIRSTE.
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Kleine Mittheilungen.

Das Pluralzeichen «in des Neupersischen. —— Dass das neu-

persische Pluralzeichen -än aus dem Genitiv-Ausgange altpers. -änäm

der a-Stämme hervorgegangen ist, wird allgemein anerkannt. — Ich

bin nun im Stande, für die Richtigkeit dieser Ansicht eine Art histo-

rischen Beweises vorzubringen.

Im Zaiid-Pahlaci Glossary finden sich kurze Paradigmen über

die drei im Awesta beim Nomen vorhandenen Zahlen, nämlich Sin-

gular, Dual und Plural. Sie lauten folgendermassen:

Singular Dual Plural

1))”-"'1i5i0 ’”"'liöifl Csiw-Wiiöiei

legii-IM-iisie» '“j)”l'iiöiü” cfii”ji”"iiöiü”

‚uajsäuq QAIJQJIQJSJAI‘ Qvuyßsm,

"er? "itey-“vxwl; Gsievg-‘b

Von diesen Formen sind die Singulare echte Nominative, und

dies sind auch die beiden Dualformen p-“flisid und -"j’-”“"ii5€0"’. Da-

gegen ist i"""’j’>-"'| kein Nominativ, sondern ein Genitiv-Locativ des

Duals und Miioi-Ivgeb überhaupt kein Dual, sondern der Locativ des

Plurals.1

Dem gegenüber präsentircn sich sämmtliche Pluralformcn als

Genitive, ein Beweis, dass von den Casus des Plurals der Genitiv

am festesten im Sprachbewusstsein haftctc. Darauf ist die Verwendung

1 Dies beweist deutlich, dass dem Verfasser des Zand-Pahluvi Glossary die

Awesta-Sprache und folgerichtig auch das Altpersische nicht mehr gesprochene Sprachen,

sondern todte‚ der Gelehrsamkeit angehürende Idiome waren.
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354 Knnnu: M ITTHEILUNGEN.

seines Suffixes als Pluralsuffix überhaupt in der späteren Sprache

(im Pahlawi und Neupersischen) zurückzuführen.

Diese Beobachtung ermöglicht es uns auch über die Abfassungs-

zeit des Zand-Pahlavi Glossary ein begründeteres Urtheil zu fallen, als

dies die beiden Herausgeber desselben, der DESTUR HOSHANGJI und _Prof'.

M. HAUG gethan haben. Der unkritische Dnsrun glaubte das Glossar

ins Jahr 700 v. Ch. versetzen zu können, HAUG dagegen dachte an

die Zeit der Achämeniden. Beide Ansichten sind unrichtig, da das

Glossar eine Zeit voraussetzt, wo das Altpersische bereits nicht mehr

existirte, wo man die Genitivformen des Plurals nach dem Gefühl

der damals gesprochenen Sprache als Pluralformen überhaupt ansehen

konnte. -— Dies kann nur in der Zeit der Sasaniden gewesen sein.

Jcdesfalls aber fällt die Compilation des Glossars in eine Zeit dieser

Dynastie, wo dem Compilator manche Stücke des Awesta vorgelegen

haben, welche gegenwärtig nicht mehr zu existiren scheinen.

Awestisch paähngm. — Im Zand-Pahlavi Glossary, p. 8, Z. 1,

findet sich: Ciiögfo =gou ‘(P0 d. i. paähnem : ‚Augenwimper‘. Nun

heissen im Altindischen die Augenwimpern paksman- (BÖHTLINGK-ROTH,

Sanskrit-Wörterbuch 1v, 350). Darnach dürfte Ciamfa in man‘ (von

"Gans, einem aus Mäßo verkürzten Stammel zu emendiren sein.

Awestisch: zuikajlv ‚Zeuge‘? — HÜBSCHMANN bespricht in den

Indogermanischen Forschungen Iv, S. 118, meinen in dieser Zeit-

schrift v, S. 263 niedergelegten Versuch neup. zs\,?‚ Pahl. 01151’, armen.

fing; mit einander zu vermitteln und auf eine altiran. Grundform wikäsct-

zurückzuführen. HÜBSCHMANN hält x53’, wgr und (Im; nicht für mit

einander identisch und knüpft das letztere, nämlich ‘Üwd, das ein aus

dem Pahlawi stammendes Lehnwort ist, an das im Zand-Pahlavi Glossar-y

verzeichnete wailcajo (Nom), wikajehä (Gen) an. — HÜBSCBMANN

hält die Verhältnisse für noch verwickelter als ich in meinem oben

citirten Versuche gemeint habe. Er sagt: ‚Führt man die Wörter auf

ein awest.-altpers. ‘kwikäsa- zurück, so sollte man im Pahlawi am er-

‘ Der mit dem von BÖHTLlNGK-ROTH a. a. O. angezweifelten Stamme pakyma-

(Gen. plur. pakgmzänäm) identisch ist.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 355

warten (vgl. Pahl. (‚In = neup. ‚u‘? aus *winäsa-), es findet sich aber

cngr, das, wenn es eine alte Form wäre, zu *wikäsa- nicht gehören

könnte.‘ — Dass diese Bemerkung nicht ganz richtig ist, dies be-

weisen Pahl. WCr = awest. wimanah, "wir = wi + luy. Weiter fährt

Hünscnnauu fort: ‚So treten schon im Pahlawi die nicht zu vereinigen-

den eßgr und 5m neben einander.‘ Dagegen bemerke ich, dass das

letztere eine nach dem neup. zdß, b? entstandene Missbildung ist und

ihm in unserer Frage keine Entscheidung zukommt. — ,Mit diesen

beiden, nämlich {war und aß, lässt sich — so fährt HÜBSCEMANN fort ——

armen. fing; ‚Zeuge‘ (als pers. Lehnwort) nicht zusammenstellen, auch

nicht mit awest. *w'ikäsa-, dem im Armenischen nur ‚lqwu oder flwä

entsprechen würde. Armen. lüud, wenn es aus dem Persischen ent-

lehnt ist, setzt ein altp. wikäja- voraus, das . . . wirklich im Zand-

Pahlavi Glossary vorliegt.‘ — Der erste Theil der Bemerkung ist auch

nicht ganz richtig. Armen. fing steht, wieich schon bemerkt habe,

für 14'114, ebenso wie “all.” für uulwä = neup. Derselbe Fall liegt

in Jfilmül 50 gegenüber Ql-‘Int 5 vor. —— Was nun die Formen waikajo,

wikajehe des Zand-Pahlavi Glossary anbelangt, so waren sie mir be-

kannt, ich hielt sie jedoch für alte Fehler1 statt wikäso, wikäsahä

(le-"flg-‘Il? =b»»9eb, respective hslgeb, Qerxsße-‘geb = Quer-Igel’, wobei ß

und e‘ sehr leicht mit einander verwechselt werden konnten) und ge-

traute mich nicht eine Erklärung von fing; auf dieselben zu gründen.

Persisch uamw. — LEVY, Chaldäisches Wörterbuch über die Tar-

gumirn. n, S. 510, a, schreibt darüber: ,Schifregas, Nom. propr. des-

jenigen Pferdes, worauf Ahasver an seinem Krönungstage geritten und

auf welchem Mordechai, von Haman begleitet, ausritt.‘ -— Dem Ver-

suche Lnvifs gegenüber, das Wort aus dem Semitischen zu erklären,

vermuthet FLEISCHER a. a. O., S. 580, a, dass das Wort aus dem Per-

1 Das Zand-Pahlavi Glossar-y wimmelt von alten Fehlern wie z. B.: cxällLiäi

für Gmaeäis, neygnatfür ‚uqyjnüj (Instr. von (yuflj), Jolmü für ‚barbug, ‚ääikngauj

für ‘sewgmi miubisnj (falsch geschrieben statt fqnniänj) für mungöuj = “was,

recuanbmuj (falsch geschrieben statt mclnnnw) für Wunsßnö = 9m, abgesehen

von Fehlern wie (‚v für “Ü, cqöfhno für geölt...” 804.1,» für eeynfiixu u. s. w.
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356 KLEINE MITTHEILUNGEN.

sischen stammt und ‚eine ältere, härtere, theilweise verderbte Form

des neup. ist‘. — Nun ist (VULLERS, Lese. Persx-Lat. 11,

404, b) gesprochen: sahdäz ,nigri coloris equus‘ (worin ‚Nacht‘

und E)‘ ‚Oberfläche, Farbe‘) und wird auch als N01n. propr. ‚cqui

nigri permagni et generosi regis fixe „a“; cujus effigies in

01.95 asservatur‘ angeführt. — Dies würde Alles begrifflich zu unserem

uuauv vortrefflich passen, wenn nicht die von FLEISCHER vorausgesetzte

ältere Form des jgaaxb diese Identificirung unmöglich machen möchte.

Die ältere Form von ist nämlich als altiran. xäapa-daida-

(awest. xshapo-daeza) anzusetzen, eine Form, die mit man: unmöglich

vermittelt werden kann. Da bei der Trennung dieser Form in 1:1 ‘T1’:

der zweite Theil u-a keinen Sinn gibt, so muss das Wort in 111D‘?! ab-

getheilt werden. Nun lässt sich lJ nur an neup. 0.9.3 armen. hön-‘hk-l‘

(s. oben S. 281) anknüpfen, wornach unlrw als ,. . . . beissend‘ er-

klärt werden müsste. Ich glaube aber, dass ein Fehler vorliegt und

unsrw in man: emendirt werden muss. Das schliessende n hängt un-

zweifelhaft mit awest. waz, Pahl. ntoqi, armen. iwllkll‘ (HORN, S. 296,

Nr. 208) zusammen. Das erste Glied des Oompositums ‘man identificire

ich mit altind. ksiprcv, so dass man: ein altiran. äifra-zväza- ‚schnell

dahinfliegend‘ voraussetzt.

Neupersisch “I, axkl. —- A215: oder AL-Ll ,Wallach‘ (fehlt

bei HORN) wird von den persischen Lexicographen von einem Verbum

„z; oder Oxgl mit der Bedeutung ,herausziehen‘ abgeleitet und als

ein ,Pferd, dem die Hoden herausgezogen worden sind‘ erklärt. Ich

mache darauf aufmerksam, dass im Mongolischen der Wallach akm

heisst. — Mir kommt es viel wahrscheinlicher vor, dass das per-

sische Wort dem Mongolischen entlehnt ist, als umgekehrt das mon-

golische dem Persischen.

Neupersisch Oamsäml. —-— Der Artikel über dieses Wort bei

HORN, S. 14, Nr. 48, ist ein Muster der ärgsten Confusion. —— Der

wahre Sachverhalt ist der folgende: Altind. sang] = iran. hang be-

1 Von altind. dil: ‚bestreichen‘; vgl. dazu griech. Xpöpa.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 357

deuten blos ‚hängen, haften‘. Davon kommen: ‚Ägi = altind. äsavägou,

und = altind. prasahgcv. Altpers. ‘frähägam kommt nicht von

hany’ ‚ziehen, werfen‘, wie SPIEGEL unrichtig angibt, sondern von hang’

‚hängen, haften‘; es ist, mit der Präposition pra verbunden, als Causal

des indischen pra-saoig (vgl. prasaktw) =frähä5jajam ‚ich machte, dass

sie fest sassen‘ = ‚ich kerkerte sie ein‘ zu erklären. Neup. Uafigäßl

= altind. äsavitijajämi bedeutet ursprünglich ‚machen, dass es sich an-

hängt, haftet, anhängen lassen‘. Das Schönste aber ist, dass HORN in

dem betreffenden Artikel auch Pahl. 5c» ‚Eimer‘ verzeichnet, also

5c» auf dieselbe Wurzel wie Qwrgirßl, Jgsl, bezieht. Und dann

wagt es der grosse Sprachforscher, S. 280, Nr. 113, in Betreff von

Pahl. 50», neup. h», das ich ganz richtig auf die Wurzel hie’ zurück-

geführt habe, zu bemerken: ‚Nichts Neues bei FR. MÜLLER WZKM 5,

257.‘ Es dürfte doch wohl wenigstens für Herrn HORN neu sein, dass

5c», nicht zu hcmgj1 sondern zu hie’ gehören!

Neupersisch )L...S\, )LM;‚ — Dieses Wort, welches ‚Zügel, Zaum‘

bedeutet, leitet HORN (S. 23, Nr. 97) von einem vorauszusetzenden

awest. aivisärroi-2 ab. Ich halte das Wort für ursprünglich nicht persisch,

sondern sehe in demselben das griech. npoilwv.

Neupersisch ooJLä-„äd (Nachtrag zu oben S. 274). — Zur Wurzel

sä ‚auswerfen, säen‘ gehören im Neupersischen noch folgende Verba:

‚spargere, diffundere‘ =10ati + sä. (aus pati-sä wird zunächst

patää, paäsä und dann päsä), Oacxhl ‚spargere, diffundere‘ = pari

+ ä + sä und 01a, ‚s: ‚dissipatus, dispulsus‘, dann auch ‚perturbatus

(vgl. unser ,zerstreut‘), aftlictus, moestus‘, das wohl auf pari + sä zu-

‘ Ob neup. wirklich vorkommt, ist mir nicht bekannt. Ich ver-

muthe, dass es aus verschrieben ist. Die Infinitive und würden sich zu einander so verhalten wie JK} und

2 Solche mit lakoniseher Kürze hingeworfene Etymologien sind ganz werth-

los. — Was bedeutet denn dieses vorausgesetzte awest. aioisära- und von welcher

Wurzel ist es abzuleiten? Von am‘ kann es nicht kommen, da es dann nach den ira-

nischen Lautgesetzen aiviähara- lauten müsste. Und iran. ‚rar = grundsprachl. k'ar,

von dem allein es abgeleitet werden kann, bedeutet ‚zerbrechen‘, von wo aus das

Wort sich schlechterdings nicht erklären lässt.
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358 KLEINE MITTBEILIINGEN.

rückzuführen ist. Das Verbum wi-fshänajeinti ‚sie weiden aus‘ möchte

ich auf die Wurzel altind. psä zurückführen und die anzunehmende

Grundform fshäna- als ‚diejenigen Stücke, die beim Opfer zuerst ge-

gessen werden‘ (vgl. Homer) erklären.

Neupersisch ‚b. — Zu den drei )b_, welche HORN (S. 36, Nr. 156

‚Last‘ = altind. bhäi'a-‚ Nr. 157‘ ‚mal‘ = altind. wära-, Nr. 158 ‚Ufer‘

als letztes Glied eines Oompositums = altind. pärw) anführt, gehören

noch zwei andere, nämlich ‚.19 = ‚permissio, licentia‚ spec. admissio,

aditus (Audienz)‘, das auf altind. wara- _,Wahl‘ zurückgehen dürfte

und dann ,\.3 = ‚velum (aulaeum)‘, in welchem die Wurzel war- ‚be-

decken, einhüllen‘ (oder wärrijämi ,abhalten‘?) nicht zu verkennen ist.

Neupersisch ‚Grabscheit‘. — Nach HORN (S. 59, Nr. 257) steht

von bm‘ ‚schneiden‘ für Je durch Imälah. Man vergleiche jedoch

armen. F/‚p ‚zugespitzter Stock, Karst‘, (‚p/Q ‚Hacke‘ und Fpb-I‘ ‚ich

grabe, höhle aus‘.

Neupersisch — Dieses Wort, welches einerseits ‚lumen,

splendor‘, andererseits ‚molestia, calamitas‘ bedeutet, wird von VULLERs

(Lax. Pers.-Lat. 1, pag. 338, a) auf altind. pratäpa- ‚Glut, Hitze, Macht-

glanz‘ zurückgeführt. Diese Etymologie ist falsch, da die neupersische

Form dann ‚EIS lauten müsste. —- HORN (S. 66, Nr. 296), der blos

die eine Bedeutung ‚Glanz‘ verzeichnet, leitet das Wort von parä

+ tap ab, was ebenso unrichtig ist. Nach meiner Ansicht entspricht

ganz genau dem altindischen paritäpw, welches einerseits ‚Glut,

Hitze‘, andrerseits ‚Seelenschmerz, Trauer, Betrübniss‘ bedeutet.

Neupeirsisch —— HORN (S. 171, Nr. 7.76) scheint mit (das aus einem vorauszusetzenden awest. fshu-päna- hervor-

gegangen ist) für verwandt zu halten.1 Dies ist nicht richtig. Wie die

Form beweist, die entschieden ein awest. gaö-päna- voraussetzt

(vergl. altind. göpä-‚ göpälw), dürfte 013,1? anders entstanden sein.

1 HORN citirt dort arm. (Lehnwort) äpat (: vorauszus. awest. fähu-paitiä), mit

dem Hinweise auf HÜBSCHMANN, ZDM G. 44, 560. Das armenische Wort lautet aber

zlllbln. Da im Index, S. 377 c, äpal wiederkehrt, so sieht man, mit welcher schleu-

derischen Hast HORN, der vom Armcnischen nichts versteht, das Wort abgeschrieben hat.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 359

Neupersisch w’). —— UM’) ,mulier inhonesta, meretrix‘ fehlt

bei HORN. Es lautet im Pahlawi 5,04, und), davon ‘oflo-Q ,f0rnication,

prostitution, adultery‘. —— Ich führe das Wort auf die im Zand-Pahlam‘

Glossary vorkommende Form ÖMMKA) ‚Bauch, Mutterleib‘ zurück.

Darnach ist yoßi), welches ein awestischcs uruävja- (eigentl. uruövjakä)

voraussetzt, ‚eine, welche ihren Bauch, Muttcrleib preisgibt‘. — Neup.

w’) ist auch ins Türkische als )‚\, „I ‚Hure‘, davon ),\,

C,‘A‚___„‚.»_„\ ‚Hurerei‘ übergegangen.

Neupersisch )L(„l_‚_)- (Nachtrag zu oben S. 96 und 276). —- Nach

wiederholter Prüfung des Gegenstandes muss ich bemerken, dass in

dem von mir vorausgesetzten awest. zaäno-hära- zwei Formen zu-

sammengeflossen sind, welche durch die Verschiedenheit des ersten

Gliedes des Compositums sich von einander unterscheiden, nämlich

1. zaäna + hära- ‚Waffen-Schutz‘ und 2. zaänah + hära- ‚Wachsam-

keits-Schutz‘. — Auf zaäna + hära- sind zu beziehen: Pahl. 5-‘ur5 ‚an

agreement, a covenant, a league, a treaty‘ und neup. )L(‚l_‚_)‘ = „H;

Dagegen gehen auf zaänah-f-hära- zurück: neup. )L.(‚ä__»_5 = aus,

OLJ, und )L(„2._5 als part. admonendi ,cave‚ averte‘ ganz in demselben

Sinne wie unser ‚Acht!‘ — Den Versuch ‚m45 aus w} = awest.

zaänah- und )\> zu deuten, darf man ja nicht unternehmen, da in

diesem Falle die Pahlawiform nicht l-‘(yr5 lauten dürfte, sondern Lars

lauten müsste.

Ncupersisch — VULLERS, Lear. Pera-Lat. n, 497 b,

schreibt: n. c. vespertilio 5),‘; ‘A5?’ 0.3))‘ u» ‚l MA?‘ nach Burhän-i-qäti". —— Dies ist ein Unding. Dasselbe hat

seinen Ursprung in der Stelle: ‘ a5 WI. Offenbar verlas man die Stelle, indem man las: QMM a5. Es ist demnach der Artikel bei

VULLERS ganz zu streichen.

Neupersisch j._>_)LS. —— Zu L; ,locus in quo spissa aqua culinae

et balnei confluit‘ (HORN, S. 102, Nr. 459 ,Rinnsal‘) und (HORN,

1 Ueber die Bedeutung dieser Phrase s. VULLERS u, 492 a, Z. 5 von unten.

Wiener Zeitschr. f. d. Kunde d‚ Morgen}. VIII. Bd. 25
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360 KLEINE MITTHEILUNGEN.

S. 103, Nr. 466 ‚Quelle, Wasserbassin‘) gehört entschieden )1S ,canalis

subterraneus, aquae dedueendae inserviens‘ (fehlt bei H0RN), das auf

ein altiranisches kä-raiöah- zurückgeht. Auffallend ist das anlautende k

gegenüber dem x der oben citirten zwei Wortformen, das aber wieder

mit der Wurzel kan = neup. UM, vollkommen im Einklang steht

(vgl. diese Zeitschrift v1, S. 355).

Unser jß kommt auch im Chaldäischen vor als n'a: ‚Kanal,

Rinne‘ (LEvY, Chaldäisclzes Wörterbuch über die Thrguntim I, S. 114, b),

welches entschieden in rn: (sowie seh'n: in sban: nach dem syrischen

u-olli-Q) zu verbessern ist.

Aleupersisch ‚Gyps‚ Mörtel‘ wird von HORN (S. 199, Nr. 890)

behandelt. Zu den dort citirten Formen aus dem Pahlawi füge man

armen. 11'114‘ und notire, dass das Vvort auch in die semitischen Sprachen

eingedrungen ist, wo es aram. x21, im, arab. lautet. — Das Wort

dilrfte kaum dem awestischen wic'ic'a-, zutciöa- entstammen (da dieses

neup. ergeben würde), sondern eine alte Verstümmelung des

griechischen ‘(btbsq sein.

Neupersisclz Jßi’, J\‚_-_‚. — Jlß, J’? (beide Formen verhalten

sich zu einander wie und 01+?) ‚vas e lana confectum. rebus

recondendis: saccus‘ fehlt bei HORN. Dasselbe ist in der im Neuper-

sischen nicht belegbaren Form ab all,» osset. gawlag ins Aramäischc

als Inka‘ spbsi: und in’s Arabische als all’? eingedrungen. Ich ver-

binde neup. Jlß, v“? mit dem altindischcn 96112 ‚Sack‘, das auf gölnt

zurückgeht.

Neupersisch -— HORN citirt S. 209, Nr. 938 blos die Be-

deutung ‚Wifdcsel‘, das er mit SPIEGEL aus dem indischen gäura-

‚weisslich, gelblich, röthlich, eine Büifelart: Bos Gaurus‘ erklärt. —

dagegen im Sinne von ‚Grab‘ gilt HORN nach NöLDEKE, Pers. Stud. n,

41, für ein semitisches Lehnwort. In Betreff dieser neuen Entdeckung

möge HoRN VuLLERs Leac. Pera-Lat. n, 1043, a, nachsehen, wo steht

‚p? i. q. arab. (ex quo mutata vox videtur)‘. — Eine dritte Be-

deutung von „S, nämlich ‚desertum‘ (wovon ß? ,Wildesel‘) berührt
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 361

HORN gar nicht, obschon sie uns die wichtigste zu sein scheint. Ich fasse

nämlich ß? zunächst = altind. ghöra- ‚grausig, furchtbar‘ (= ‚Wüste‘),

woraus sich zunächst die Bedeutung ,Grab“‚ dann als Adjectivum

relativum (altind. ghäura- als Patronymicum vorkommend), woraus

sich die Bedeutung ‚der Wüste angehörend‘ = ‚wild‘ ergibt.

Neupersisch ‚m. — ‚Heer‘ fehlt bei HORN. — Ich leite

es von einem vorauszusetzenden altiran. raxäa-kara- (altind. raksä

,Schutz‘), dessen x später ebenso ausgefallen ist wie in Die’) = awest.

raöxshnw. Das l im Anlaute ist durch Dissimilation wie in 09.35,)

(vgl. oben S.'190) zu erklären. Von soll nach den Angaben der

persischen Wörterbücher das arab. ‚QM; stammen. Die Entlehnung

kann nur durch Vermittelung einer Sprache stattgefunden haben,

welche den Laut s nicht besitzt. Dies kann nur das Griechische ge-

wesen sein. Griech. lasxap (vgl. den Namen Laskaris = Liga!) wurde

in‘s Arabische als Jims.“ aufgenommen und da man (wie in Jmäh

= Mlefiavöpog) al als arabischen Artikel fasste, wurde schliesslich aus

Ml das Nomen ‚m, Plural. 15b», und die in den arabischen

Lexicis erscheinende Wurzel ‚S...‘ abstrahirt.

Armenisch 1118111141. — 111ä11Lfi1 ‚Kohle‘ in den alten Handschriften

whuL geschrieben, deckt sich vollständig mit dem altind. angära-

und dem neupers. und ist mit lit. anglis, altsl. öglg,‘ verwandt.

Armen. "L = ä ist wie in 11111Ll1 = griech. ööpov, altsl. darn, neup. a)\>

(vgl. diese Zeitschrift vn, S. 373), €11L1F = griech. cbuög, altind. äma-

zu erklären. — Altind. angärw, lit. anglis, altsl. ögli haben velares g,

während armen. 11181111 die Grundform angjära- (mit palatalem g)

voraussetzt.

Armenisch IIn-"JJ/ ‚Kranich‘ (HÜBscI-IMANN, Armenische Studien, I,

S. 36, Nr. 150). —— 41111714 hat in allen europäischen Sprachen indo-

germanischen Stammes seine Verwandten: griech. Yäpavog, latein. grus,

lit. gerne, altsl. äeravg‘, äeravli (das erstere i-, das letztere ja-Stamm),

‘ Vgl. dazu die Bemerkung FLEiscnERÄs bei LEVY, Neuhehräiscltes und Chal-

düiscltes Wörterbuch I, S. 436, b.

25*
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362 KLEINE MITTHEILUNGEN.

althochd. chranuh, celt. (corn.) garan. Es frägt sich, an welche dieser

Formen das armen. („wehe sich anschliesst. Ich vermittle awcbq zu-

nächst mit dem latein. grü-, von dem es mittelst des Suffixes 4 ab-

geleitet ist und sehe den Laut 71 als eingeschoben an. Zu dieser

Ansicht bewegen mich die semitischen Formen, aram. ‚vs-113, wen,

arab. G5}, die ich für Entlehnungen aus dem Armenischen halte.

Aus der Grundform kruk musste in den semitischen Sprachen kurk

entstehen, ebenso wie z. B. aus griech. ehe-wo: im Arabischen ‚in

(balyam für blayma) hervorgegangen ist.1

Armenisch lflupwup. — fwrwup ‚geschickt‘ ist meines Wissens

nach nicht genügend erklärt worden. Ich möchte es mit awest. (im

Zand-Pahlavi Glossary überlieferten) Üflvwiöflr = €N’>"'V5"5 zusammen-

stellen. Offenbar ist es ein aus dem‘Pahlawi geflossenes Lehnwort.

Armenisch ‚liu„‘l‚ (‚lhm/‚w, JIumm/iz) ist unstreitig dem Pahlawi ent-

lehnt. Es ist das Pahl. WG, das ich gelesen zu haben mich erinnere,

aber gegenwärtig nicht nachweisen kann = altind. mäträ, später am

Ende der Composita mätra- (BÖHTLINGK-ROTH, Sanskrit-Wörterbuch,

v, 707), im Altiranischen määra- vorauszusetzen, griech. uärpov.

Armenisch ‚Llzuml. —- (kann; ‚Drache‘ stammt aus dem Pahlawi.

—— Dort muss die Form an,» geschrieben worden sein, die Fort-

setzung des awestischen wishawant- ‚giftig‘. (Siehe die beiden Stellen,

wo es vorkommt.)

Aramäisch xpm, ‘am ‚eine Art niedriger und leichter Schuhe‘

(LEVY, Chald. Wörterbuch über die Targumim, 11, S. 17, b). — Dazu

bemerkt FLEISCHER, ebenda S. 567, b: ‚Es ist aus dem persischen

a5,» (älter .939», arab. 55,4, byzant. uourfldxzov, zusammengezogen.‘

— Dies ist nicht ganz richtig. — Die Formen 35,», QQQG, E 3,‘, JFIJMIQ

gehen auf ein altiranisches mauc'aka-‚ die Formen 56, lßuq, g35», kpm,

1mm, dagegen auf ein altiranisches maukor, beide von der Wurzel

muc’ stammend, zurück (vgl. HORN, S. 223, Nr. 994).

1 Neup. (fehlt bei HORN) ist = altind. kz/‚rankara- ‚ardea sibirica‘ und

ist von arm. qmmfhll zu trennen.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 363

Aramäisch xpnia, Npns, LQM. -— Dieses Wort bedeutet ‚Pokal,

Becher, Weinschale‘. Es ist entschieden dem persischen Sprachschatze

entlehnt. FLmsonER (in LEVY, Chald. Wörterbuch über die Targumim,

II, S. 574) meint, es sei darin das altpersische Wort enthalten, von wel-

chem das arab. ‚eine sich nach oben erweiternde Bowle‘ abstammt

= neup. doch, — Dies scheint mir nicht richtig zu sein und ich

glaube mit VULLERs (Lear. Pers.-Lat., 1, 166, b), dass 69919, auf

das räthselhafte „L3 ‚Wein‘ zu beziehen sind, dessen anlautendes b

die Erklärung aus pä ‚trinken‘ verbietet (vgl. HORN, S. 36, Nr. 155).1

Dagegen gehören Rpnin, gpna, Lob-s entschieden zu pä, pi, und setzt

das erstere eine altiranische Grundform, pitakay die beiden letzteren

dagegen pätaka- voraus.

Chaldäisch pnpuiis ‚Hosen, Beinkleider‘ (Lnvr, Chald. Wörter-

buch über die Targumim, I, S. 16, b). — LEvY hält es mit ppmnx

(ebenda S. 71, b) für identisch. Ich vermuthe in pnpuiix eine Verderb-

niss aus ppnuiix und ziehe zur Erklärung desselben das armen.

‘(WIM/g herbei. Die dem Pahlawi entnommene armenische Form

{wpm/g und ppriuiix unterscheiden sich von einander dadurch, dass

das erstere ein altiranisches warti- (oder wartja- ?), das letztere ein

altiranisches äwarti- oder genauer äwartikä (von der Wurzel war

‚bedecken, einhüllen‘) voraussetzt.

Chaldäisch Nnpri, RDITW ‚Ketten- oder Schuppenpanzer‘ (LEVY,

Chäld. Wörterbuch über die Targumim, I, S. 232, a). — Dazu be-

merkt FLEISCHER, es sei das persische a)‘, (mit h mappicatum). Dies

ist lautlich unmöglich. Neup. a 1,3 geht auf awest. zräda- zurück, wie

auch das arab. ü)‘ darthut (HORN, S. 146, Nr. 660), und hinter dem

schliessenden h des neup. s»: steckt nicht ein Guttural, sondern ein

Dental. Demnach glaube ich, dass impsii, Nnpi-ii zu spn-iii, spnisi

(oder Npnxui ?) verbessert werden müssen.

1 Neup. wie kann ich wegen ßoitiaizn = irspcixii ciailwi nur auf ein voraus-

zusetzendes altir. bäta- = altind. bhätw, in der Bedeutung ‚glänzend, abgeklärt‘

beziehen.
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364 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Syrisch {aus}. — BROCKELMANN verzeichnet in seinem Leocicon

Syriacum, p. 1, b ‘aus! ,sol apud Persas‘. — Dies ist ein Fehler.

Man hat zu lesen: Lottes], was dem neup. naht; ‚Sonne‘ entspricht.

Syrisch 11057]. —— BROCKELMANN, Lexicon Syriacum, p. 4, a: 11057]

,cubiculum‘. Das Wort ist dem Persischen entlehnt; es ist das be-

kannte OLHÄSI, welches ‚innen‘ und dann auch ‚inneres Gemach‘

bedeutet und auch im Chaldäischen als xnnnrs vorkommt.

Syrisch 15m9‘. —— BROCKELMANN (Lexicon Syriacum, p. 23, a):

19m5] ‚tcgumentum capitis sacerdotum‘. Das Wort ist das neup. ‚am,

Pahl. 5&0’, und ist darunter die den Priestern der orientalischen

Christen eigenthümliche kronenähnliche Kopfbedeckung zu verstehen.

Syrisch 126ml. — BRocKnLMANN (Lexicon Syriacum, p. 29, b):

lsölwi ,scalpellus‘. Dies ist ein Fehler. Man lese ‘WM, da das Wort

mit dem armen. (dem Pahlawi entlehnten) ‘IIL-npluh identisch ist, wor-

über man oben S. 191 (unter neup. nachlesen möge.

Syrisch lÄQ-cf-‘Cl. — BROCKELMANN (Leacicon Syriacum, p. 80, b):

lÄQA"‚\O1 (Arabes filii Hagar, matris Ismaelis) Islamismus. Ich mache

darauf aufmerksam, dass die armenischen Historiker die Araber

auch glultlulluläfig, gulll-Illllblllfil m1? nennen.

Syrisch um]. — BROCKELMANN (Lexicon Syriacum, p. 96, a):

im] ,frigus vehemens‘. Das Wort ist entschieden iranisch und

ist auf o‘ ‚Kälte‘ (HORN, S. 147, Nr. 666) zu beziehen.

Syrisch 1.505]. — BROCKELMANN (a. a. 0., p. 99, b): 1505] ‚reveren-

dus‚ timendus‘. — Ob nicht 130511? — Vgl. Pahl. de’ ,respect, reve-

rence‚ honor, favor‘, neup. 0;, davon U} ‚I‘.

Syrisch ‘Maßen. -— BROCKELMANN (Lexicon Syriacum, p. 125, a):

lMcsi» ‚scarabaeus niger‘. Demselben muss ein neup. d; zu

Grunde liegen. Neup. JE». kommt aber nur in der Bedeutung

‚Igel‘ (von ü; ‚Dorn, Stachel‘ und ,Rücken‘) wirklich vor
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 365

(HoRN, S. 102, Nr. 461). Es muss aber, wie die syrische Form be-

weist, auch ein ‚L1; in der Bedeutung ‚mit steinhartem Rücken

versehen‘ (von j; = 1,5 und arm. .gwp) vorhanden gewesen sein.

Syrisch “im. — BROCKELMANN (Lewicon Syriacum, p. 130, a):

11,-Q; ‚securis‘. Dies ist ein Fehler und es muss 15.2.,; gelesen werden.

Ueber neup. ‚a3‘ und seine Verwandten vgl. HORN, S. 84, Nr. 374. —

Oder ist vllm-g = neup. 95,93 ‚Sattelbeil, Kriegsbeil‘ zu lesen?

Syrisch 1.J\o..g. — BROCKELMANN (Lewicon Sg/‘riacunt, p. 130, a):

11x04 ‚cruciatus‘. Dies ist nichts anderes als das armenische mnutufll

,Strafe‘‚ über dessen iranische Verwandte man bei HoRN, S. 89,

Nr. 402, nachsehen möge.

Syrisch — BRocKELMANN (Lexicon Syriacum, p. 193, b):

“im ‚flagelli genus‘. Das Wort ist wohl persisch und geht auf ein

vorauszusetzendes altiran. mära-gnce, awest. mära-yna- ‚Tod schlagend‘,

d. h. ‚zum Tode schlagend‘1 zurück.

Syrisch 1mm. — BROCKELMANN (Lcxicon Syriacum, p. 227, b):

ilnsoäm ‚testudo‘. Dies ist ein Fehler. Es muss Husum heissen

= arab.

Syrisch 1.1.0910. — BRdoKELMANN (a. a. O., p. 240, b): Mix

‚fimus, stereus‘. Das Wort entspricht dem arab. das dem

pers. f», in seiner älteren Form 025).» (skr. sakrt), entlehnt ist.

Syrisch 14.7502. — BROCKELMANN (a. a. O., p. 285, b): lmies

‚demonstratio‘. — Das Wort sieht wie persisch aus, gibt aber keinen

Sinn. Ich denke an einen alten Schreibfehler statt Mies = neup.

WIR ‚interrogatio, quaestio‘.

Syrisch wie“. -— BROCKELMANN (a. a. O., p. 300, a): “A016,

arab. g/‚w ‚cisterna‘. Das Wort ist entschieden persisch. Es ist ein

1 Das mandäische RJJWR: ‚der Olivenstock des Priesters‘ (NöLnExE, Mund.

Gramna, xxx) ist wohl davon zu trennen; es ist eine mazdajasnische Reminiscenz

und bedeutet ‚Schlangen (neup. )l.‚o) tödtend‘.
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366 KLEINE MITTHEILUNGEN.

Compositum, dessen erstes Glied = neup. ist? ‚Brunnen‘ ist; das

zweite Glied ist auf neup. zu beziehen.

Talmudisch zum: ,Lederbezug, Polster‘ (LnvY, Nwhebräisches

und chaldäisches Wörterbuch, in, 267, b). — Das Wort ist jedenfalls

verderbt. Ich corrigire nazwv: und erkläre ‘wir: = Mama, sann. t-uso

‚Haut, Leder‘ und in: = armen. 51111118, awest. bareziä ‚Pfühl‘. Man

vergleiche damit Pahl. rinnxnwn, armen. 1/1'11Lb11111‚I1-111{L-‘l11 ‚Zelt (des

Königs)‘ (Hünscnmsun in ZDMG., XLVI, S. 328), worin 111124 = 352m

‚Haut, Leder" nicht zu verkennen ist. — Das zweite Glied des

Compositums — "nqlrplfki, {was — möchte ich mit neup. 5,3 ‚diver-

sorium, mansio‘ identificiren, so dass das Wort soviel wie ‚die aus

Leder errichtete Wohnung‘ = ‚das königliche Lederzelt‘ bedeuten

würde. Pahl. {was (war) führe ich auf ein vorauszusetzendes alt-

iran. uparicajana- ‚Ueberdeckung‘ zurück, von altind. ci ‚schichten,

aufbauen‘, davon öita- ‚Gebäude‘. Vgl.‘ dazu neup. ,quaevis

series vel stratum luti, quod muro superstruitur‘.

Talmudisch man‘). — Dies ist der Name eines medischen Festes

(Lnvv, Aleuhebräisches und chaldäisches Wörterbuch, m, 389, b). Die

Form muss offenbar in ‘anm: verbessert werden, welche dann ganz

dem armen. 71111u1111111p1r, dem Namen des ersten Monats des armeni-

schen Kalenders, eigentlich ‚Neujahr‘ (= neup. ßßß) entspricht.

Armen. ‘11111111111111111 (i-Stamm) ist auf ein vorauszusetzendes altiranisches

nawa-sardi- (2 awest. nazva- und sargda-

führen.

neup. du») zurückzu-

Talmudisch Jmurnnia ‚Oberrichter, Vorsitzender des Gerichtes‘.

— LEVY (Neuhebräisches und chaldäisches Wörterbuch, IV, 127, a)

meint, es hänge vielleicht mit m11: ‚Ephoros‘ zusammen, wahrschein-

1 Diese Form halte ich gegenüber .l‚‘„Lq„„.lL—l‚{‚„‘„ für die richtigere.

’ Armen. ‘final’ ist entschieden dem Aramäischen entlehnt, wie ich behauptet

habe und auch HÜBSCHMANN (ZDMG., xnvx, S. 244) annimmt. Laesnmfs Meinung

(Armenische Studien, S. 100, Nr. 1432), Jhzq sei von ‚fmLL-l abgeleitet, ‚so dass die

Syrer die Entlehnenden wären‘ ist ein Irrthum, den auch BROCKELMANN (Lexicon

Syriacum, p. 196, a) wiederholt.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 367

lich jedoch sei es persisch. Die letztere Vermuthuug ist ganz richtig.

Das Wort muss aber in ‘umwrrnn verbessert werden und setzt ein

nicht gebräuchliches ‚einer, der die peinlichen Fragen

(dm/g, lfilu-(m/‘L bei EYise) an den Angeklagten richtet‘ voraus. In

Betreff der Etymologie muss man vor allem anderen an das altper-

sische pars ‚Verhören‘, dann auch ‚bestrafen‘ denken.

Aramäißch rau-m, 117;.» ‚Krokodil‘. — Wie Fnmscunn bei LEVY

(Chald. Wörterbuch über. die Targumim, I, S. 425, b) richtig ein-

gesehen hat, bedeutet das Wort ursprünglich eine grosse Eidechsen-

art (Lacerta stellio L.) und ist mit dem arab. 0,319.‘ identisch. Ueber

den Ursprung dieser Worte hat sich jedoch FLEISCHER nicht ge-

äussert. — Ich halte diese Worte, wie so viele naturgeschichtliche

Ausdrücke der semitischen Sprachen, dem Griechischen entlehnt und

möchte sie auf eine (wahrscheinlich blos vulgäre und daher nicht

belegte) Form xappöäwov zurückführen.

Nachträge und Verbesserungen. —— S. 191. Zu neup. 02,».

Ueber die ganz unrichtige Uebersetzung von awest. uähi durch ‚Ohr‘

vgl. nun auch HÜBSCHMANN in den Indogermanischen Forschungen,

Iv, S. 116. — S. 208. Zu dem im Aufsatze über Grigor Narekatshi

vorkommenden ‚uwru; vgl. man jetzt HÜBSCHMANN in den Indoger-

manischen Forschungen, 1v, S. 113. —- S. 272, 2. Zeile von unten,

statt: durch Abfall des auslautenden a lies: durch Abfall des anlau-

tenden a. —— S. 285, 2. Zeile von unten, statt: oiÄoCöov lies: äkätwcv.

FRIEDRICH MÜLLER.

Zum Ka-ugikasütra. —- Das Studium des Bestattungsritus der

alten Inder, welches mich beschäftigt, gibt mir Anlass, Einiges zur

Erklärung des von BLOOMFIELD herausgegebenen Kaucikasütra vor-

zuschlagen. Den Sinn eines schwerverständlichen Sütras, wie der

l BROCKELMANN (Lexicmz Syriwcum, S. 123, a) hat ‚lacerta‘. — Dies ist

wohl ein Fehler für l-LQA?
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368 KLEINE MITTHEILUNGEN.

des Kaugikasütra, kann man, wenn Commentare und‘ Paddhatis uns

im Stich lassen, öfters durch Vergleichung verwandter Texte erfassen.

Wo im Folgenden einzelne Zahlen vorkommen, ist stets das

Kaugikasütra gemeint.

1. Was ubhctyolz bedeutet in 80. 31, 42; 81. 20, scheint Bnoom-

FIELD nicht gesehen zu haben; nach ihm (The Kaugikasütra, S. xxx)

sollte es an-der zuerst eitirten Stelle ‚tautologically‘ bedeuten: ‚mit

den beiden folgenden Mantras‘. Aber erstens würde in diesem Falle

nicht ein gen.-loc. stehen, und zweitens folgt in 80. 31 nur ein Pra-

tika. Nach meiner Meinung steht ubhayolz jedesmal zu einem vorher-

gehenden ähitägnelz im Gegensatz, sodass mit ubhayolz angedeutet

wird: ‚die jetzt folgenden Vorschriften gelten sowohl für den ähi-

tägni als für den anähitägni.‘

2. In 80. 15 ist nicht AS. XVIII. 1. 46, sondern AS. xvnI. 4, 51 gc—

meint. Soll vivasvän nah (81. 48) nicht eher auf AS. XVIII. 3, 62 deuten?

In 86. 18 ist eher AS. x11. 2, 11, nicht AS.xv1n. 4, 41 gemeint.

3. In 80. 37 ist zu lesen jaghanyäm gäm, wie 81. 20 richtig

steht; jaghaazyäm deutet die Qualität der Kuh an, es soll eine Kuh

von geriniger Qualität sein, vgl. TS. vn. 1. 6. 4.

4. amä puträ ca dräat, 81. 19, ist nach Ausweis von Äp. ers.

1x. 11. 16: putrasya dräat syät, Hirany. Kalpasütra xv. 12, s. f.: amaivu

putrasya dräat, Bhäradv. grs. VIII. 14 asmai (so MS. HAUG Nr. 54, z. l.

amaiva) loutrasya dräat syät, zu emendiren in amä putrasya dräat.

5. Zu 81. 30: . . . svähetyurasi g_rh_1/e juhoti schlägt BLOOMFIELD

vor zu lesen urasiggdzya (,gerund?‘) unter Verweisung nach 76. 10

hastegrhya. Es sollte dann bedeuten: ‚indem er die Brust des Ver-

storbenen berührt.‘ S0 viel ist aber gewiss, dass urasi als localis zu

juhoti gehört und zu dem später folgenden agniäu im Gegensatz

steht; das beweist die Vergleichung von Äcv. grhs. IV. 3, 26 sq. . .

dalcäiqzägnäväjyähutiv‘ juhuyäd agnaye svähä kämäg/a svähä lokäya

‚svahänumataye sväheti I paücamim urasi pretasyäsmäd vai u. s. w.

Es bleibt jetzt noch grhye zu deuten übrig; nach meiner Meinung

ist es Adjectiv und hat man hinzuzudenken: karmam‘ oder pitrme-

dhe, d. h. die in 81. 30 gegebene Vorschrift gilt für den Anähitägni;

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



KLEINE MITTHEILUNGEN. 369

in S. 31 konnte ein graute fehlen, weil das Wort agniäu dieses schon

genügend andeutet.

6. Ein Druckfehler wird wohl pagavagva 82. 13 statt paga-

cagca sein.

7. Die Zeitangabe des gmagänakaranam (83. 5——8) ist zum Theil

gleichlautend mit Qat. Br. XIII. 8. 1, 3-4; die Beschreibung des Terrains

ist gleichlautend mit der des devuyajanam in 60. 18 und Gop. Br. I. 2. 13.

8. Statt urmatam svargakämagca (83. 12) ist mit allen HSS. ohne

Zweifel svargakämasya zu lesen. Für einen, der den Himmel wünscht,

soll das Terrain des cmagana auf einer Anhöhe genommen werden.

9. Gar keinen Sinn gibt BLOOMFIELD,S Emendation zu 86. 4 ma-

dhye pacantam. Das einzig richtige steht in den Fussnoten, nämlich

das von CH. und Bü. gebotene pavantam. Indem nämlich Sütra 3:

apüpavän iti mantroktargz dikävaätanzadegeäu nidadhäti auf AS. xvnl.

4, 16-23 (acht mantras) hindeutet, bezieht sich Sütra 4: madhye

’pavantam (sc. carurn nidadhäti) auf AS. l. c. 24.

10. Statt dhrztvanänyupayachante (86. 16) ist dhuvanänyupay°

herzustellen; die dhztvana-Ceremonie war beschrieben 84. 8-11, vgl.

Katy. crs. xxI. 3, 6 flg., Äp. crs. xIv. 22. 1. 11.

11. Ob BLOOMFIELD recht hatte, als er das an zwei Stellen

(71. 19; 86. 22) von allen Handschriften einstimmig überlieferte pa-

däni lopayitvä in padäni yopayitvä geändert hat, um das Wort

des Sütras mit dem Ausdruck der Samhita (x11. 2. 30) in Einklang

zu bringen, daran dürfte man stark zweifeln. Alle Sütratexte, die

ich kenne, gebrauchen, sofern sie diesen Gegenstand behandeln,

eine Form von lup- oder lubh- hergeleitet. Bodhayana: gamigä-

khayä padäni sarnlopayate; Bharadvüja: lopayaie oder samlopayan-

nett‘ oder lobhayanneti; Äpastamba: vetasavgäkhayävakäbhiccu’ padäni

samlopayanneti; Hiranyakecin: samlobhayanneti. Zu Äpastamba be-

merkt Gopalayajvan: samühanadväiwi nägayan gacchet; Man. grhs.

II. 1: nalair vetasagäkhayä vä padäni lopayante mrtyoh padäni

lopayante yad eta u. s. w.; Käth. grhs. 45: padäni lobhayante na-

(lair citasagäkhayä vä mrtyoh paclarn lobhayanta iti, worauf der

Mantra in extenso folgt. Die Paddhati sagt dazu: padäni lobhayantc
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370 KLEINE MITTHEILUNGEN.

sarve pädapratibimbäni nägayanti lopayanti. Das Zeugniss aller

verwandten Texte und die Ueberlieferung des Kaucikasütra selbst

beweist also, dass in 71. 19 und 86. 22 nur lopayitvä gelesen werden

darf; ob das von einigen Sütratexten gebotene lobhayante blosse Cor-

ruptel ist, dürfte fraglich erscheinen, wenn man sarnlopayanto .. .

padäni von RS. x. 65. 5 mit sarnlobhayanto . . . padäni von AS. v1.

28. 1 vergleicht. In diesem Zusammenhang ist auch das garbhäna-

valobhanam des Äcvalayana (grhs. I. 13. 1) zu beurtheilen, welches

eher eine Ceremonie bezeichnet, deren Zweck ist, Abortus zuvorzu-

kommen (bekanntlich heisst dieselbe Ceremonie bei Qänkhäyana gar-

bharaksarzam) als ‚Abwesenheit der Lust‘ bedeutet (so STENZLER).

Näräyana deutet es: yena karmariä nävalupyate tadanavalobhaizam.

Auch hier wird also lubh- mitll-up- gleichgestellt.

12. Statt äddhvam pitarah ‚setzet euch‘, womit die Väter (88.

14) angeredet werden, indem Salbe dargeboten wird, ist äfidhvargz

(plur. zu äfikäoa) ,salbet euch‘, in den Text aufzunehmen (richtig Eli),

und im folgenden Sütra ist wohl mä no to nyat herzustellen, vgl.

Verfassers ‚Altindischer Ahnencult‘, S. 177, Note.

13. In dem Mantra ä tväruksad . . . medhävinam pitaro garbham

ä dadhuh (89, 6) ist, wie ich meine, medhäoinah (Ch. hat medhävino)

zu lesen. Nicht das noch ungeborene Kind heisst einsichtsvoll, son-

dern die Väter; eine Vergleichung von RS. Ix. 83, 3 bestätigt diese

Vermuthung.

Einige andere Beiträge zur Exegese und Emcndation des Kau-

cikasütras (57. 27, 84. 7, 88. 8—10, 89. 2, 89, 16) sind von mir in

‚Altindischer Ahnencult‘ veröffentlicht.

Breda, Juni 1894. W_ CALANIL

Erklärung.

In der ZDJUGZ, Bd. xLvII, S. 400 hatte ich auf das auffällige

Factum hingewiesen, dass bisher nur ein einziger minäischer Text

in Bustrophedonschrift vorläge, und dazu bemerkt, dass dieser ‘Um-

stand für_ das von HOMMEL und GLASER behauptete Alter der minäi-

schen Inschriften nicht sehr günstig sei.
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KLEINE MITTHEILUNGEN. 371

Herr Prof. D. H. MÜLLER erwähnt dies in seinem Aufsätze über

die minäische Sarkophaginschrift von Gizeh und leitet sein Citat mit

den Worten ein: auch MORDTMANN sagt jetzt u. s. w. (oben S. 166).

Das Wörtchen jetzt ist insofern unrichtig, als es den Anschein

erweckt, als ob ich je anderer Meinung gewesen sei.

Meine Bedenken gegen die Hypothese, welche die Minäer ins

n. Jahrtausend v. Chr. setzt und ihr Reich mit dem Aufkommen der

sabäischen Könige enden lässt, habe ich ZDMG., xmv, S. 181 ff. vor-

getragen; auf Grund der Nachrichten der alexandrinischen Geogra-

phen, namentlich des Eratosthenes, gelangte ich damals zu dem Er-

gebnisse, dass das minäische Reich noch im n. Jahrhundert v. Chr.

bestanden haben müsse. Allerdings habe ich mich über den Anfang

dieses Reiches nicht ausgelassen.

Diesen approximativ zu bestimmen gibt es nur einen, freilich

unsicheren, Anhaltspunkt: die Zahl der aus den Inschriften bekannten

Könige von Mein, welche 26 oder 27 beträgt (ZDMG., XLVII, 416). Die

Berechnung ist verschieden, je nachdem man die Durchschnittsdauer

einer Regierung länger oder kürzer bemisst, und je nachdem man

geneigt ist, die Zahl der uns fehlenden Königsnamen geringer oder

grösser zu schätzen. Mir will scheinen, dass man vorläufig eine Periode

von 600 Jahren für das Bestehen des Königreiches Mein annehmen

darf. Das würde, wenn der Endpunkt auf das I s. a. Chr. fällt, auf

das Jahr 700 a. Chr. führen, womit der epigraphische Befund stimmt.

Von dieser Frage gänzlich zu trennen ist die Frage nach dem

Alter des minäischen Volkes, oder präcise ausgedrückt, die Frage

wann für uns die Minäer in der geschichtlichen Ueberlieferung auf-

tauchen und verschwinden.

Diese Frage habe ich a. a. O. gar nicht weiter untersucht, und

mich nur begnügt die eventuell hierhergehörigen Stellen des A. T.

bezw. der LXX anzuführcn. '

Trotzdem hat der verstorbene Srnnnenn in seinen ‚Bemerkungen

zu Dr. MonnTMANN’s Anzeige etc.‘ (ZDMG, xLIv, 501 ff.) beide Fragen

wieder vermengt, und, ganz ohne Noth, gegen mich polemisirt. Es

ist mir ein völliges Räthsel geblieben, wie Srnnnenn die Sache so
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372 KLEINE MITTHEILUNGEN.

hinstellen konnte als ob ich etwas zugebe,1 was ich im Gegentheile

behauptete und vertheidigte, und als 0b mir das Zeugniss des

Ptolemaeus ‚unbequem‘ sei,1 das ich gar nicht einmal erwähne, weil

es für die Frage der Existenz des Reiches der Minäer gänzlich irre-

levant ist. Ich sage S. 184 wörtlich:

‚freilich müssen die Minäer nicht lange darauf auf-

gehört haben, als selbständiges Reich zu existiren;

in keinem einzigen Berichte über die Expedition des

Aelius Gallus wird ihres Reiches erwähnt und dieses

Stillschweigen lässt sich kaum als Zufall erklären.‘

Falsch ist allerdings, was ich kurz vorher sage:

‚Alle späteren Berichte über die Minäer, namentlich

bei Strabo und Plinius, gehen mittelbar oder unmittel-

bar auf Eratosthenes zurück.“

denn in einem von Plinius angeführten Berichte über die Expedition

des Aelius Gallus werden allerdings die Minäer ——- ich wiederhole aber:

als Volk nicht als Reich — erwähnt. Dass aber die Form Atramitae

auf J uba als Quelle hinweist und Eratosthenes ausschliesst, trifft

nicht zu, denn Plinius xn, ä. 52—54, wo diese Form vorkommt, geht

auf Eratosthenes zurück und schon Theophrast hat ‘Aöpaiuura, was

ebenfalls auf Hadramut führt. J uba ist also höchstens mittelbare

Quelle, und ich hatte Recht, mich in dieser Beziehung so vorsichtig

auszudrücken wie ich es that und nicht schlechthin von ‚abschreiben‘

zu reden.

Dass mit dem letzten Könige von Mein auch der letzte Minäer

ausstarb, wie mit Chingachgook der letzte Mohikaner — eine solche

naive Ansicht wird mir wohl Niemand im Ernste zutrauen. In dieser

Beziehung aber beweist die ‚unbequeme‘ Stelle des Ptolemaeus für

mich weniger als die Inschriften Os. xxvn und G1. 281 = C. I. H.

1 SPRENGER, a. a. 0., 501.

2 S. 502 sagt Srmsnena: Solche Zeugnisse entkräftet MORDTMANN durch

die Behauptung: sie haben alle den Eratosthenes abgeschrieben. So

‚cavallierisch‘ und widersinnig habe ich mich denn doch nicht ausgedrückt.

G
e
n
e
ra

te
d
 f

o
r 

H
e
ss

a
m

o
d

d
in

 S
h
a
fe

ia
n
 (

U
n
iv

e
rs

it
y
 o

f 
C

a
lif

o
rn

ia
, 
R

iv
e
rs

id
e
) 

o
n
 2

0
1

3
-0

4
-2

2
 0

5
:4

1
 G

M
T
  
/ 

 h
tt

p
:/

/h
d
l.
h
a
n
d
le

.n
e
t/

2
0

2
7

/c
o
o
.3

1
9

2
4

1
1

2
7

7
0

7
9

1
P
u
b
lic

 D
o
m

a
in

 i
n
 t

h
e
 U

n
it

e
d

 S
ta

te
s,

 G
o
o
g

le
-d

ig
it

iz
e
d

  
/ 

 h
tt

p
:/

/w
w

w
.h

a
th

it
ru

st
.o

rg
/a

cc
e
ss

_u
se

#
p
d
-u

s-
g
o
o
g
le



KLEINE MITTHEILUNGEN. 373

Nr. 29, deren Verfasser sich ausdrücklich als Minäer bezeichnen,

und welche, soweit ich mir ein Urtheil erlauben darf, bedeutend

später sind als die minäischen Inschriften der Königszeit.1

Ich habe seinerzeit darauf verzichtet den befremdlichen Irrthum

Spannen’ s über meine Auffassung der einschlägigen Fragen zu rele-

viren; indem er mir —- ohne vorangegangene Provoeation —— ‚cava-

lierische‘ Methode vorwarf und mich gar als ‚Akolythen‘! seiner

Gegner hinstellte, machte er mir von vorneherein jede Antwort un-

möglich, ohne dass ich die ihm, dem greisen Gelehrten und Ehren-

mitgliede der deutschen Morgenländischen Gesellschaft, Schuldigen

Rücksichten verletzt hätte.2

Die anfangs in Bezug genommenen Worte des Herrn Prof.

MÜLLER zeigen mir aber, dass SPRENGER’S Irrthum auch nachträglich

eine Klarstellung erforderte, und ich würde daher der Redaction für

die Aufnahme dieser Zeilen in die Zeitschrift zu Dank verpflichtet sein.

Salonik, den 24. Juni 1894.

1 Merkvs-‘ürdig sind in diesen beiden Inschriften, die in sabäischem Dialeet

abgefasst sind, die Anklänge an den minäischen Dialeet Os. 27: l4>rh° | XQLIJÜI-h

wo = L‚_3 ist wie Hal. 466, Z. 2 (nachzutragen zu MÜLLER, Langer’s RBB. S. 79 =

ZDMG.‚ xxxvn, S. 344) und i i Gl. 281, Z. 4, was an die bekannten

Schlussformeln der sabäischen Inschriften erinnert.

2 Es wird mir glaubivürdig versichert, dass Srnnnenifs Darstellung nicht auf

tendenziöser Entstellung meiner Aeusserungen beruhen könne, da eine solche Hand-

lungs- und Denkungsweise dem durch und durch wissenschaftlichen und ehrlichen

Charakter des Verstorbenen zuwider sei. Um so mehr bedauere ich das Opfer eines

Irrthums geworden zu sein.

Dr. J. H. MORDTMANN.
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